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    PROLOG

    Niemand hätte es für möglich gehalten. Es war Kriegszeit. Die Schweiz eingeschnürt von den Achsenmächten. Die Armee hatte eine letzte Verteidigungsstellung im sogenannten Alpenreduit be-zogen. Den Zugang schützten militärische Festungswerke an strategischen Stellen im gesamten Alpenraum. Auch im Gantrisch-gebiet, südwestlich von Bern, baute das Militär Bunker in den Berg hinein. Auf einer Strecke von zwanzig Kilometern sollten Festungsartilleriegeschütze wichtige Übergänge sperren. Das Land war für den Fall eines deutschen Angriffs gewappnet.

    Allerdings erwiesen sich die Festungen im Gantrischgebiet als nutzlos. Schießversuche nach Kriegsende ließen die Bunker beim ersten Schuss einstürzen, weil betrügerisch, aus Profitgier und niederen Motiven untaugliches Material verbaut worden war.

    Der Skandal fand 1950 seine Aufarbeitung im legendären Bunkerprozess vor dem Divisionsgericht 3b in Bern. Nach Ansicht von Beobachtern kamen die Verantwortlichen allerdings mit zu milden Strafen davon, einige leider ungeschoren.

    Drei Jahre nach dem Prozess erhitzte 1953 ein brutaler Mord in Rüschegg die Gemüter. Der Ort lag am Fuß der Gantrischkette, wo sich die sabotierten Bunker verbargen. Der Sohn der grausam Getöteten war rasch als Täter ermittelt. Das Geschworenengericht von Bern fand ihn schuldig, verurteilte ihn zu lebenslänglichem Zuchthaus. Es schien, als hätten zwei dramatische Ereignisse in dieser, von bodenständigen Leuten behüteten Gegend schließlich ihr unrühmliches Ende gefunden.

    Man ging zur Tagesordnung über. Das Land sah sich im Aufbruch, die Wirtschaft boomte, die Armee hatte ihren Auftrag er-füllt.

    Doch 1968, fünfzehn Jahre nach dem Mord von Rüschegg gelangten die Behörden in den Besitz neuer Tatsachen, die vermuten ließen, dass der verurteilte Sohn einem schlimmen Justizirrtum zum Opfer gefallen war.

    In Bern bildete das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement EJPD eine Sonderabteilung, um das neue Beweismaterial zu untersuchen. Detektiv Ken Cooper, ein Agent mit amerikanisch-schweizerischer Staatsangehörigkeit, hatte für das FBI in Virginia schwere Gewalttaten aufgeklärt, was ihm Respekt und Anerkennung einbrachte. Nach seiner Rückkehr in den Polizeidienst der Kantonspolizei Zürich zählte er zu den begehrten und erfolgreichsten Ermittlern. Dann sah er sich prompt nach Bern in die Sondereinheit versetzt.

    Cooper brachte die Ermittlungen rasch vorwärts, doch immer wieder sollte eine aussichtsreiche Spur in der Sackgasse enden. Nicht einmal er ahnte, dass die kriminellen Akteure des sabotierten Festungsbaus mit dem brutalen Mord von Rüschegg verhängnisvoll verknüpft waren – und nicht zögern würden, mit tödlicher Gewalt zurückzuschlagen.
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    THORBERG. Der Name klang unheilvoll. Ein Zuchthaus. Nur Schwerverbrecher saßen oben auf dem Felsen hinter feuchten Mauern ein. Er war einer von ihnen. Sie hatten ihn gegen seinen Willen hierher gebracht und riefen ihn wie im Militär. Mit dem Nachnamen zuerst.

    »Neidegger Hans?«

    »Hier, zu Befehl, Oberaufseher. Ja, hier, Gefangener 1-6-1.«

    Wo sonst sollte er denn sein, wenn nicht hier?

    Er hatte andere Sorgen, als sich darum zu kümmern, wie sie ihn ansprachen. Stellte er Fragen, erhielt er Stockhiebe.

    Er befand sich schon lange auf Thorberg. Beinahe sein halbes Leben. Und die Zeit verging unendlich langsam. Er fühlte nicht fünfzehn Jahre, es kam ihm vor wie hundert. Doch es spielte keine Rolle mehr. Bald würde die Hoffnung auf Thorberg sterben. Seine Gesuche um vorzeitige Entlassung wurden alle abgelehnt. Weil er einen Wärter geprügelt hatte. Aber das war bloß Vorwand. Auch ohne sein Aufbäumen gegen Schikane und heimliche Schläge der Wärter würden sie ihn nicht mehr rauslassen. Lebenslänglich hieß, dass er im Zuchthaus abkratzte, ob auf natürliche Weise oder durch einen »bedauerlichen Unfall«, war sowieso egal. Was hieß das anderes als aus dem Weg räumen?

    Vielleicht würden sie ihn so lange mit ihren »erzieherischen« Methoden quälen, bis er endgültig als irrer, gemeingefährlicher Verbrecher ohne Chance auf Besserung feststünde. Wenn seine Anwältin die Eingabe richtig machte und sie ihn als Verrückten in eine Psychiatrische verlegten, hätte er wenigstens eine komfortable Zelle, könnte Bücher lesen, sogar in die Röhre gucken. Er hätte eine um ihn besorgte Betreuerin, könnte Kreuzworträtsel lösen und bekäme Medikamente, die ihn alle Schmerzen vergessen ließen.

    Aber auch sein letztes Gesuch auf Verlegung in den Sicherheitstrakt der psychiatrischen Anstalt wurde abgelehnt. Seine Anwältin hatte ihm die schlechte Nachricht mit betrübter Miene überbracht. Aber sie, sie konnte wieder hinaus, frei und unbeschwert.

    Er nicht, nie mehr.

    Offiziell Gefangener 1-6-1, wie die Telefonnummer für die Zeitansage. Deshalb nannten sie Neidegger Hans nur »Zytfigger«.

    Er richtete sich auf seiner Zellenpritsche auf und schaute auf die Armbanduhr. Er wollte nicht zurückblicken, zum Epizentrum der üblen Geschichte. Aber warum eigentlich nicht. Jetzt wo alles hoffnungslos aussah, begann er an sie zu denken.

    An die Ermordung von Max und Nedia Neidegger. Er Schweizer, die Mutter aus Algerien. Sein Vater Max hatte es nicht leicht, als er mit der dunkelhäutigen Frau in die Schweiz kam. Die Kombination war fremd, exotisch, sogar in den Städten. Viel hat sich seither nicht geändert. Fremdes Lumpenpack seien sie, so hieß es oft einmal.

    Neidegger stand auf, Zeit für das Training. Sein Overall war hässlich braun, auf dem Rücken die Buchstaben L und L: Lebenslänglich. Er sah darin eine Art Warnung, vor der Bestie Reißaus zu nehmen.

    Er ließ sich auf den kalten Zementboden fallen und machte zweihundert Liegestütze, zuerst auf den Handflächen, dann auf den Fingerspitzen. Danach kamen die Kniebeugen dran. Zweihundert, immer rasche zehn, dann Pause, wieder zehn, bis seine Brust explodieren wollte. Dann folgten Konzentrationsübungen wie Yoga und solche für Gleichgewicht, Kraft und Beweglichkeit. Dabei konnte er mit seinen Zehen die Stirn berühren, die Beine gestreckt, was für einen großen, schweren Mann mit Muskeln wie Stahlseile ein kleines Kunststück war. Die hundertfach wiederholten Bauchübungen, die er nahtlos anfügte, brannten in seinem Unterleib wie Säure. Seine Muskeln fühlten sich hart an, als hätte er sechs Klötze im Bauch. Schließlich stemmte er abwechselnd Arme und Beine gegen die Wand, tänzelte herum, als wäre er Fred Astaire, und stellte sich vor, er umzingle bestialische Gegner.

    Er hatte viel Zeit im Gefängnis, um sich physisch in Form zu halten. Das Leben war ziemlich strukturiert, aber ließ ihm doch viel freie Zeit. Die meisten Gefangenen saßen einfach herum, ohne etwas zu tun. Daher kam wohl der Begriff »Insasse«. Es gab keinen Unterricht, keine Resozialisierung irgendwelcher Art, schon gar nicht für solche mit L und L am Rücken. Es galt das inoffizielle Motto: Wiedereingliederung ist für Weichlinge.

    Am Ende seines Trainings lief Neidegger einige Runden, die Knie anhebend, verlor dabei das Zeitgefühl. Eigentlich war er verrückt, dies jeden Tag durchzustehen, aber er hielt am harten Training fest, seit dem Tag, als sie ihn eingeliefert hatten. Er wollte es, als Trotzhandlung, etwas das sie ihm nicht rauben konnten.

    Neidegger wog immer noch 115 Kilo, kein Fett, nur Masse wie Stein. Bei einer Größe von einem Meter zweiundachtzig war sie vor den Wettkämpfen jeweils exakt ermittelt worden. Auf Thorberg das Gewicht zu halten, war kein leichtes Unterfangen bei dem Kantinenfraß, den sie als Verpflegung servierten, mit Fett, Schmalz und Zusatzstoffen, die ihn langsam, aber sicher umbringen würden.

    Neidegger bekam keinen Besuch, weil niemand ihn sehen wollte. Er war einsam, wie er es die letzten fünfzehn Jahre gewesen war. Vielleicht würden die Zeitungen über sein Schicksal eine kleine Notiz bringen, wenn die Anwältin die Ablehnung des Gesuchs auf Verlegung durchgab, aber nur um seine Verbrechen, zu denen er verurteilt worden war, wieder aufzuwärmen. Danach würde er endgültig in der Versenkung verschwinden.

    Hans Neidegger, der Doppelmörder.

    Als sich sein Schnaufen beruhigte, setzte er sich auf die Pritsche, hielt die Hände an den Kopf, stütze die Ellenbogen auf seine Knie. Auf der Uhr am Handgelenk sah er das Datum: 1. September. Es war Tag 5511 auf Thorberg.

    Er hatte am Anfang der abgesessenen Zeit fast ein halbes Jahr in abgeschotteter Einzelhaft verbracht. Eine Zelle drei auf drei Meter. Kein Kontakt mit anderen Gefangenen. Niemand sprach ein Wort zu ihm. Das Essen erhielt er durch einen Schlitz in der Tür. Der Grund war einfach gewesen. Sein Leben war ruiniert, vorbei, alle seine vielen Bemühungen umsonst gewesen, und er wurde wütender, je mehr die Zeit verstrich. Die Bestrafung war exemplarisch. Er war eines Tages explodiert, hatte drei Mitgefangene niedergeschlagen, dann ein halbes Dutzend Wächter übel zugerichtet, bis sie ihn mit Tränengas außer Kampf gesetzt und beinahe zu Tode geprügelt hatten. Dann hielten sie ihm seinen Gewaltausbruch vor: gefährlich, aggressiv, nichts gelernt, null Chance auf Besserung.

    Die Haft im finsteren Bunker brachte ihn beinahe um den Verstand. Er schrie, fluchte, tobte und weinte schließlich. Drei Monate lang. Da begriff er, dass der Mensch soziale Kontakte brauchte. Ohne sie würde er verrückt werden.

    Das denken sie jetzt ohnehin, deshalb lassen sie mich verrecken.

    Er war damals ungefähr ein Jahr auf Thorberg gewesen. Er wusste es noch genau. Was ihn durchbrachte, war die Erinnerung an eine verflossene Geliebte. Er sah sie in Gedanken vor sich, ließ Szenen ihres Zusammenseins aufleben, stellte sich vor, wo Karin jetzt lebte, vermutlich als glückliche Ehefrau und Mutter. Ihr Gesicht, ihr Körper, ihre Zuneigung für ihn ließen ihn die ersten drei Monate überleben und die nächsten drei auch. Dann ging die Zellentür des Bunkers auf, und nicht Karin, sondern das hasserfüllte Gesicht des hünenhaften Wärters, den sie treffend Bruto nannten, befahl Neidegger, seinen Arsch in Bewegung zu setzen.

    Danach war Neidegger Hans ein geläuterter Mann. Er beging niemals mehr etwas, das ihn in das Verlies zurückbringen würde. Er wusste, ein weiteres Mal würde er nicht überleben.
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    Er legte sein Kinn auf die Brust, roch den Geruch seines verschwitzten Körpers und ließ die einzigen guten Erinnerungen hochkommen, die er noch hatte.

    Er war über die Landesgrenzen hinaus kaum bekannt gewesen. Aber in der Schweiz zählte er zu den besten Schwingern. Wäre der Schwingsport olympische Disziplin, hätte er bestimmt schon Gold gewonnen. Man wollte ihn sogar für die olympische Disziplin als Ringer auswählen. Er war zweifellos ein Talent, eine Tatsache, die auch der erzkonservative Eidgenössische Schwingerverband nicht umhin kam anzuerkennen. Es gab zwar anfänglich Versuche, ihn wegen seiner hellbraunen Hautfarbe als Sohn einer Ausländerin vom traditionsbewussten Schwingsport fernzuhalten. Er ist nicht einer von uns, hieß es, aber im Schwingkeller der neuen Turnhalle in Schwarzenburg durfte er trainieren. Seine Kollegen, meistens Handwerker wie er oder Bauernsöhne, hielten zu ihm.

    Dann besiegte er bei Wettkämpfen einen nach dem anderen. Im Schwingsport galt Kraft ebenso viel wie Beweglichkeit, Schnelligkeit und gute Taktik. Die Wettkämpfer treten in den dicht mit Sägemehl gebildeten Kreis, fassen einander an den speziellen, aus Zwilch geschneiderten kurzen Hosen an und versuchen, den Gegner mit raffinierten Griffen hochzuheben und auf den Rücken zu legen. Stellt der Kampfrichter fest, dass beide Schulterblätter fest auf den Boden gedrückt sind, ruft er den Sieger aus. Dieser wischt dem Unterlegenen in sportlicher Geste das Sägemehl vom Rücken.

    Es gibt für Kenner zahlreiche Ausdrücke für die einzelnen Züge und Griffe. Bekannt ist der Spaltgriff, mit dem der auf dem Bauch Liegende hochgewuchtet und rumgeworfen wird. Oder der gerade Kurze, der den Gegner überraschend aus dem Gleichgewicht wirft. Bleiben die Schwinger ineinander verkeilt und gelingt kein Wurf auf den Rücken, erklärt der Schiedsrichter nach Ablauf der Zeit einen Gestellten, was unentschieden bedeutet.

    Das geflügelte Wort lautet, dass die Schweiz nie Könige hatte, außer einem Schwingerkönig. Der begehrte Titel wird am Eidgenössischen Schwing- und Älplerfest vergeben, das seit 1895 alle drei Jahre, sogar 1940 während des Kriegs, stattfand.

    Neidegger Hans hatte den Schwingerkönig 1950 in Grenchen knapp verpasst, aber für Winterthur 1953 galt er als klarer Favorit für die höchste Ehre. Er besaß unglaublich schnelle Reflexe, seine kräftigen Hände nutzten jeden Griff, und fast jedes Mal konnte er seinen Gegner mit einem unerwarteten Schwung ins Sägemehl werfen, meistens direkt auf den Rücken. Ein rares Talent. Zu seiner Zeit vor fast zwanzig Jahren trainierten die Schwinger kaum in der konsequenten Art, wie sie Neidegger pflegte.

    Abends nach der Arbeit oder an Wochenenden ging er rennen, ungefähr eine Stunde, dann machte er selber ausgedachte Kraftübungen, zum Beispiel hundert Klimmzüge an der Reckstange auf dem Turnplatz des Schulhauses. In Armen und Beinen fühlte sich der Zimmermann bärenstark, hob Balken spielend hoch. Aber erst nach dem Training seiner Bauch- und Rumpfmuskulatur trat er im Schwingkeller an, um im Kampf mit seinen Kollegen Taktik, Reflexe und schnelle Züge zu erproben. Es zahlte sich aus. Er wurde zu einem ganz »Bösen«, wie in Schwingerkreisen ein Superstar genannt wird. Der Mischling hatte es geschafft. Seine Hautfarbe war seine persönliche Herausforderung. Er wollte beweisen, dass er einer von ihnen war, einer, der keinen Gegner scheute.

    Mit jedem Sieg wuchs sein Ansehen. Er brachte eine Trophäe nach der andern nach Hause. Meistens ein junger Stier, der im Handel viel Geld einbrachte. Der Sport verschaffte ihm ein sorgenfreies Leben, und eines Tages würde er daraus noch mehr Kapital schlagen. Er hatte alles allein geschafft, Widerstände beharrlich überwunden, sich gegen Vorurteile durchgesetzt.

    Dann sprachen die Geschworenen des bernischen Obergerichts das Urteil. »Der Angeschuldigte ist des Mordes an seinen Eltern schuldig« – und niemand im Schwingsport scherte sich noch im Geringsten um Neidegger Hans.

    Zytfigger war gescheitert.

    Es gab keine Gnade. Keine mildernden Umstände. Er verschwand von der Bildfläche, und das würde so bleiben. Keine Chance, je wieder rauszukommen. In einem Monat würde er neununddreißig. Er schaute wieder auf die Uhr, als er draußen Schritte hörte.

    Sie würden kommen, um ihn auf irgendeine Weise zu drang-salieren.

    Er erhob sich, lehnte sich gegen die Wand, vielleicht um sein Rückgrat zu straffen. Kopf hoch, sagte er sich.

    Die Tür ging auf und gab den Blick auf die Männer frei, die dort standen. Drei in Anzügen und Krawatten, vier in der Uniform der Wärter.

    Neidegger bemerkte die Unsicherheit in den Gesichtern der ge-schniegelten Zivilisten, während die Wärter ihn geringschätzig an-starrten. Einer der fein Gekleideten, ein Magerer, betrat die Zelle. Er trug eine dicke Hornbrille. Der Gesichtsausdruck der anderen Männer verdüsterte sich verängstigt, als befürchteten sie einen Gewaltausbruch des Gefangenen, der jederzeit zuschlagen konnte.

    Der Magere räusperte sich, schaute auf den Zellenboden, dann auf die Wände und das einzige Licht an der Decke, nur nicht auf Neidegger, als ob er ihn in seiner ganzen Größe nicht wahrnehmen würde.

    Wieder räusperte er sich, den Blick auf Neideggers Füße geheftet.

    »In Ihrem Fall ist etwas Unerwartetes geschehen.«

    Neidegger Hans gab keine Antwort.
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    Vier Männer saßen ihm gegenüber. Er kannte keinen von ihnen. Sie trugen lose, zerknitterte Anzüge. Der Jüngste hatte etwa das Alter von Neidegger. Der Magere mit der Hornbrille hatte in der Mitte des massiven Schreibtischs Platz genommen. Auf dem holzumrandeten Schild vor ihm stand in goldenen Lettern auf schwarzem Grund »Direktor«. Auch mit ihm hatte Neidegger noch nie zu tun gehabt. Vermutlich war er der Neue. Neben einem grauen Amtstelefon mit Wählscheibe lagen Dossiers. Eines davon nahm der Magere zur Hand, blätterte darin geistesabwesend.

    Neidegger trug immer noch den braunen Overall, doch die Handschellen hatten sie ihm abgenommen. Eine Premiere im Zuchthaus in all den Jahren, doch entlang des Korridors hatte ein halbes Dutzend Aufseher Aufstellung genommen für den Fall, dass er ausrasten könnte. Seine Füße standen auf einem Teppich, auch das war neu.

    Die Männer starrten ihn an, und er starrte genauso bestimmt zurück. Er hatte nicht im Sinn, etwas zu sagen, sie mussten den Anfang machen.

    Der Anstaltsdirektor raschelte wieder in den Papieren.

    »Sie sind sicher gespannt, was los ist, Herr Neidegger.«

    Neidegger neigte den Kopf, blieb still. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals jemand mit »Herr« angeredet hatte. Schon gar nicht im Zuchthaus, wo sie ihn nannten, wie es ihnen gerade passte. Auch die Schwinger sprachen ihn nie so an, höchstens als Siebensiech, wenn er wieder gewonnen hatte.

    Der Direktor fuhr fort. »Die Tatsache ist die, dass jemand anderer gestanden hat, die Morde begangen zu haben, zu denen Sie verurteilt worden waren.«

    Neidegger blinzelte ein paar Mal, richtete sich straffer auf, legte seine gewaltigen Hände, die schon manchen Gegner auf den Rücken geworfen hatten, behutsam auf die Tischplatte.

    »Wer?«

    Der Direktor blickte flüchtig unten am Tisch zu einem Älteren, der mit seinem Glatzkopf dem Häftling zunickte. »Sein Name ist Jean Deubel.«

    »Wo ist er?«

    »In der Waadtländer Strafanstalt Bochuz. Er sitzt wegen diverser Verbrechen, die mit Ihrem Fall in keinem Zusammenhang stehen. Er steht vor der Auslieferung in die USA.«

    »Glauben Sie, dass er es getan hat?«

    »Wir untersuchen es.«

    »Was weiß er? Über den Mord?«, fragte Neidegger.

    Der Direktor wechselte erneut einen Blick mit dem Älteren. Neidegger ahnte, dass er unsicher war, und schaute zu ihm. »Warum wohl haben Sie mich rausgeholt? Weil irgendein Gauner im Waadtländer Knast sagte, er habe es getan? Glaube ich nicht. Er musste etwas wissen. Etwas, das nur der wahre Mörder gewusst hätte.«

    Der Glatzkopf nickte, in seinen Augen flackerte Sympathie für den Gefangenen, als sähe er ihn plötzlich in einem besseren Licht. »Er hat etwas gewusst«, sagte er. »Gewisse Sachen, die nur der Mörder hätte wissen können. Sie haben absolut recht.«

    »Schön, das macht Sinn«, sagte Neidegger und holte tief Luft, doch er vermochte nicht zu verarbeiten, was sie ihm sagten.

    »Kannten Sie Deubel?«, fragte der Direktor.

    Neidegger wandte sich ihm wieder zu. »Nie von ihm gehört bis vorhin, als sie seinen Namen nannten.«

    »Wir versuchen nur, ein paar Fakten zu verifizieren.«

    Neidegger nickte bedächtig. Er konnte sich vorstellen, auf welche »Fakten« der Typ hinaus wollte. Hatte er Deubel beauftragt, seine Eltern zu töten?

    »Ich kenne ihn überhaupt nicht«, sagte er rundweg. »Also, was nun?«

    Der Direktor zögerte, bevor er sprach. »Sie bleiben im Gefängnis, bis gewisse Umstände … eh … verifiziert werden können.«

    »Und wenn sie nicht verifiziert werden können?«

    Der Ältere räusperte sich. »Sie sind rechtsgültig wegen Mordes verurteilt worden, Herr Neidegger. Ihre Gesuche auf Hafterleichterung, auf Verlegung in eine Heilanstalt sind allesamt abgelehnt worden. Bis jetzt hieß das: Sie bleiben lebenslänglich hier drinnen. Der Prozess der Abklärungen braucht etwas Zeit.«

    »Ach so, und wie lange, bis die Abklärungen ihre Wirkung entfalten?«

    Der Ältere schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen zuverlässigen Zeitplan. Ich versichere Ihnen, dass Leute unterwegs nach Lausanne sind, um Deubel gründlicher zu befragen. Und hier im Kanton Bern haben die Strafverfolgungsbehörden den Fall wieder eröffnet. Wir tun alles, damit Ihnen Gerechtigkeit widerfährt, das müssen Sie mir glauben.«

    »Nun, wenn Deubel sagte, er habe meine Eltern umgebracht, und ich bleibe im Knast, als ob nichts passiert wäre, würde ich sagen, von Gerechtigkeit ist keine Rede.«

    »Sie müssen geduldig sein, Herr Neidegger.«

    »Das bin ich fünfzehn Jahre gewesen. Wir sind im Jahr 1968.«

    »Dann macht ja ein bisschen mehr Zeit wohl keine Umstände.«

    »Ist meine Anwältin informiert?«

    »Wir haben sie benachrichtigt, und sie sollte auf dem Weg hierher sein.«

    »Sie sollte in die Untersuchung einbezogen werden.«

    »Das wird sie. Wir wollen volle Transparenz. Nicht weniger. Unser Ziel ist die Wahrheit.«

    »Ich bin jetzt fast neununddreißig. Was ist mit den verlorenen Jahren? Wer entschädigt mich?«

    Die Gesichtszüge des Älteren verhärteten sich. Seine Stimme klang sachlich. »Wir müssen eines nach dem anderen auf professionelle Art behandeln. So muss es sein.«

    Neidegger wäre am liebsten aus der Haut gefahren. Er senkte den Blick, atmete tief ein. Steckten diese Pinkel in seiner Haut, wären sie wohl kaum so ruhig und professionell. Sie würden Zeter und Mordio schreien und alle, die auch nur entfernt mit dem Fall zu tun hatten, mit Klagen eindecken. Aber von ihm erwartete man, dass er nun in Ruhe eines nach dem anderen abwarten solle. Geduldig sein. Das macht ja alles keine Umstände.

    Er wollte zurück in die Zelle, wo er sich besser fühlte. Er stand auf.

    »Schert euch doch zum Teufel«, zischte er.

    Die Männer schauten verdutzt drein.

    »Sagen Sie mir Bescheid«, meinte er wütend, »wenn Sie ausgeknobelt haben, wie es weitergeht. Sie wissen, wo Sie mich finden.«

    Der Direktor hob eine Hand. »Wir hatten eigentlich noch mehr Fragen an Sie, Herr Neidegger.«

    »Schicken Sie die Fragen an meine Anwältin«, sagte er abwinkend. »Ich bin fertig mit Ihnen. Der Ball liegt bei Euch. Wenn dieser Deubel meine Eltern umgebracht hat, dann will ich hier raus, je früher desto besser.«

    Sie führten ihn in die Zelle zurück. Einer der Aufseher, der ihn eskortierte, raunte ihm zu: »Du glaubst, du kommst hier raus, Bürschchen? Ich denke nicht. Ist mir egal, was diese feinen Herren sagen. Du bist ein Killer, Zytfigger. Und wir werden es dir schon noch besorgen. Vorwärts!«

    Er fühlte den harten Schlag im Rücken. Doch Neidegger lief weiter. Er wandte nicht einmal seinen Kopf zu dem Mann mit dem grobschlächtigen Gesicht, der ihn bei jeder Gelegenheit mit dem Schlagstock in den Rücken stieß, ohne Grund, dabei hämisch grinste. Oder ihm ins Gesicht spuckte, wenn niemand zuschaute. Würde Neidegger ihn allerdings mit einem Haken zu Boden werfen, würden sie ihn hier drinnen zermürben, im Bunker fertig-machen, unabhängig davon, was mit diesem Deubel in Bochuz geschähe.

    In der Zelle, wo ihn keiner belästigen konnte, fühlte er sich sicher. Hier überlegte er nochmals alles, was in den letzten Stunden passiert war. Er hatte lebenslänglich bekommen. Er rechnete nicht damit, jemals rauszukommen. Er schloss die Augen, hin- und her-gerissen von seinen Empfindungen. War er nervös, erleichtert, ängstlich? Wahrscheinlich fühlte er sein Verhängnis, vor allem spürte er, dass er Realist sein musste. Sie würden einen Weg finden, seine Verurteilung bestehen zu lassen.

    Er begann langsam zu tänzeln, ein Lied zu summen, den Refrain eines Volksliedes, das sie immer nach den Wettkämpfen angestimmt hatten. War es jetzt fehl am Platz? Vielleicht, aber er fühlte, dass es richtig war.

    Ich bin ein Bub von Trub, ich bin ein Emmentaler …
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    Seit Langem nicht oder noch nie hatte ich ein so fantastisches Wochenende gefeiert. Dabei nahm ich das Feuerwerk am See gar nicht wahr. An meinem Geburtstag, Silvester, werde ich jeweils mit einem Feuerwerk belohnt. Irgendwo schießen sie um Mitternacht immer Raketen zu den Sternen. Aber jetzt war Anfang Juli 1968, und die Stadt feierte ein Fest, ohne Randale, hoffte man.

    Als ich am Morgen meine Augen öffnete, hielt die Euphorie an. Vor mir öffnete sich eine betörende Panoramasicht auf den glitzernden See und hinauf zu den weißen Gipfeln der Alpen. Über mir war die Decke mit weißen Stuckaturen verziert, die eine elegante und behagliche Stimmung verbreiteten. Die goldenen Arme eines Leuchters glänzten, umrankt von festlichen Girlanden. Und neben mir auf den mit Myriaden von Fäden gewobenen schneeweißen Tüchern räkelte sich eine völlig nackte Frau, die jedes göttliche Model auf den Haute-Couture-Laufstegen der Welt in den Schatten stellte.

    »Ich könnte mich daran gewöhnen, Ken«, murmelte Mara. »Du solltest unbedingt öfter Geschenke annehmen.«

    Wir hatten vor zwei Tagen für einen kurzen Ferienaufenthalt im Dolder Grand Hotel, hoch über Zürich, eingecheckt. Das Zimmer, das ich gebucht hatte, entsprach dem, was das Gehalt eines Polizeidetektivs hergab. Aber als wir vor der Rezeption standen, entschuldigte sich der Empfangschef für ein Problem mit den sanitären Anlagen in unserem Zimmer. Er fixierte für einen Au-genblick unsere hochgezogenen Brauen, dann sagte er: »Seien Sie unbesorgt, Detektiv Cooper, wir werden Sie zu einer leicht besseren Unterkunft upgraden.«

    Seine Version für »leicht besser« entpuppte sich als eine sicher hundertvierzig Quadratmeter große Suite, das Beste in diesem Fünf-Sterne-Weltklassehotel.

    »Wahnsinn«, hauchte Mara, als uns der Concierge in unsere neue Bleibe brachte. Sie inspizierte hinter der Tür das Preisschild. »Und nur sechshundert Franken die Nacht.«

    »Glückliche Zufälle passieren eben den nettesten Leuten«, schmunzelte der Concierge.

    Keine Sekunde dachte ich an einen Zufall. Ich wusste genau, dass es sich um eine feine Geste der Dankbarkeit von Ruedi Wassmer handelte, dem das Hotel gehörte. Seine Frau war vor ein paar Monaten brutal zusammengeschlagen und ausgeraubt worden, und zusammen mit meinem Partner Willy Boner hatten wir den Täter dingfest gemacht und ins Gefängnis gebracht.

    Ich trat zum kleinen Barockpult am Fenster, hob den Telefonhörer ab, rief meinen Chef, Guido Kottmann, an und erklärte ihm meine Lage.

    »Kein Problem«, sagte er, »du bist privat im Hotel, nicht als Polizist.«

    »Aber der Empfangschef hat mich mit Detektiv Cooper angesprochen.«

    »Ken, du gehörst zur besonderen Einsatzgruppe der Bundespolizei, hast im vergangenen Halbjahr zwei spektakuläre Fälle gelöst, die Schlagzeilen machten. Kein Wunder, dass man dich erkennt. Du fragst mich nach meiner Meinung. Hier ist sie: Hotels machen immer wieder Upgrades. Also, halt die Klappe und genieß mit Mara ein glückliches Wochenende.«

    Mensch, und wie wir es genossen haben. Aber jetzt war es an der Zeit, wieder in die Realität einzutauchen.

    »Ich geh’ mal duschen«, sagte ich.

    Mara streckte sich wie eine Katze auf dem heißen Blechdach, und das Leintuch rutschte unter ihre Brüste.

    »Vielleicht komm ich doch lieber zurück ins Bett«, änderte ich die Meinung.

    Sie lächelte. »Geh unter die Dusche, ich bin gleich bei dir.«

    »Bei mir, vor mir, hinter mir … Wenn wir mal nass und schlüpfrig sind, finden wir uns bestimmt am richtigen Ort«, flachste ich.

    Die Suite hatte zwei Badezimmer, mit hohen weißen Wannen und verschnörkelten Armaturen. Der große Duschkopf hing an einem Gestänge über den Hähnen, und um nass zu werden, mussten wir eng beieinander in der Wanne stehen. Das war gestern spannend und prickelnd in eine Reihe von gymnastischen Duschübungen ausgeartet. Aber heute Morgen entschied sich Mara für das andere Bad, während ich mich mit geschlossenen Augen dem kräftigen Wasserstrahl ergab, in Gedanken bei meiner dunkelhaarigen, attraktiven Begleiterin, in die ich mich Hals über Kopf verliebt hatte.

    Ich hatte Mara Milani, EJPD Psychologin, vor drei Jahren an-lässlich einer Eignungsprüfung kennengelernt. Ich musste als Kandidat für die Eliteeinheit der Bundespolizei diverse psycho-logische Tests ablegen, und Mara verwickelte mich in längere Gespräche. Sie brauchte vier Stunden, um mich einzuschätzen. Mir, auf der anderen Seite, genügten vier Sekunden, um ihre Werte zu erkennen. Es war meine erste Begegnung mit einer so begehrenswerten Psychologin im Polizeidienst, und wäre sie nicht zwischen mir und dem prestigeträchtigen Job im Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement gestanden, hätte ich sie auf der Stelle schamlos verführt, oder es wenigstens versucht.

    Ich bekam den Job in der Spezialeinheit für unaufgeklärte Verbrechen, und da die Stellenbeschreibung keine Vollbeschäftigung vorsah, behielt ich meinen Job als Detektiv der Zürcher Kantonspolizei. Das hatte mein Chef Kottmann als Vorteil angesehen, da die Zürcher Kapo über alle Ressourcen und Einrichtungen verfügte, um eine Fahndung effizient voranzubringen.

    Ich bekam auch Mara. Ich war vorher erst einmal verliebt gewesen. Auf der Polizeischule hatte ich eine heiße Affäre mit der einzigen Polizeirekrutin namens Catherine Daucourt. Aber sie ließ mich fallen und zog zu ihrem alten Freund, den sie ein Jahr später heiratete.

    Jahre danach trieb mich Kottmann beinahe zum Wahnsinn, als er Catherine in die Eliteeinheit berief. Sein Zug war bemerkenswert. Erstens schien er meine emotionale Belastbarkeit zu testen, indem er Catherine in mein Leben zurückbrachte. Nicht als Freundin, sondern als Partnerin zur Verbrechensaufklärung. Zum Zweiten war die Berufung einer Frau in die raue Männerwelt der Polizei ein viel beachtetes Novum. Wir wurden untrennbar, aus-genommen abends, wenn sie heim zu ihrem Ehemann ging.

    Ich trocknete mich mit dem weißen Frottiertuch ab und ging zurück ins große Schlafzimmer.

    Sie hing am Telefon, nur mit einem beigen Slip bekleidet. Ich trat behutsam hinter sie und umfasste mit beiden Händen zärtlich ihre Brüste.

    Sie wehrte mich ab, deckte die Sprechmuschel ab. »Es ist der Boss, zieh dir was an.«

    »Was wollte er?«

    »Dich, aber dann gab er sich mit mir zufrieden. Es geht um den neuen Auftrag, und du sollst Catherine anrufen.«

    Sie hielt den Hörer in die Luft. »Ich gehe jetzt duschen, kurz und allein. Vorher hatte ich mit Vater telefoniert. Er liegt in Bern im Inselspital. Sieht nicht gut aus.« Ihr Antlitz verdüsterte sich. »Herzinfarkt. Ich nehme den nächsten Zug. Ich will ihn so rasch wie möglich besuchen.« Sie gab mir den Hörer.

    Ich murmelte etwas wie tut mir leid, dann hörte ich die sonore Stimme Kottmanns. »Ich hab’s Mara eben erklärt, Ken. Die Gruppe versammelt sich morgen früh in Bern. Es geht um die Fälle im Ordner, den du von mir erhalten hast. Wir müssen entscheiden, welchen wir als Ersten drannehmen wollen. Neun Uhr dreißig in meinem Büro.«

    Ich legte auf und rief Catherine an. Sie nahm nach dem zweiten Rufzeichen ab. »Hast du es auch gehört?«

    »Was?«

    »Ein Knastbruder in Bochuz, das ist …«

    »Ich weiß, der Hochsicherheitsknast bei Orbe im Waadtland.«

    »Richtig, er sitzt dort ein, und hör zu, er hat den Doppelmord von Rüschegg gestanden.«

    »Moment, Rüschegg … der Fall ist doch uralt, der Täter … wie hieß er noch mal, ist ja längst verurteilt. Lebenslänglich.«

    »Neidegger Hans ist sein Name, hat seine Eltern umgebracht, und der in Bochuz heißt Jean Deubel, ein übler Bursche. Mehr-fache Morde, Vergewaltigung. Steht vor der Auslieferung in die USA.«

    »Warum USA?«

    »Eines seiner Opfer war eine junge Amerikanerin, die im Konsulat in Genf als Attaché gearbeitet hat. Deshalb.«

    »Ich verstehe. Guido Kottmann hat uns zusammengerufen. Meinst du deswegen?«

    »Ich weiß nicht. Er hat mich auch angerufen. Vermutlich will er auch den Fall Neidegger besprechen, ja, ich glaube, das könnte anstehen. Du bist in dieser Nobelherberge? Mit Mara?«

    Ich sagte nur, dass ich sie vor der Besprechung treffen wollte und sie mir möglichst viele Informationen über das Geständnis von Deubel beschaffen möge, dann machten wir ein Rendezvous in einem Café in der Nähe des Bundeshauses in Bern ab.

    Unter die Tür hatte der Concierge die Morgenausgabe der Neuen Zürcher Zeitung durchgeschoben. Ich nahm sie auf, warf einen Blick auf die Titelseite. Die Globuskrawalle füllten immer noch eine halbe Seite. Wie immer wurde der Einsatz der Polizei kritisiert.

    Ich warf die Zeitung aufs Bett. Meine Wochenendeuphorie war endgültig verflogen.
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    Der Portier fuhr meine Alfa Romeo Giulia 1300 GT vor. Der Wagen war offenbar gewaschen worden. Zugabe der Direktion. Die schwarze Lackierung glänzte wie der See am frühen Morgen. Eigentlich hätte ich Alfa-Rot vorgezogen, aber als Detektiv der Kantonspolizei musste ich mich hüten, mit einer zu auffälligen Karre meinem Boss die Stirnfalten zu vermehren. Meine paar Sachen, die schwarze Ledertasche und der braune Koffer lagen bereits im Heck verstaut, wo sie hingehörten.

    Zuerst fuhr ich an den Rennweg, wo ich über einem Sportgeschäft im obersten Stock eine Zweizimmerwohnung gemietet hatte. Die in die Dachschräge eingefügten zwei Räume mit kleiner Küche und Bad gefielen Mara besser als ihre Blockwohnung in einem Außenquartier der Bundesstadt Bern, was die angenehme Folge hatte, dass sie gerne und immer wieder zu mir nach Zürich reiste – und sei es nur für eine leidenschaftliche Nacht. Der Rennweg lag im Zentrum der Stadt, in idealer Nähe zum Gebäude der Kantonspolizei, wo mir als Detektiv für besondere Aufgaben ein Büro zur Verfügung stand. Ich packte mein Turnzeug in einen Sportsack, suchte in meiner Sammlung topografischer Landeskarten nach einem Blatt, das die Gegend von Rüschegg abdeckte, fand keines, steckte mein Notizbuch in eine mit Plastik verhüllte Kartentasche, wie ich sie mal im Militär verwendet hatte, schloss ab und stieg die Treppen hinunter zu meiner Giulia, die wie neu vor der Haustür stand.

    Ich rechnete mit einer Fahrt von ungefähr zwei Stunden und würde nach Überquerung des Mutschellen und der Reuss auf das neue Teilstück der N 1 im Kanton Aargau einschwenken. Die Fahrt verlief an diesem warmen Morgen reibungslos. Es hatte seit Tagen nicht geregnet, die Straße lag trocken vor mir. Ich legte die Strecke von 140 Kilometern mit meiner Giulia locker zurück und gelangte früher als erwartet auf den Waisenhausplatz in Bern, wo mich das Polizeikommando der Stadtpolizei auf dem gepflasterten Platz vor dem schmucken Patrizierhaus parken ließ. Es lag einen Steinwurf vom Bundeshaus entfernt, wo im Westflügel das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement eine Flucht von Büros belegte.

    Ich traf vor Catherine im Café Federal ein, bestellte einen Kaffee, durchstöberte das Berner Tagblatt und Der Bund in der Hoffnung, etwas über das sensationelle Geständnis von Deubel zu erfahren. Ich fand keine Zeile darüber, vermutlich war die Nachricht in einer früheren Ausgabe gedruckt worden. Catherine erschien pünktlich auf die Minute, wie es sich für eine gewissenhafte Polizistin gehörte.

    »Mensch, ich hatte mich verschlafen. Bin noch ganz durcheinander«, keuchte sie. »Gut gereist?« Sie bestellte ebenfalls Kaffee und griff gierig nach den Brötchen, die der Kellner wenig später brachte.

    »Problemlos«, antwortete ich, »außer dass es auf der Autobahn vor Bern wieder geknallt hat. Ein Sportwagen ist über den Grünstreifen geschlittert und auf der Gegenfahrbahn frontal mit einem Amischlitten kollidiert. Sah furchtbar aus.«

    »Kommt immer wieder vor. Man müsste die Grünstreifen mit Schranken sichern.«

    Ich sagte nichts darauf, studierte ihr anmutiges Antlitz.

    »Also«, meinte sie kauend, »der Typ, der den Doppelmord von Rüschegg gestanden hat, heißt Jean Deubel.«

    »Ich mag Leute nicht, die aus heiterem Himmel auftauchen und ein Verbrechen gestehen.«

    »Wie das im Fall deiner Familie passierte?«

    Ich schwieg. Es war nicht meine Familie.

    »Ich hatte gestern noch mit dem Waadtländer Staatsanwalt telefonieren können. Er sagte, es liege an den Berner Behörden, den Fall unter den neuen, verblüffenden Beweisen wieder aufzunehmen. In Lausanne würden sie die Auslieferung von Deubel an die USA noch so gerne bewilligen.«

    »Hat er sich zum Geständnis konkret geäußert?«

    Catherine stellte die Kaffeetasse ab. »Hat er. Deubel wusste an-scheinend genaue Einzelheiten des Verbrechens, die nur der Täter kennen konnte.«

    »Wieso wusste das der Staatsanwalt?«

    »Er hat natürlich mit den Berner Untersuchungsbehörden Rücksprache genommen. Die haben ihm bestätigt, dass diese Details nur dem Täter bekannt sein können, weil die Polizei sie all die Jahre zurückbehalten hatte.«

    Das war geschickte Polizeitaktik. Üblich in schweren Fällen.

    »Die Anklage hat demnach im Prozess vor dem Berner Geschworenengericht diese Fakten auch nicht verwenden können, nehme ich an?«, bohrte ich weiter.

    »Nein, hat sie nicht. Das wusste der Staatsanwalt mit Sicherheit. Die Anklage kannte damals diese Details nicht. Sie lagen nicht in den Akten.«

    »Gut.«

    »Was soll da gut sein?«

    Ich rückte meinen Stuhl näher zu ihr heran.

    »Also, du weißt vielleicht, Kottmann hat eine Anzahl toter Fälle, die nie aufgeklärt worden sind. Die Beschreibungen sind alle im dicken Ordner, den du auch erhalten hast, richtig?«

    »Ich weiß, aber ich hoffe, wir gehen die Fälle zusammen durch. Akten durchackern ist nicht meine Stärke. Deine schon.«

    »Wer sagt das?«

    Sie verzog spöttisch die Mundwinkel. »Man hört sich halt so rum. Du hast scheinbar zwei Fimmel.«

    »Ach so, sieh mal an, du analysierst mich?«

    »Nein, das überlasse ich Mara, der Seelenklempnerin. Aber erstens sagt man, du kannst ein Dossier oder Kartenbild blitzschnell erfassen und …«

    »Ein nützlicher Tick, und zweitens …?«

    »Zweitens, seist du immer als Erster einsatzbereit gewesen, voll- gepackt und ausgerüstet, während andere noch gähnend in den Spiegel schauten.«

    »Woher willst du das wissen?«

    »FBI-Informanten.« Sie lachte.

    »Unmöglich. Im FBI-Ausbildungscamp hatten wir gar keine Frauen, die hätten herumtratschen können.«

    »Schon klar, der alte Hoover will keine, er hasst Frauen, außer seiner Mutter. Da haben halt in Quantico die Männer getratscht.«

    »Männer tratschen nicht, sie erzählen Geschichtchen. Hoover ist zwar ein Muttersöhnchen, dafür hat er die Kriminaltechnik modernisiert. Apropos: Einige der Fälle auf Kottmanns Liste be-treffen Straftäter, die möglicherweise unschuldig im Knast sitzen. Ungereimtheiten in der kriminalistischen Arbeit.«

    Catherine blickte mir prüfend in die Augen. »Hältst du diesen Neidegger etwa auch für unschuldig?«

    Ich zuckte nur die Achseln. Es war ohnehin zu früh für Schluss-folgerungen. »Kottmann will heute in der Gruppe abstimmen, welchen Fall wir zuerst anpacken sollen.«

    »Und du willst, dass Neidegger behandelt wird?«, sagte sie hellseherisch.

    »Ich hab’s mir auf der Fahrt hierher überlegt. Ich finde, wir müssen der Sache nachgehen. Dieses Geständnis aus dem Waadtland …«

    »Er hat gestanden, damit ist doch die Sache einigermaßen klar«, warf Catherine ein.

    »Vielleicht auch nicht. Wir müssen herausfinden, warum Deubel nach fünfzehn Jahren plötzlich die Morde gestanden hat.«

    Sie drehte nervös den Kaffeelöffel in ihrer rechten Hand herum.

    »Siehst du irgendwelche Parallelen?«

    Sie traf in der Tat einen Fall aus meiner FBI-Vergangenheit. Es ging um einen Mehrfachmord an einer ganzen Familie vor Jahren in Richmond, Virginia, wo ich aufgewachsen war. Mein Vater war früh bei einem Eisenbahnunfall in Argentinien ums Leben gekommen, und Mutter tat alles in ihrer Macht, um mir eine gute Ausbildung zu ermöglichen. College, Law School, U.S. Army und Ausbildung zum Special Agent des FBI im Schulungszentrum auf der Marinebasis Quantico. Man hatte den Mörder rasch gefasst und für schuldig befunden. Die Beweislage war erdrückend gewesen. Das Gericht verurteilte ihn zum Tod. Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl.

    Dann, knapp bevor das Todesurteil vollstreckt wurde, verkündete ein Serienkiller aus der Todeszelle einer anderen Strafvollzugsanstalt, dass er den Mehrfachmord begangen hatte … Ich erinnerte mich noch gut. Das Geständnis hat die Öffentlichkeit bewegt. Ich arbeitete in dem FBI-Team, das extra zusammengesetzt wurde, um diesen Fall neu aufzurollen. Vom Ausgang der Ermittlungen erfuhr ich allerdings erst, als ich meinen Wirkungsort bereits von Virginia nach Zürich verlegt hatte, wo ich bei der Züricher Kantonspolizei als amerikanisch-schweizerischer Doppelbürger mit FBI-Vergangenheit gute Karten hatte. Das merkten auch an-dere. Es dauerte nicht lange, bis mich Guido Kottmann vom Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartment EJPD für Spezialaufgaben im Bereich schwere Gewaltdelikte kontaktierte.

    »Die Parallelen gibt es tatsächlich«, bestätigte ich. »Die Brutalität ging mir damals ziemlich ans Lebendige.«

    »Tut mir leid, diesen Punkt aufzubringen.«

    »Schon recht«, räumte ich zögerlich ein. »Schwere Verbrechen weisen manchmal in den Abgründen des Täterprofils Ähnlichkeiten auf, die hilfreich sein können.«

    Catherine blickte starr in ihre Tasse, als ob sie im Kaffee eine Erleuchtung fände, schaute auf die Uhr. »Na, schön, ich werde jedenfalls für den Neidegger-Fall stimmen. Wenigstens in Kottmanns Gruppe habe ich das Frauenstimmrecht. Wer ist der Vierte in der Gruppe?«

    Ich zog ein Notizblatt aus meiner Brusttasche. »Schau, da steht sein Name. Oulevay. Philip Oulevay.«

    »Moment, Oulevay von der Biskuitfabrik?«

    »Er ist, glaub ich, mit der Besitzerfamilie entfernt verwandt. Ein junger Heißsporn, hat mir Kottmann berichtet. Man stichelte ihn auf der Polizeischule mit ›Biskuit‹. Der Spitzname ist ihm geblieben.«

    Catherine lachte. »Und wie ist unser Biskuit qualifiziert?«

    »Scheinbar ist er voll in Ordnung, sonst hätte ihn Kottmann kaum in die Gruppe berufen.«

    Ich legte einen Geldschein auf den Tisch. »Komm, es ist Zeit, wir sollten uns aufmachen.«
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    Guido Kottmann hatte mir seine Vision von unserem Team er-klärt. Es würde von der Plattform des Bundesamts für Polizei, BAP, operieren und könnte auf BAP-Agenten, den wissenschaft-lichen Dienst der Stadtpolizei Zürich und Zivilisten mit besonderen Fähigkeiten zurückgreifen, um die ausgewählten Fälle wieder zu eröffnen und hoffentlich zu lösen.

    Vielleicht ein Team von eigenbrötlerischen Außenseitern.

    Mara hatte mir ein wunderbares Wochenende beschert. Ganz im Gegensatz zu Weihnachten, die ich allein und stumpfsinnig in meiner Klause überdauert hatte. Mir war ja nicht zum Feiern gewesen. Mir saß der grausige Mord an der Familie meines Freundes in Virginia immer noch in den Knochen.

    Es war einzig Maras Verdienst gewesen, mich aus meinem Trübsinn zu befreien, und vielleicht hatte sie sogar eine Art Wende in meinem zerwühlten Innern bewirkt. Vorwärts schauen, Ken, hatte sie mich ermuntert. Wohl zu Recht. Der neue Job in Kottmanns Sondereinheit lag vielversprechend vor mir und könnte den Klumpen lösen. Aber nur, wenn der Fall Neidegger neu aufgerollt wird. Das spürte ich in allen meinen Fasern. Vielleicht war das spektakuläre Geständnis von Deubel im Knast von Bochuz ja eine Art verspätetes Weihnachtsgeschenk.

    Neidegger Hans, fünfzehn Jahre im Zuchthaus für ein Verbrechen an seinen Eltern, das er vielleicht nicht begangen hatte. Ein populärer Spitzenathlet, den die Verurteilung wegen Mordes kurz vor einem weiteren Höhepunkt seiner Karriere abrupt in die Ver-gessenheit versenkte. Schwingen, ein einzigartiger alpiner Kampf-sport, mobilisierte in der Schweiz Massen von Zuschauern. Ich kannte mich nicht besonders gut aus, wusste nur, dass ein Kranzschwinger, geschweige denn der Schwingerkönig, der alle drei Jahre am Eidgenössischen Schwingfest erkoren wird, weitaus popu-lärer war als jeder der sieben Bundesräte, die kollektiv die Landesregierung der Schweiz bilden. Ungefähr so beliebt wie die Radrennfahrer Kübler und Koblet. Die beiden gewannen kurz nacheinander die Tour de France, als Neidegger Hans 1953 auf dem Höhepunkt seiner Karriere stand und nach der Krone des Schwingerkönigs griff.

    Ich war nervös, blieb aufgewühlt. Der Doppelmord von Rüschegg lag ziemlich nahe am Verbrechen in Virginia. Catherine hatte mich rücksichtslos in Aufruhr versetzt, sodass nicht einmal mein sonst klarer Verstand mit dieser seltsamen Ähnlichkeit zu-rechtkam.

    In Kottmanns nüchterner Amtsstube setzten wir uns an den rechteckigen Metalltisch. Hinter seinem schlichten Pult hingen an der Wand ein paar schwarz-weiße Fotos, die ihn im Kreis von vermutlich anderen Ermittlern zeigten, darunter, auf einem Schubladenregal, standen Wimpel und Plaketten, begehrte Auszeichnungen für seine Verdienste im Polizeidienst. Ein viereckiger Fernseher mit schwarzem Bildschirm bot auf einem fahrbaren Möbel ein trostloses Bild.

    Die Tür zu seinem Sekretariat stand offen, ein Matrizendrucker mit Handkurbel stand auf einem Tisch. Daneben lag ein Stapel Blätter, die offensichtlich der Vervielfältigung mit dem Blaudrucker harrten. Das stete Klimpern einer Schreibmaschine verriet eine dem Blick verborgene Sekretärin.

    Kottmann schaute seine Besucher an. Er strahlte ruhige Autorität aus, die man nur erwerben kann, wenn man Leute immer wieder in verschiedenen Einsätzen befehligt hat. Er war gegen fünfzig, war groß gewachsen, fit, mit dunklem Haar, das mit ein paar Silbersträhnen durchzogen war. Rechts neben ihm hatte Catherine Platz genommen, auf der linken Seite lehnte Philip Oulevay alias Biskuit, etwas salopp im Stuhl. Sein dunkelblondes Haar fiel der Mode entsprechend wie ein Pilz über die Ohren. Er trug Jacke, weißes Kragenhemd und eine locker gebundene Krawatte. Ich saß Kottmann direkt gegenüber. In der Mitte des Tisches stand eine von vier Gläsern umrahmte Flasche Mineralwasser. Grelles Licht drang in meinem Rücken durch breite Fenster, was mir behagte, weil ich gerne meine Züge im Schatten wusste und dabei die hell erleuchteten Gesichter meiner Gesprächspartner beobachten konnte.

    »Willkommen im BAP«, begrüßte uns Kottmann nochmals formell und schaute mich an.

    Ich zauderte nicht. »Ich möchte, dass wir den Fall Neidegger untersuchen.«

    Kottmann schürzte die Lippen, nahm die Blätter vor sich in die Hände. »Ist nicht vorgesehen.«

    »Was ist dann vorgesehen?«, fragte ich, nahm die Wasserflasche, reihte die Gläser auf und schenkte ein.

    Als Antwort verteilte Kottmann seine Blätter. Das Klimpern im Nebenraum hatte aufgehört. Dafür knatterte ein Fernschreiber in die Stille. Ich sah, wie eine gepflegte, jüngere Dame mit schwarzem Chignon am Blaudrucker stand und die Kurbel drehte.

    »Das ist die Zusammenfassung der Fälle, die wir in Betracht ge-zogen haben«, sagte Kottmann und verteilte die Bögen.

    Die Dame verschwand aus meinem Blickfeld, kam wenig später, höflich an die Tür klopfend zurück. »Was ist, Frau Ziegler?«

    »Ein Umschlag für Herrn Cooper ist eben abgegeben worden.« Sie trat vor und legte ihn neben mir auf den Tisch.

    Ich bedankte mich, öffnete den Umschlag, blickte rasch hinein und legte ihn wieder ab. Das Gruppenarrangement behagte mir nicht, ich war auch nicht gewöhnt, in einem Team zu diskutieren, sondern meine Entscheidungen allein zu treffen, musste aber wohl oder übel gute Miene zu Kottmanns Spiel machen.

    »Philip ist ein BAP-Agent, der sich draußen im Feld bewährt hat«, sagte Kottmann, während sich Biskuit aufrichtete und etwas linkisch am Hemdkragen herumdrückte. Ich musterte ihn. Er wirkte fit und schaute aus, als könne er einen langen Marsch mit Gepäck und Waffe ewig durchhalten. Sein Rückgrat war jetzt so bestärkend gerade wie seine gestreifte Krawatte. Ich fand nichts Einladendes an ihm, er starrte mich nur ernst an.

    »Wir haben zehn Fälle herausgepflückt, Sie hatten alle ja bereits Gelegenheit, sie zu studieren«, hörte ich Kottmann.

    Biskuit zog seinen Aktenordner, aus dem Papierfetzen herausragten, näher zu sich. Der Mann war offensichtlich vorbereitet.

    »Ich denke, Fall drei, Bisswanger, hat viel Potenzial«, sagte er. »Ich wüsste, wie man ihn angehen könnte. Ein solider Sachverhalt.«

    »Gut«, sagte Kottmann, »aber ich möchte eigentlich alle zehn Fälle kurz streifen, damit wir alle vom gleichen Notenblatt singen.«

    Biskuits Züge verspannten sich kaum merklich. Ich fühlte, dass er die Bemerkung als Zurückweisung empfand, obschon Kottmann völlig vernünftig argumentierte.

    Kottmann ging die Fälle methodisch durch, verwies dabei mehrmals auf die Blätter, wo er die wichtigen Stellen dick und schwarz unterstrichen hatte.

    Ich schaute auf keines der Blätter, was Biskuit zu irritieren schien.

    »Kommentare?«, fragte Kottmann am Schluss seiner Übersicht.

    Oulevay beharrte auf seinem Wunschfall Bisswanger. »Die Chancen für eine erfolgreiche Untersuchung sind hier am besten. Wichtige Beweise sind ignoriert worden, und wir haben zwei andere Verdächtige. Für unser Programm wäre ein guter Start sehr wichtig.«

    Kottmann schaute in die Runde. »Meinungen?«

    »Wir sollten Bisswanger fallen lassen«, sagte ich.

    »Warum?«, fragte Oulevay scharf.

    »Weil der Mörder höchstwahrscheinlich schuldig ist. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«

    Oulevay drückte den Kopf in den Nacken, als wolle er auf mich los.

    »Aus welchem Grund?«

    »Er hatte ein klares Motiv für den Mord an seiner Frau. Und wir haben den Zeugen, der sein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes eindeutig widerlegt hat.«

    Der junge Agent hob erregt die Hand. »Aber …«

    Kottmann intervenierte. »Zuerst sollen sich die anderen äußern. Catherine?«

    Oulevay lehnte sich sichtlich verstimmt zurück.

    »Ich bin dafür, dass wir den Fall Neidegger auf die Liste nehmen«, sagte Catherine. »Der Grund ist das Geständnis von Jean Deubel, den Doppelmord begangen zu haben. Wir haben neue, erstaunliche Beweise.«

    »Können wir über Neidegger reden?«, fragte ich.

    »Moment«, bellte Biskuit. »Wie wollen Sie aus den zehn Fällen ausgerechnet Einzelheiten über den Bisswanger-Fall ausgegraben haben?«

    »Ich musste nichts ausgraben, habe einfach die Aussagen und Berichte erfasst. Es sprang sozusagen in die Augen.«

    Biskuit fragte anklagend, ob ich gewusst hätte, dass er für den Bisswanger-Fall plädieren würde.

    Ich schüttelte den Kopf. »Bevor ich diesen Raum betrat, habe ich nicht gewusst, dass es Sie überhaupt gibt. Können wir jetzt mit dem Neidegger-Fall fortfahren? Ich denke, kein einziger der zehn Fälle hat nur annähernd diese Brisanz, und da wir nicht zusammengekommen sind, um Schuldige wie Bisswanger freizusprechen, sollten wir endlich weitermachen.«

    Catherine hielt die Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu kaschieren. Bevor Kottmann Worte fand, sagte sie: »Ich stimme dafür, dass wir den Fall Neidegger wiederaufnehmen.«

    Ich beäugte sie neugierig und streckte ihr den Umschlag ent-gegen: »Darin sind ein paar Recherchen aus dem Archiv von Tageszeitungen über Neidegger. Wir können jetzt darüber reden.«

    Catherine schüttelte den Kopf. »Später. Ich glaube dir, Ken, dass du Bescheid weißt. Können wir weitermachen, Guido?«

    Kottmann schaute flüchtig zu mir und Philip Oulevay. »Nun gut. Ich habe mir die Akte Neidegger angesehen. Die neuen Er-kenntnisse sprechen tatsächlich für eine Wiederaufnahme. Also, alle die für den Neidegger-Fall sind, erheben bitte die Hand.«

    Drei Arme gingen hoch, Biskuit war der einzige Abweichler.

    Ich beugte mich vor. »Gut, können wir die Sache anpacken?«

    Frau Ziegler kam leise herein und legte einen Stapel Papiere vor ihren Chef. »Alles drei Mal vervielfältigt«, flüsterte sie.

    »Also, dann mal los«, rief Kottmann, die Vervielfältigungen in die Tischmitte schiebend. »Bedient euch. Das sind die wichtigsten Akten und Abschriften aus dem Neidegger-Prozess. Sachverhalt und Beweisführung. Ich schlage vor, dass Ken Cooper uns einen kurzen Abriss gibt, mit wem wir es zu tun haben.«

    Oulevay machte ein Gesicht, als sähe er ein abgekartetes Spiel, aber Kottmann war von Catherine vorgewarnt worden und hatte einfach vorausschauend die Prozessakten und Polizeiberichte vom Doppelmord in Rüschegg schon mal angefordert.
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    Ich goss heißes Wasser in eine Tasse mit Nescafé, warf zwei Zuckerwürfel hinein und setzte mich mit dem duftenden Getränk an den runden Tisch. Vor mir lag ein Berg Papier. Abschriften und Kopien der Untersuchungsakten, Fotos von Zeitungsberichten, die aus den Mikrofilmarchiven der Redaktionen stammten.

    Zuerst zog ich ein mit einer Büroklammer markiertes Blatt heraus und schaute auf das körnige Bild des Ehepaars. Max Neidegger hatte verwitterte, kantige Züge, die Haut schien blass, und selbst auf dem verschwommenen Foto stachen seine durchdringenden Augen hervor. Nedia war dunkelhäutig und bemerkenswert schön. Volles, schwarzes Haar fiel auf ihre Schultern, und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln.

    Starke Gegensätze, wenigstens oberflächlich, interessant.

    Ich wühlte weiter in den Akten, nippte an meiner Tasse. Der Mord geschah am 8. Juli 1953. Man fand die Leichen im Schlafzimmer im ersten Stock. Beide waren mit einer Schrotflinte er-schossen worden, ihre Gesichter wegradiert, dann setzte der Täter die Leichen in Brand.

    Das Haus lag weit abseits von den nächsten Siedlungen im Nirgendwo in einer Lichtung am Rand des schwer zugänglichen Seliggrabens. Niemand hat etwas gehört, als sie starben.

    Der Wirt vom höher gelegenen Gurnigelbad bemerkte gegen Mitternacht über dem dunklen Wald einen Feuerschein und alarmierte die Feuerwehr. Sie löschte den Brand, fand die Leichen, und das baufällige Haus wurde als Tatort weiträumig abgesperrt.

    Die Leute in Rüschegg kannten den Sohn, Hans Neidegger, gut wegen seiner Erfolge als Schwinger.

    Nun, wo befand sich Hans, als seine Eltern umgebracht wurden?

    Er hatte in Schwarzenburg seine Lehre als Zimmermann absolviert, dann folgte die Rekrutenschule als Panzergrenadier in Thun. Anschließend fand er eine neue Stelle bei einem Zimmermeister im Bundsacher in Rüschegg. Man sah ihn oft auf der Arbeit, und sein Meister lobte ihn als verlässlichen Handwerker, den er schon nach einem Jahr zum Vorarbeiter beförderte. Hans Neidegger hatte Pläne für sein Leben, wussten die Leute damals.

    Seine Eltern lebten wie Ausgestoßene. Vater arbeitete nebenbei noch in einer Sägerei, flickte geflochtene Körbe, und seine algerische Mutter, oft als Negerschlampe beschimpft, hatte fast keinen Kontakt zu den Leuten. Der junge Hans wollte sich beweisen, den Makel eines Mischlings loswerden. Im Schwingsport sah er seine Chancen.

    Also, wo war Hans Neidegger in der Mordnacht?

    Die Polizei fand ihn in einem Gasthaus an einer gut frequen-tierten Kreuzung, wo die Straße nach Thun die Schwarzwasser überquerte. Seinen VW hatte er vor der Herberge abgestellt. Die Polizei entdeckte den hellgrauen Käfer und fand Neidegger frühmorgens allein im Bett des Wirtshauses.

    Seine Geschichte war ziemlich einfach. Er hatte eine Freundin besucht, ihre Wohnung dann in der Absicht verlassen, nach Hause zu fahren. Unterwegs begann der Motor zu stottern, dann fiel er aus. Der Tank war leer. Er rollte noch die abfallende Straße hinunter, schob den VW dann ein paar hundert Meter bis zum Wirtshaus. Es war die einzige Möglichkeit weit und breit, unterzukommen.

    Er wusste nichts von der Ermordung seiner Eltern, bis die Polizei am Morgen an seine Zimmertür klopfte.

    Hans war nicht von Anfang an Verdächtiger. Er zog sich zurück, Zeit verstrich, während der Untersuchungsrichter die Ermittlungen der Polizei leitete.

    Ich zog ein Aktenstück hervor, das die Einzelheiten enthielt, warum Hans schließlich verhaftet wurde.

    Zunächst gab die Freundin an, dass Neidegger sie früher ver-lassen hatte, als er der Polizei erzählt hatte. Das Wirtshaus an der Kreuzung war weniger als eine Stunde von seinem Zuhause am Seliggraben entfernt. Warum fuhr er nicht heim? Neidegger erklärte erneut, seinem VW sei das Benzin ausgegangen, er konnte ihn gerade noch zur Herberge schieben. Er hatte die Absicht, am Morgen seinen Vater anzurufen, damit er ihn abschleppen komme.

    Das einzige Problem bestand freilich darin, dass die Polizei einen vollen Tank feststellte, als sie den Volkswagen untersuchte. Der Motor startete augenblicklich mit lautem Brummen. Nei-degger hatte keine Erklärung, außer dass er beteuerte, dass der Tank leer gewesen war, als er den VW zum Wirtshaus schob. Die andere seltsame Tatsache war, dass jemand gesehen hatte, wie in der Nacht ein Fahrzeug in die Gurnigelstraße eingebogen war, und zwar von dem Sträßchen, das einzig zum Haus der Neideggers führte.

    Der Wirt an der Kreuzung, ein alleinstehender Kauz, wollte sich nicht an die Zeit erinnern, als Neidegger an die Tür klopfte und um Unterkunft bat. Er wusste nur, dass es sehr spät war, sicher nach Mitternacht, weil die Polizeivorschrift ihn verpflichtete, die Gaststube um 24 Uhr abzuschließen.

    Die Freundin gab elf Uhr an, als Neidegger sie verlassen hatte. Von ihrer Wohnung bis nach Hause hätte er es in gut einer Stunde geschafft. Somit hatte er genügend Zeit, nach Hause zu fahren, die Eltern zu töten, dann zurück ins Wirtshaus zu fahren, um das Zimmer zu beziehen. Der missmutige Wirt erzählte der Polizei, Neidegger habe ihm einen verwirrten und aufgeregten Eindruck gemacht.

    Die andere verstörende Tatsache, die ich fand, betraf die Mordwaffe. Die Schrotflinte gehörte Hans Neidegger. Er benutzte sie zum Jagen und hatte tatsächlich oft Füchse oder Krähen geschossen, sodass sich seine Fingerabdrücke an Lauf und Kolben befanden.

    Das Benzin, das über die Toten gegossen und angezündet wurde, stammte aus einem Kanister im Schuppen des Elternhauses. Die Flammen fraßen sich nicht durch das ganze Haus, das im Erdgeschoss gemauert war. Der Brandschaden beschränkte sich auf das Schlafzimmer, wo die Leichen gefunden wurden, und einen Teil des Daches.

    Ich fragte mich, was Hans für ein Motiv haben konnte, seine Eltern umzubringen.

    Nach der Verhaftung und der Mordanklage gab der Staatsanwalt seine Theorie bekannt. Das Eidgenössiche in Winterthur stand nur vier Wochen bevor, und Neidegger wurde als klarer Favorit gehandelt. Das bedeutete viel Geld, nicht nur Preisgeld, sondern auch Werbeeinnahmen. Die Schweizerische Käseunion hatte ihn offenbar bereits angefragt, in Inseraten für Emmentaler zu werben. Seine Eltern, die mit dem Existenzminimum auskommen mussten, wollten seine Unterstützung. Mehr als ihr Sohn gewillt war zu teilen. Es kam zu Auseinandersetzungen, Hans fühlte sich in die Enge getrieben. Er hatte seine Sportkarriere schön geplant, seine Erfolge ließen sich in gutes Geld ummünzen. Er sah eine goldene Zukunft als populärer Spitzensportler. Seine Eltern standen ihm dabei im Weg. Wenigstens in den Augen der Staatsanwaltschaft.

    Sie argumentierte, dass Neidegger die Morde geplant und ausgeführt hatte. Er hatte seine Freundin besucht, bloß um sich ein Alibi zu verschaffen, ging nachher heim, tötete die Eltern und fuhr dann zurück ins Wirtshaus. Doch dann stolperte er über ein paar Kleinigkeiten. Die Zeitachse passte nicht. Die Polizei ließ nicht locker und fand Unstimmigkeiten in den Uhrzeiten. Ein Täter, der jemand umbringt und gleichzeitig woanders geschlafen haben will, muss hieb- und stichfest planen. Das ist Neidegger nicht gelungen. Seine Geschichte wurde als Lüge entlarvt. Die Anklage konnte für den Mord ein Motiv und die Möglichkeit, die Tat auszuführen, geltend machen. Dass die Tat mit seiner Waffe geschah, war schwer belastend. Die Anklage nahm an, dass das nach Mitternacht auf der Gurnigelstraße von einem Zeugen gesehene Fahrzeug der von Neidegger gelenkte VW war. Der Ankläger schloss aus dieser Beobachtung, dass Neidegger den Mord begangen hatte und dann zurück ins Gasthaus fuhr.

    Der Staatsanwalt, ein ortsansässiger Jurist ohne Bezug zum Schwingsport, fügte einen Mosaikstein zum andern, konnte alle entscheidenden Tatelemente darlegen, um die Schuld zu beweisen.

    Die Verteidigung versuchte, die Anklage zu schwächen, aber kam nicht weit. Neidegger Hans selbst verweigerte eine Aussage vor dem Geschworenengericht, das sich nur kurz zurückzog, um sich zu beraten. Es kam nach einer Viertelstunde zurück und erkannte auf schuldig.

    Die Strafe lautete lebenslänglich.

    Der Prozess war fair, die Beweise überwältigend. Max und Nedia Neidegger wurden von ihrem einzigen Sohn ermordet.

    Seine Karriere war beendet. Man überführte ihn ins Zuchthaus auf den Thorberg.

    Ende der Geschichte.

    Fünfzehn Jahre später trat ein anderer Mann vor und gestand das Verbrechen.

    Jean Deubel.

    Ich studierte seine Fotos auf einem erkennungsdienstlichen Formular. Muskulös, hart, gemeiner Ausdruck. Sechzigjährig. Schweizer, absolvierte Militärdienst, dann unterschrieb er für die Fremdenlegion, hatte ein ellenlanges Strafregister, von Übertretungen bis zu schlimmsten Straftaten. Er hatte lebenslänglich be-kommen und wartete auf die Auslieferung in die USA.

    Todeszelle?
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    Ich stand auf, streckte mich, dann schlüpfte ich in Trainingsanzug und Turnschuhe, verließ mein Zimmer.

    Unten im Kasernenhof trabte ich nach Westen, unter Alleebäumen durch hinaus auf den weiten Truppenübungsplatz.

    Rennen löst den Klumpen, macht die Intuition frei. Ich geriet in eine Art Trance, Eindrücke können einen heilsamen Schock auslösen, Erinnerungen kommen hoch.

    Ich besaß Ausdauer, lief aber nicht besonders schnell. Als ich das Keuchen hörte, war ich beinahe schon gerammt. Philip Oulevay kam wie ein Panzer herangeschossen, streifte mich an der Schulter, höhnte: »Los, Mann, nicht bummeln, rennen.«

    Biskuit, das arrogante Arschloch. Bevor ich Worte fand, war er schon weit vor mir. Nur mühsam konnte ich mir einen Fluch verkneifen.

    Wenn Jean Deubel die Wahrheit erzählte, wie konnte der Fall für das Verfahren gegen Neidegger so schieflaufen?

    Der Procurateur in Lausanne, der Hauptstadt des Kantons Waadt, berichtete, dass Deubel über Einzelheiten am Tatort Be-scheid wusste, welche die Polizei all die Jahre unter Verschluss ge-halten hatte, wie das in der Praxis üblich ist.

    Warum die Ankündigung gerade jetzt? Plagten ihn Gewissensbisse? Weil er ausgeliefert wird? Droht ihm in den USA die Todesstrafe?

    Ich hatte schon einige schwere Jungs vor mir gehabt. Deubel sah nicht aus wie einer, der reumütig war. Er sah aus wie der Killer, der er war.

    Ich fand es gut, dass Kottmann unser Spezialteam in der Dufourkaserne des Waffenplatzes Thun einquartiert hatte. Die oberste Etage war nicht von Truppen belegt. Im kleinen Anbau befand sich ein Posten der Berner Kantonspolizei. Wir hatten unsere Schlafräume, zwei Büros mit Telefonen und konnten auf die Un-terstützung der Kapo sowie des Kommandos der Panzertruppen RS 23 zählen, wenn wir Transporte, Büromaterial, Vervielfältigungen oder sonst etwas benötigten. Die Mahlzeiten nahmen wir in der Offiziersmesse in der Hauptkaserne auf der anderen Straßenseite ein. Wie ich festgestellt hatte, lag Rüschegg gut erreichbar im Südwesten. Auch Schwarzenburg, wo Richter Arnold Kerner im Schloss residierte, war mit meinem Alfa in einer Dreiviertelstunde erreichbar.

    Dr. Arnold Kerner hatte damals die Morduntersuchung geleitet, und ich wollte ihn als einen der Ersten aufsuchen. Von Schwarzenburg könnte ich gleich weiter nach Bochuz im Waadtland reisen, um Deubel im Knast zu befragen. Oder in Bern den Schnellzug nehmen. Eins nach dem anderen …

    Zurück in der Kaserne duschte ich, machte mich bereit für die Teambesprechung, die vor dem Nachtessen angesetzt worden war. Aus einem plötzlichen Anflug nahm ich den Hörer von der Gabel und wählte Maras Nummer im EJPD.

    »Ein Wunder, dass du anrufst«, sagte sie auf der Stelle sichtlich eingeschnappt.

    »Ich wollte mich …Ich dachte … Dein Vater … Wie geht es ihm?«

    »Es sind zwei Tage vergangen, Ken, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du lässt mich einfach hängen … Vater, es geht ihm sehr schlecht … Die Prognose der Ärzte …«

    »Ich dachte, es sei ein Herzinfarkt. Tut mir leid, das zu hören. Wollen wir uns zum Abendessen treffen. Ich könnte in einer halben Stunde in Bern sein.«

    Stille am anderen Ende der Leitung.

    »Noch dran, hallo?«

    »Glaubst du ernsthaft, mir ist nach einem Diner zumute, das du bekanntlich als Vorspiel der Vorspiele bezeichnest, wenn mein Vater todkrank auf der Intensivstation liegt. Hast du den Verstand verloren? Ich habe keine Zeit zu plauschen, ich muss jetzt los …« Ich hörte sie schwer atmen. »Ich geh dann ins Spital.«

    »Ich … ich dachte …«

    Sie hatte aufgehängt, und Catherine stand in der Tür. »Probleme mit Mara?«

    Die Situation hatte ich mir selbst zuzuschreiben und erzählte es ihr. »Tut mir leid, ich dachte nur, ich könnte ihr etwas Zer-streuung bieten …«

    »Nein, Ken, Mara hat recht, du hast überhaupt nichts gedacht. Das Einzige, was du im Sinn hattest, ist dein verletztes männliches Ego. Willst du meinen Rat?«

    »Ich kann’s nicht erwarten, Frau Doktor Daucourt.«

    »Du bist ja wirklich ein bescheuerter Trottel, Ken. Hast ein Einfühlungsvermögen wie ein rasender Stier vor dem Torero. Du willst mit Mara ins Bett, während ihr Vater mit dem Tod ringt.«

    »Ja, ich denke, ich habe mir in den Fuß geschossen.«

    »Oh, ja, du hast recht mit dem Schuss«, grinste sie. »Aber du hast den falschen Köperteil erwischt, Casanova. Es war definitiv nicht dein Fuß.«

    Ich rieb mit beiden Händen meinen Hinterkopf. »Was soll ich jetzt tun?«

    »Du entschuldigst dich für deine kopflose Taktlosigkeit und …«

    Da steckte Biskuit den Kopf herein. »Gut gerannt?«, fragte er versöhnlich grinsend. »Der Boss will das Meeting nach dem Essen fortsetzen. Kein Ausgang, Leute.« Er hob vielsagend die Brauen, zog sich zurück.

    »Das wär’s dann. Der Plan im Eimer«, murrte ich.

    Sie zuckte mit den Achseln. »Übrigens, ich bin hereingeplatzt, um dir zu sagen, dass ich die Befragung von Deubel organisiert habe. Kottmann will, dass wir zusammen die Vernehmung ma-chen. Er braucht Biskuit hier, um Zeugen von damals aufzutreiben, nach Adressen zu suchen, du weißt schon.«

    Ich wusste. Die Freundin und der kauzige Gastwirt.
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    »Du stehst nie am Berg. Er zieht dich hoch. Du spürst seine ge-waltige Kraft.« Richter Arnold Kerner lächelte mich an, nicht sicher, ob ich die Tragweite seiner Äußerung erfasste. Seine hellen Augen blitzten einen winzigen Augenblick auf, dann machte er eine gelassene Geste mit beiden Händen.

    »Er hat eine seltsame Anziehungskraft, dieser majestätische Berg. Schauen Sie nur. Erhaben, alles überragend, leiht er der Kette seinen Namen: Der Gantrisch ist Symbol für Zuversicht.«

    Wieder berührte mich sein mildes Lächeln. Ich wusste nicht, was er mir sagen wollte. Ein Berg, einer von vielen, dachte ich. Voreilig vermutlich. Ich blieb still, schaute über das Land. Wir standen auf der Plattform des Nagelfluhfelsens hoch über Guggisberg. Das Guggershorn, beliebter Aussichtspunkt und für Generationen von Berner Schülern Ziel einer Schulreise. Rund hundert Stufen einer hölzernen Treppe hatten wir überwunden, und mein Führer zog sich ausatmend das Sakko über das schweißnasse, elegante Kragenhemd in hellblauer Baumwolle.

    »Zuversicht?«, fragte ich nach einer Weile.

    »Schauen Sie genau hin. Die Spitze, die sich über den langen Rücken in den Abendhimmel schwingt. Wo zielt sie hin?« Er schaute mich belustigt an, kleine Falten bildeten sich um seine verschmitzten Augen. »Es ist metaphysisch.«

    Jetzt übertreibt er, dachte ich, aber er wusste um meine Reak-tion, denn er machte mit dem Arm eine ausschweifende Bewegung zum Berg.

    »Hier oben vergessen Sie das Triviale des Alltags, Sie werfen jede Skepsis über Bord. Der Blick in die Weite und hinauf zum Gantrisch lässt die Seele ruhen, macht Gedanken frei. Das hat schon Dürrenmatt so empfunden.«

    Wieder das geheimnisvolle Lächeln. Friedrich Dürrenmatt, der Schriftsteller?, wollte ich fragen, doch er kam mir zuvor. »Natürlich, der Fritz kommt ab und zu hoch.« Er drehte sich um und richtete eine Hand in Richtung Westen, wo das Seeland langsam im Dunst der Dämmerung versank. »Neuenburg, Sie können die Stadt am See erkennen, dort schaut er oft mit seinem Teleskop zu uns hinauf. Sein Heimatort ist Guggisberg. Vielleicht sieht er uns gerade.«

    »Vielleicht lässt er sich hier ja auch inspirieren«, spöttelte ich und deutete hinauf zum Berg.

    Er nickte nur, als sei meine Bemerkung selbstverständlich.

    »Große Geister suchen die Weite, wo Gedankenfreiheit herrscht. Ich bin sicher«, fügte er an, »wenn Wilhelm Tell hier gelebt hätte, wäre er immer wieder auf den Gantrisch gestiegen. Wenn ich dort oben stehe, fühle ich keine Gravitation, ich bekomme Flügel und möchte über die Spitze in die höheren Sphären fliegen.«

    Er spinnt, dachte ich und fühlte gleich die Röte in mein Gesicht steigen, denn sein Blick fixierte meine Augen. Beschämt senkte ich den Blick. Er hatte mich durchschaut.

    »Spinner sind oft die Wegbereiter. Denken Sie an Dürrenmatt, wenn Sie ihn überhaupt lesen. Seine Werke sind gewaltig, von einer Fantasie beflügelt, die nur ein freier Geist ermöglicht, wie er oft Spinnern eigen ist. Hier oben lass ich meine Gedanken spinnen … Nun, wenn Sie wollen, steigen wir wieder hinunter ins Dorf. Im Sternen gibt’s eine schöne Terrasse. Ich denke, Sie haben auch Durst, und ein Glas Weißwein könnte unseren Exkurs ins Mystische etwas beschwingen.«

    Mein Blick blieb auf dem Gantrisch haften. Der Berg hatte es mir plötzlich angetan. Ich hatte ihn schon oft unbewusst wahrgenommen. Seine Silhouette erhebt sich als Mittelpunkt einer markanten Kette über dem Horizont. Etwa im Grauholz, wo die neue Autobahn sich von der Bundesstadt über die Anhöhe zieht, wo Napoleon einst den Bernern eine schmerzliche, aber auch heilsame Niederlage bereitet hatte. Ich hatte den Gantrisch bis dahin nur unbewusst wahrgenommen, aber von jetzt an würde mir die markante Form mehr bedeuten. Kein Zweifel.

    »Der Berg hat es in sich«, murmelte ich. Mein Begleiter nickte, als hätte ich eine Lappalie von mir gegeben, und schritt zum An-fang der steilen Treppe.

    »Freiheit und Drama sind eng beisammen«, bemerkte er trocken und ließ mich mir darüber während des Abstiegs zum Dorf den Kopf zerbrechen. Drama? Was mag Dramatisches passiert sein? Wahrscheinlich sind Bergsteiger zu Tode gestürzt. Aber wo sonst als in den Bergen? Ich würde ihn fragen.

    Weiter unten am Ausgang des Waldes, der sich um die Nagelfluh des Guggershorns schmiegte, blieb Richter Kerner stehen. Sein Amtsbezirk Schwarzenburg erstrecke sich hinauf bis zur Gantrischkette, erklärte er. Voller sanfter Hügel, dichte Wälder. »Ich wandere regelmäßig, mache bei den Höfen Halt, spreche mit den Bauern. Wenn ich marschiere, spüre ich diesen Fluss in mir, einen Rhythmus mit jedem Schritt. Er bewirkt, dass sich vieles klärt, die Angelegenheiten meines Amtes, die Gerichtsfälle, Bilder erscheinen vor meinen Augen, die mir helfen, Entscheidungen zu fällen … Nun, genug davon.«

    Er warf das Sakko über die Schulter und schritt auf dem steilen Pfad durch die Bergwiesen dem Dorf mit der weißen schlichten Kirche entgegen.

    Ich blieb in meine Gedanken versunken, bis wir das schmucke, kleine Dorf auf 1100 Metern Meereshöhe erreichten.

    »Das ist die Rosa«, sagte Kerner, als wir auf der Terrasse des Sternen einen halben Weißen bestellt hatten. »Sie ist die Seele dieser Wirtschaft. Ohne sie läuft nichts im Service.«

    Die Frau wandte sich lächelnd um. »Auch Heuchler müssen sterben, Herr Kerner.« Sie hielt beide Hände auf den Geldbeutel am Gürtel ihres schwarzen Jupes, darüber trug sie eine weiße, mit Rüschen verzierte Bluse. »Jetzt sagen Sie gleich noch, dass wir verwandt sind.«

    Als sie zügig davonschritt, raunte Richter Kerner hinter vorgehaltener Hand: »Rosa gehört zum Inventar. Wir sind etwa so eng verwandt wie die Furche zum Acker.« Lachend ging er gleich wieder über die Bemerkung hinweg.

    Die Sonne senkte sich langsam hinter die Jurahöhen. Als hellgrauer langer Streifen lag der Neuenburgersee in ihrem Schatten.

    »Was meinten Sie vorhin mit Drama?«, fragte ich, nachdem wir herzhaft dem Weißen zugesprochen hatten.

    »Eine lange Geschichte. Wollen Sie wirklich Rückschau halten? Rückschau kann schmerzen, oft ist Verdrängen besser, weil Vergessen heilsam ist.«

    »Etwas bewegt Sie, sonst würden Sie nicht so reden«, warf ich ein. »Vergangenheit kann doch auch lehrreich sein. Verdrängen hat etwas Feiges …«

    Er lehnte sich mit dem Glas in der Hand zurück. »Nein«, widersprach er. »Verdrängen wirft Ballast ab, ich weiß, die Psychiater sehen das anders, die wollen über alles und jedes reden. Ich nicht, es sei denn …«

    Ich hob fragend die Brauen.

    »Ich bin Richter und Magistrat. Wenn es um Gerechtigkeit geht, ist Vergessen falsch. Total. Deshalb bleibt das Drama am Gantrisch bei mir präsent. Verstehen Sie? Ach, wie dumm. Natürlich begreifen Sie nicht.«

    »Ein unaufgeklärter Mord am Berg?«, wagte ich mich vor.

    Er stellte das Glas ab und schenkte uns Weißen nach. »Schlimmer. Haben Sie schon von den Bunkern gehört?«

    »Bunker? Militärische Festungen?«

    Er nickte. »Bunkerskandal, genau gesagt.«

    Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

    Seine Gesichtszüge veränderten sich plötzlich, sein Blick schweifte in die Ferne, es schien mir, als wollte er etwas vor mir verbergen.

    »Lassen wir diese Geschichte. Reden wir von Ihnen. Sie sind ja zu mir gekommen, um mich über den Mord von Rüschegg zu befragen. Interessant, wie sind Sie überhaupt auf den alten Fall gestoßen? Darüber spricht man nur noch selten in der Gegend. Es ist lange her.«

    »Stimmt, über fünfzehn Jahre ist’s her. Nun, ich bin Ihnen wohl eine Erklärung schuldig. Ich arbeite in einer Gruppe, die kürzlich in Bern vom Justiz- und Polizeidepartement EJPD ins Leben ge-rufen worden ist.«

    Rosa trat an den Tisch und fragte, ob wir noch etwas wünschten.

    »Wie wär’s mit einer kalten Platte?«, fragte Richter Kerner.

    Mir hatte der Magen schon oben auf dem Guggershorn ge-knurrt. Munter nickte ich zustimmend.

    Trockenfleisch aus dem Wallis, Bauernwurst und hiesigen Käse bot Rosa an und musste nicht lange für ihr Produkt werben. »Kommt sofort«, sagte sie freundlich im Weggehen.

    »Also, Sie arbeiten in einer Spezialeinheit?«, nahm der Richter den Faden auf.

    »Wir gehen unaufgeklärten Verbrechen nach. Das ist der Zweck der Gruppe.«

    »Und da sind Sie auf den Doppelmord gestoßen? Der Fall wurde aufgeklärt, ziemlich zügig sogar, der Täter verurteilt. Er hieß Hans Neidegger.«

    »Ich weiß. Sie haben recht. Dieser Mord stand zuerst gar nicht auf unserer Liste. Aber vielleicht haben Sie es auch gehört?«

    Er schaute mich fragend an, als Rosa ein weißes Tischtuch ausbreitete, Teller und Besteck aufdeckte und Richter Kerner mit einem Schmunzeln bedachte. »Noch einen halben Epesses?«, fragte sie und nickte belustigt, als wir beide wie aus einem Mund bejahten.

    »Was gehört?«

    »In Bochuz sitzt einer ein. Lebenslänglich, steht zudem vor der Auslieferung nach USA. Jean Deubel, sein Name, hat einiges auf dem Kerbholz, zwei Morde und ein Sexualmord an einer Angestellten des U.S. Konsulats. Amerikanerin.«

    Richter Kerner murmelte, dass er etwas darüber gelesen habe.

    »Deubel hat gestanden, den Doppelmord begangen zu haben. Die Sache scheint solide zu sein.«

    Kerners Gesicht verriet eine Gemütsbewegung. »Ist das eine zuverlässige Nachricht? Wissen Sie, ich habe einige Verdächtige erlebt, die ein Verbrechen gestanden haben, ohne nur im Geringsten daran beteiligt gewesen zu sein. Kommt immer wieder vor.«

    »Nun, der Staatsanwalt meint, Deubels Geständnis sei glaubhaft, aber die Berner wollen Neidegger noch nicht freilassen. Er sitzt auf dem Thorberg, und niemand ist begeistert, einen verurteilten Doppelmörder, der äußerst brutal seine Eltern umgebracht hat, springen zu lassen.«

    »Deshalb sind Sie zu mir gekommen? Sie wollen den alten Mordfall aufrollen?«

    Ich nickte zögerlich, auf alles gefasst. Der Richter könnte mir an die Gurgel springen … aber wie hatte er eben oben auf dem Nagelfluh gesagt … Spinner sind Wegbereiter.

    »Ich spinne vielleicht, werden Sie sagen«, meinte ich verlegen, »aber wenn Neidegger unschuldig ist … Hier geht es doch um Gerechtigkeit, und wie Sie sagten, lässt sich Gerechtigkeit nicht verdrängen … Ich muss …«

    Er winkte barsch ab, dass ich erschrak.

    Er brauche Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen, sagte er. »Essen wir doch etwas.« Plötzlich schien er die Gelassenheit selbst zu sein. Die kalte Platte war reichlich belegt, und wir griffen beide zu, als wären wir total ausgehungert. Eine Zeit lang redeten wir auch kein Wort, und ich rechnete eigentlich damit, dass mich der Richter irgendwann mit guten Wünschen zurück nach Bern ziehen ließe. Mit einem absurden Projekt. Aber nach seinen Erläuterungen über die mystische Kraft des Berges hätte ich wissen müssen, dass sein offener Geist mir keine Abfuhr bescheiden konnte. Ich täuschte mich tatsächlich nicht.

    »Wie finden Sie ihn?«, fragte er.

    »Den Wein?«

    »Nein, den Ausblick oben auf dem Guggershorn.«

    »Ich hab ihn prächtig gefunden, gerade auch, als sich die Sonne langsam über den Jura senkte und das Panorama der Gantrischkette nur noch aus dunklen Blautönen bestand. Mit Ausnahme der Spitze, die noch rätselhaft im Sonnenlicht glühte.«

    »Rätselhaft ist gut. Sie wissen bestimmt, nach den alten Griechen gelten die Berge als Sitz der Götter. Dass der Berg mich anzieht, mich beruhigt, ist vielleicht mythologisch zu erklären. Der Gantrisch gilt für mich als Sitz eines guten Geistes, der über meinen Bezirk wacht.«

    Richter Kerner legte die Gabel ab, nahm einen Schluck. »Ich hatte ja den Fall als Untersuchungsrichter geprüft, das wissen Sie, sonst wären Sie kaum nach Guggisberg gepilgert, um mich zu treffen.« Er lächelte mir aufmunternd zu, bevor er weitersprach. »Dieser Delinquent in Bochuz, der müsste ja genaue Angaben über seine Tat machen können. Weiß man etwas darüber?«

    Ich nickte. »Scheinbar kennt er Einzelheiten vom Tatort, die von der Polizei bis heute unter Verschluss gehalten wurden.«

    »Aha. Nun, es interessiert Sie vielleicht, dass ich immer Zweifel an seiner Schuld hatte.«

    Jetzt fand ich keine Worte, ließ eine Essiggurke von der Gabel auf meine Hose fallen.

    »Unschuldig?«

    »Sagen wir mal, ich war nicht bereit, den Fall an den Staatsanwalt zu überweisen, um Anklage zu erheben.«

    Ich blieb eine Weile stumm. »Aber soviel ich weiß, war die Beweislast erdrückend.«

    Er schien weit weg in der Erinnerung zu suchen, bevor er mir antwortete.

    »Rückschau halten kann befreiend wirken. Und heute ist so ein Tag. Die Ermordeten waren unauffällige, verachtete Leute. Man redete ziemlich abschätzig über die Frau. Es herrscht überall die Moral der Kleinbürger, und die Moral der Kleinbürger ist die strengste.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Also, man hörte Schimpfworte, wie Negerhure.«

    »Gab es einen Grund dafür?«

    »Sie war eine Farbige und sehr hübsch.«

    »Männer müssten ihr nachgelaufen sein.«

    Richter Kerner nickte.

    »An den Gerüchten war nichts dran. Ich wollte es genau wissen, weil Männerbesuche neue Erkenntnisse geliefert hätten. Hinweise, wie und warum es zum Verbrechen kam. Aber ich fand damals überhaupt nichts, das einen zweifelhaften Ruf der Frau begründet hätte. Sie war tatsächlich bildhübsch, man mochte sie dem Nei-degger schon gar nicht gönnen, und da passte es vielen, sie als Negerschlampe zu sehen.«

    »Es muss einen Grund gegeben haben, dass Sie den Fall nicht überweisen wollten.«

    »Ich musste die Untersuchung natürlich irgendwann abschließen. Die Entscheidung lag bei mir. Der UR leitet die Untersuchung der Polizei, verfügt Zwangsmaßnahmen wie Verhaftungen und Durchsuchungen und entscheidet, wann der Fall reif für eine Anklageerhebung ist.«

    »Und Sie zögerten.«

    »Richtig. Nicht zur Freude des Generalprokurators, der mir ständig reinpfuschte.«

    »Warum das?«

    »Der Fall war nach meiner Überzeugung noch nicht genügend abgeklärt. Ich wollte weitere Beweise erheben. In Bern sah man es anders. Alles sei klar, hieß es. Zudem geriet der Generalprokurator unter Druck, er feilte an seiner Karriere, er brauchte eine rasche Verurteilung.«

    Kerner nahm einen Schluck Weißen.

    »Als ich auf meinem Standpunkt beharrte, nahm mir der Generalprokurator den Fall weg und setzte einen UR aus der Stadt ein. Der schloss natürlich prompt ab, ohne mit mir zu reden. Der Fall ging dann zügig vor das Geschworenengericht. Die Staatsanwaltschaft beantragte lebenslänglich, daran gab es nichts zu rütteln.«

    »Was war denn Ihrer Meinung nach noch nicht schlüssig untersucht?«

    »Nun, der Fall liegt Jahre zurück, und Einzelheiten sind irgendwie in der Erinnerung verblasst. Ich beharrte auf der Obduktion der Leichen.«

    Ich war überrascht. »Man hat sie nicht sezieren wollen?«

    »Nein, aber ich setzte mich durch. Sie wurden obduziert, aber das brachte das Fass zum Überlaufen. Der Generalprokurator hielt die Maßnahme für völlig überflüssig. Die Todesursache stand ja fest, argumentierte er.«

    »Und Sie?«

    »Es gab neue Methoden in der Kriminaltechnik. In Zürich hatte die Stadtpolizei den wissenschaftlichen Dienst ungefähr ein Jahr früher aufgebaut und brachte die Mikroskopie in die Gerichts-medizin. Ich erreichte, dass unter anderem das Gehirn der Frau untersucht wurde.«

    »Und?«

    »Nun, das Ergebnis war überraschend, änderte allerdings nichts an der Schuld von Neidgegger.«

    »Warum nicht?«

    »Sie hatte einen Gehirntumor, vermutlich im Endstadium.«

    Ich registrierte die Information, ohne daraus einen Schluss zu ziehen.

    »Sie sagten, Sie hätten Zweifel an Neideggers Schuld gehabt, warum?«

    »Ich sah ihn nicht als Unmensch. Strafprozessual gab es wenig Spielraum. Die Beweise waren tatsächlich erdrückend. Aber in meinem Bezirk kenne ich meine Pappenheimer. Es lag am Sachverhalt, ich kann ihn nicht mehr genau rekonstruieren. Während meinen Wanderungen kam offenbar irgendwann eine Erleuchtung … Solchen Momenten kann ich mich nicht entziehen. Aber wenn es stimmt, was Sie mir von diesem Deubel in Bochuz erzählen, dass dieser verurteilte Schwerverbrecher die Tat gestanden hat, dann, ja …«

    »Dann wäre Ihre Ahnung von damals jetzt bestätigt.«

    Er hob in einer Geste der Ergebung die Arme. »Zu spät. Was wollen Sie jetzt tun?«

    »Ich glaube, nach diesem Gespräch bin ich einen Schritt weitergekommen. Ich werde die neuen Informationen im Team besprechen.«

    »Sie müssen noch etwas wissen«, brach der Richter die Stille. »Hans Neidegger war damals weit herum bekannt. Eine geachtete Persönlichkeit.«

    »Im Schwingsport?«

    »Ja, als Kranzschwinger war er ein Spitzensportler. Einer der ganz Bösen, wie die Schwinger sagen. Er war bärenstark, flink und taktisch raffiniert. Man setzte große Hoffnungen auf ihn. Doch kurz vor dem Eidgenössischen Schwingfest 1953 in Winterthur verhaftete ihn die Polizei.«

    »Hätte er denn gewinnen können?«

    »Gewiss. Für Winterthur galt Hans als der große Favorit. Er hatte im laufenden Jahr fast alle wichtigen Wettkämpfe mit eid-genössischem Charakter gewonnen. Über zwanzig Kränze. Un-glaublich. Auch gegen Flach Walter, einen der Besten, und man wartete gespannt auf das Duell der beiden am 8. August in Winterthur.«
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    Das Eidgenössiche Schwing- und Älplerfest findet seit 1895 alle drei Jahre statt. Der Schwingsport ist in der Schweiz sehr populär und zieht Massen von Besuchern an. In Winterthur dauerten die Wettkämpfe damals noch einen Tag, 91 Schwinger kämpften vor zwanzigtausend Zuschauern um den begehrten Titel des Schwingerkönigs. Seither sind die Feste größer und bedeutender geworden.

    Wir aßen schweigend, dann brach ich die Stille. »Der Doppelmord in Rüschegg geschah am 8. Juli 1953. An einem Mittwoch.«

    Richter Arnold Kerner schaute mich durch randlose Brillen-gläser freundlich an. »Richtig. 1953 hatte es in sich. Es ist das Jahr, in dem Stalin stirbt, der Koreakrieg zu Ende geht, der Mount Everest bestiegen wird … Und in Rüschegg die Neideggers gemeuchelt werden.«

    Kerner nahm einen guten Schluck Weißen, bevor er weitersprach. »Das Eidgenössische in Winterthur hätte zum Triumph für Neidegger werden können. Die Nachricht von seiner Verhaftung kurz vor dem Eidgenössischen schlug in Sportkreisen wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein.«

    »Kann ich mir lebhaft vorstellen.«

    »Als der Mord geschah«, sinnierte Kerner, »war ich übrigens im Wallis im Militärdienst. Wiederholungskurs in einer Gebirgsbrigade. Ich erinnere mich noch gut an das Datum vom 8. Juli. Eine Schar wütender Bauern hatte aus Protest gegen den Import billiger Aprikosen aus Italien einen mit Obstkisten beladenen Güterzug in Brand gesteckt. In Saxon, nicht weit vom Ort, wo wir einquartiert waren, verbarrikadierten die Landwirte das Dorf, um die Armee am Einschreiten zu hindern. Die halbe Schweiz geriet in Aufregung wegen der Revolte, die immerhin schließlich eine Solidaritätswelle lostrat: Auf allen Kanälen wurde zum Konsum von einheimischen Aprikosen aufgerufen, überall kauften und aßen die Leute Aprikosen; der Mythos Walliser Aprikose war geboren.«

    Er breitete die Hände vor seiner Brust aus, lachte befreiend, ja unbeschwert.

    »Immerhin gab es keine Toten im Wallis, die gab es in Rüschegg. Als mich die Nachricht vom Doppelmord erreichte, ersuchte ich meinen Kommandanten um vorzeitige Entlassung aus dem Stabsdienst. Ja, so war das damals 1953.«

    »Waren Sie im Militär auch als Untersuchungsrichter eingeteilt?«, fragte ich.

    Kerner ging nicht darauf ein. »Wir fanden später heraus, dass Neidegger im Wallis gearbeitet hatte«, sagte er.

    »Etwa in Saxon?«, spekulierte ich.

    »Nein, aber nicht weit davon entfernt, in Martigny, wo große Festungswerke den Zugang ins Wallis sperrten. Warum ausgerechnet im Wallis? Ein Zufall, dass ich darauf stieß … Aber ich glaube nicht an Zufälle. Ein berühmter Grieche sagte, Zufälle sind unvorhergesehene Ereignisse, die einen Sinn haben.«

    »Dann gab es einen Grund, dass er dort gearbeitet hatte«, sagte ich.

    »Gearbeitet? Das lag vorerst nicht auf der Hand.« Er bückte sich leicht und zog eine flache Ledermappe hervor, öffnete den metallenen Klappverschluss und zog ein paar Papiere heraus. »Schauen Sie, das sind Lebensmittelkarten.«

    Er legte eine hellbraune Karte im Format einer halben Schreibmaschinenseite auf den Tisch. »Es war Krieg. Die Schweiz war 1943 rundum von den Achsenmächten umzingelt, von der Weltwirtschaft abgeschnürt. Interessiert Sie das?«

    «Sicher.« Ich beäugte die Karte. Unter der Aufschrift Lebensmittelkarte stand Juli 1943. Entlang dem rechten und linken Rand waren kleine Felder aufgedruckt, welche die berechtigten Speisen bezifferten, zum Beispiel 100 g Fett, 1 dl Öl, 500 g Mehl, dann Großbuchstaben A bis R mit den Monaten, in denen diese Speisen bezogen werden durften.

    »Interessant«, bemerkte ich.

    »Na also. Das Kriegsernährungsamt hatte ab 1942 die abge-stufte Rationierung mit verschiedenen Kategorien von Karten eingeführt. Es gab die Karte für Normalbezüger, für Mittelschwer-arbeiter und Schwerarbeiter«, dozierte er.

    »Weil Leute, die schwer schufteten, mehr Nahrung brauchten als Bürolisten, nehme ich an.«

    Kerner nickte aufmunternd. »Sie haben es erfasst. Neideggers Karte, die ich in seinem Haus vorfand, gehörte zur Kategorie Schwerstarbeiter. Folglich hatte er eine Arbeitsstelle. Die Karte musste sein Arbeitgeber im Gemeindebüro von Saxon beantragen.«

    »Für wen hat er gearbeitet?«, fragte ich prompt.

    Kerner lehnte sich leicht zurück. »Das ist das Problem. Ich fand keine Angaben. Er konnte auf dem Bau arbeiten, als Waldarbeiter, an den Staumauern, im Festungsbau … Die Gemeindeverwaltung von Saxon hatte auf meine Anfrage nichts gefunden. Vermutlich hatten sie die Akten aus dem Weltkrieg vernichtet.«

    Ich begriff nicht, was mir Richter Kerner erklären wollte, registrierte aber seine etwas mysteriöse Aussage.

    «Immerhin seltsam«, sagte ich.

    »Ja, fand ich auch. Ich ließ es dann dabei bewenden.«

    Rosa räumte die Teller ab. »Es hätte noch feinen, hausgemachten Aprikosenkuchen«, sagte sie lächelnd, wie wenn sie Kerners Geschichte mitgehört hätte.

    Ich sagte nicht nein, und Richter Kerner sorgte dafür, dass ich das feine Stück mit einer Meringue bekam.

    Kerner beendete das Füllen einer Tabakpfeife, hielt ein Streichholz darüber. Ich schaute einen Augenblick dem Rauch zu, der sich vor seinem Gesicht kringelte.

    »Dürrenmatt war schon ein paar Mal hier in der Wirtschaft«, sagte Richter Kerner unvermittelt, als Rosa die leckere Nachspeise lächelnd vor mich auf den Tisch stellte. »En Guete!«

    Der geschwungene Doppelrahm türmte sich hoch auf dem Kuchen.

    Ich nahm eine Gabel voll und schaute Richter Kerner erwartungsvoll an.

    »Manchmal trinkt er hier seinen Weißen und raucht eine Zigarre. Vor einiger Zeit hatte ich ihn an unseren Tisch eingeladen, als wir nach einer Gerichtsitzung zum Essen kamen. In den Sternen. Das hat so seine Tradition. Die Richter zeigen sich der Bevölkerung. Dürrenmatt erzählte mit verschmitztem Grinsen, dass er einen Krimi auch in Rüschegg hätte spielen lassen können. Da knistere es ja vor Spannung. Komisch, ich erinnere mich noch genau an das Datum seiner Anspielung an den Doppelmord. Es war im November, es war kalt und regnerisch, er kam mit klatschnassen Haaren in die Gaststube, setzte sich an den Nebentisch, verlangte von Rosa einen Schnaps. Am Vortag war Kennedy in Dallas ermordet worden. Am 22. November 1963. Es gab natürlich nur ein Thema am Stammtisch. Dürrenmatt verriet mir, sein nächstes Stück pflücke er aus dem Universum, greife mal nach den Sternen, es gäbe da einen Meteor, der auf die Welt zurasen werde.«

    Richter Kerner winkte vergnügt mit der Hand ab. »Er hat etwas Groteskes an sich, der Fritz, er hat seine Wurzeln halt auch hier oben.« Er lachte wieder befreiend und hielt mir das Glas hin. »Auf die Fantasie und die Spinner.«

    »Schon interessant … Vielleicht inspiriert ihn die Welt hier oben … Was meinen Sie?«

    »Ich meine, Rüschegg. Der Ort des Doppelmordes 1953 liegt am Fuss der Gantrischkette. Dürrenmatt könnte sicher eine Ge-schichte darum herumspinnen, wie er ja neckisch angetönt hat. Vor allem jetzt, wo es nach einem Justizirrtum aussieht. Doch, der Fritz kommt zu uns hoch zu den Sternen.«

    »Um im Sternen einen zu schnappen?«

    Richter Kerner grinste verschmitzt. »Nein, die Sterne da oben, nicht das Hotel. Nachts am Firmament beobachtet er Galaxien, fabuliert von Andromeda-Nebeln, dunkler Materie und Meteoren eben. Die Luft ist nachts auf dieser Höhe rein und klar, gesunde Natur.« Er blies ein wenig Rauch aus dem Mundwinkel, ohne die Pfeife zu entfernen. »Dürrenmatts Leidenschaft, eine davon we-nigstens, ist Physik und Astronomie. Die Physiker hatte der Pfarrerssohn ein Jahr vorher herausgebracht, ein Welterfolg. Haben Sie es gelesen?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Komme kaum dazu zu lesen. Es ist Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.«

    Richter Kerner blieb stumm.

    »Noch etwas«, sagte er mir, als ich ihm schon die Hand zum Abschied reichte. «Es kam mir in den Sinn, als wir über Dürrenmatts Stücke redeten. Der Staatsanwalt präsentierte den Geschworenen ein psychiatrisches Gutachten. Der Schwinger Neidegger sei gewaltbereit, aggressiv. Der Trieb, den Gegner im Sägemehlring zu besiegen, schüre Wut, Rücksichtslosigkeit und verwische die Unterscheidung zwischen Kampfsport und Alltag. Der geringste Anlass könne die Aggressivität unkontrolliert aus-lösen, dann …«

    »Dann läuft er Amok?«

    »Ungefähr so. Das Gegengutachten der Verteidigung geißelte diese Erkenntnisse als absurd und voreingenommen.«
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    »Weißt du, was an Neidegger faszinierend ist?«, fragte Catherine am nächsten Morgen. »Du könntest gegen ihn sportlich antreten. Ein Judoka gegen einen Spitzenschwinger.«

    »Ich machte nie Judo, ich trainierte neben dem Boxen jahrelang Jiu-Jitsu. Selbstverteidigung gegen einen Brocken wie Neidegger? Er kämpft mit einer anderen Taktik.«

    »Angriff ist doch die beste Verteidigung, da seid ihr euch be-stimmt ähnlich.«

    Wir schwiegen einander an, während der Zug in den Bahnhof Bern einfuhr. Ich legte meine Notizen in die Aktentasche und stand auf. Die Berner Kantonspolizei hatte die Überführung von Deubel nach Bern veranlasst. Das Amtshaus, wo die Vernehmung stattfinden sollte, lag nahe am Hauptbahnhof.

    »Wir haben noch Zeit«, sagte ich. »Ich habe mich mit Mara im Schweizerhof verabredet. Lust auf einen Drink?«

    Catherine schaute auf die Uhr. »Um zehn Uhr morgens?«

    Der Schweizerhof lag dem Hauptbahnhof gegenüber und im Schatten der hohen Heiliggeistkirche. Wir betraten die Empfangshalle und zweigten nach links ab zur vornehm in englischem Stil gestalteten Arkady Bar. Mara hatte in einer vom Tageslicht be-leuchteten Ecke Platz genommen, hielt die Beine übereinander-geschlagen, trug eine weiße Bluse mit aufgeknöpftem Kragen über einem dunklen Rock und sah hinreißend aus. Wäre da nicht dieser Blick gewesen, der nichts Gutes verhieß.

    Wir setzten uns zu ihr, Catherine bestellte einen Espresso, ich eine Cola mit Eis und Zitrone.

    »Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich.

    »Interessiert dich das wirklich?«, meinte Mara ziemlich schroff.

    Catherine hob besänftigend ihre Hände. »Hört zu ihr beiden, ich bin nicht hergekommen, um euren emotionalen Stuss anzuhören. Ken hat offenbar ein soziales Defizit, und wir alle sind um deinen Vater besorgt, Mara. Aber lass uns den Fall besprechen. Hat dich Kottmann ins Bild gesetzt?«

    Mara senkte ihren Blick. »Okay. Ich traf ihn gestern. Wir hatten eine gute Unterhaltung. Er war gerade aus dem Meeting mit euch gekommen und gab sich großzügig mit Einzelheiten und wollte, dass ich das Team unterstütze.«

    »Gut, wir brauchen deine analytischen Fähigkeiten, um Deubels Verhalten zu beurteilen.«

    »Hat Kottmann auch über mich gesprochen?«, wollte ich wissen.

    Sie nickte, lächelte dann spöttisch. »Natürlich. Wir redeten über kognitive Anomalitäten.«

    Ich wischte den Mund mit einer Papierserviette ab. »Das Ziel ist, Schuld oder Unschuld von Neidegger zu bestimmen. Das hat nichts mit meinen kognitiven Anomalitäten zu tun. Ich bin nicht die Fallstudie.«

    Mara umklammerte ihr mit Tonicwater halb gefülltes Glas. »Es wäre eine verpasste Gelegenheit, Ken. Wir müssen über dein Verhalten reden. Aber einstweilen steht dieser Deubel im Vordergrund. Wann sind wir verabredet?«

    »In einer Viertelstunde«, sagte ich auf die Uhr schauend. Ich legte schon mal einen Geldschein auf den nierenförmigen Tisch aus hellem Holz.

    »Übrigens, Ken, bevor ich es vergesse«, sagte Mara, »ich habe vorhin noch mit dem Büro in Thun telefoniert. Biskuit … also Philip Oulevay sagte mir, jemand habe dich gesucht.« Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche. »Ein gewisser Boner. Er erwartet deinen Rückruf. Kennst du ihn?«

    Wilhelm oder kurz Bill Boner.

    Ich nickte, steckte den Zettel mit der Telefonnummer ein.

    Wir verließen die Arkady Bar, gingen unter Laubenbögen hinüber zum Amtshaus. Dem Anlass entsprechend trug ich einen taubenblauen Anzug, ein graues Hemd mit nachtblauer, weiß gestreifter Krawatte. Als wir den kleinen Platz vor dem mit Sandsteinblöcken verkleideten Gebäude überquerten, fuhr um 09.55 Uhr der graue Polizeikastenwagen vor den Haupteingang und hielt an. Der Gefängnistransport war eingetroffen. Wir warteten, bis die uniformierten Beamten den an Händen und Füßen gefesselten Gefangenen durch die Tür schoben, dann folgten wir langsam nach. Ein paar Momente später saßen wir im hellgrün gestrichenen Vernehmungslokal unter einer weißen Decke an einem langen hellen Holztisch. Zwei vergitterte Fenster erlaubten mir einen Blick in den Innenhof.

    Der Gerichtsdiener, der uns hineinbegleitet hatte, stand in einer Tür und sprach mit dem Staatsanwalt. Der war vielleicht Ende vierzig, mit etwas Grau, das in sein schwarzes, mit Pomade ge-zähmtes Haar schlich. Sein brauner Zweiteiler saß wie angegossen und betonte die selbstbewusste und erfahrene Erscheinung seines Trägers.

    Der Gerichtsdiener gab ein Handzeichen, und wir standen auf, als der Richter, dann der Gefangene mit den zwei Polizisten durch die Tür traten. Sie setzten den Verbrecher vor uns auf einen Sessel, entfernten die Fesseln nicht, wichen nicht von seiner Seite.

    Der Richter schritt kurz nickend auf ein leicht erhöhtes Podest zu einem Pult. Er war groß gewachsen, die Haare kurz geschnitten, trug einen dunklen, knappen Anzug, und um seine Lippen spielte kurz ein Lächeln, als er sich setzte und uns mit skeptischem Blick anschaute.

    Jean Deubel war blass, etwa ein Meter achtzig groß und war gerade achtundsechzig geworden. Sein rasierter Schädel hatte eine deutliche Einbuchtung auf der oberen linken Seite. Seine Augen waren hart und brandschwarz, seine Zähne regelmäßig, aber von Nikotin verfärbt, die muskulösen Vorderarme tätowiert.

    Der Richter erklärte jetzt die Formalitäten und gab mir das Wort frei, um den Gefangenen zu befragen.

    »Herr Deubel, ich bin Detektiv Ken Cooper, neben mir sind meine Kollegen. Wir sind gekommen, um Sie über ihr Geständnis zum Mord an Max und Nedia Neidegger zu vernehmen.«

    Deubel hielt den Blick gesenkt.

    Ich schaute zu Mara, bevor ich weitermachte. »Jean Deubel, wir möchten von Ihnen Einzelheiten über die Nacht erfahren, als Sie angeblich die Neideggers ermordet haben.«

    Deubel blieb kurz angebunden. »Nichts von angeblich. Ich habe es ihnen schon erzählt.«

    Seine Stimme klang nicht feindselig, einfach sachlich.

    »Ich weiß das zu würdigen, aber wir haben es noch nie von Ihnen gehört.«

    »Warum ist das so?«, fragte Deubel, immer noch zu Boden blickend.

    Ich bemerkte, wie Mara ihren Blick über ihn schweifen ließ, und ich tat dasselbe, im Bemühen, einen ersten Eindruck zu gewinnen.

    »War es eine Schlägerei? Oder die Fremdenlegion?«, fragte ich.

    Jetzt schaute Deubel auf. Aus seinem kalten Blick ging augenfällig hervor, dass der Kriminelle eine sehr gefährliche Person war.

    »Was?«, fragte er ruhig.

    Als Antwort klopfte ich an meine linke Schädelseite. »Ihr Schädel ist teilweise weggeschnitten, man sieht die Furche. Sie haben in der Fremdenlegion gekämpft. Kampfverletzung?«

    »Eine Mörsergranate explodierte sechs Meter von mir entfernt. Meinen Kumpel hat’s erwischt. Ich habe ein Loch im Kopf.«

    »Ihre Akte sagt, dass Sie in der französischen Armee dienten.«

    »13ème demi-brigade de la Légion Etrangère, in Algerien sta-tioniert«, rezitierte Deubel automatisch.

    »Wann kamen Sie in die Schweiz zurück?«

    »Nach der Ausmusterung 1950.«

    »Sie wollten nicht in der Armee bleiben?«

    Deubel schenkte mir einen mürrischen Blick. »Ja, schon, es machte Spaß und alles. Ich ließ mich kurz nach Kriegsende rekrutieren.«

    Catherine schaute auf ein Blatt Papier. »Dann waren Sie im Kanton Bern, als die Neideggers ermordet wurden?«

    Deubel bedachte sie mit einem spöttischen Blick. »Musste wohl, weil ich sie ja umbrachte.«

    »Wie geschah es? Lassen Sie es mit uns durchgehen«, sagte ich.

    »Und wenn ich nicht will?«

    »Wir können Sie nicht zwingen«, sagte Catherine, »aber wir wunderten uns, warum Sie überhaupt aus sich herauskamen.«

    »Sie kennen meine Verurteilungen? Okay. Also, was spielt es für eine Rolle. Ich musste es loswerden. Bin krank. Sie wissen, all dieser Scheiß im Krieg: Phosphormunition, chemische Waffen, dann die Splitter auf den Schädel, alles machte mich zum Wrack. Krebs fehlte gerade noch. Mache es vermutlich nicht mehr lange Vielleicht hilft es mir ja etwas im Jenseits.«

    »Gab Ihnen die Armee keine medizinische Behandlung?«, fragte Catherine.

    Er grinste abschätzig. »Wir reden von der Fremdenlegion, Madame. Freiwillig. Alles ist freiwillig, auch das Abkratzen. Bist du ausgemustert, kümmert sich niemand mehr einen Dreck um dich.«

    »Drogen gegen die Schmerzen?«, fragte ich.

    Er nickte. »Natürlich. Ich wurde abhängig. Tat alles, um mehr zu bekommen. Zuerst landete ich wegen kleinem Mist im Knast. Dann geriet ich aus der Bahn, meine erste Frau verließ mich, ich verlor den Job … alles. Und immer diese Kopfschmerzen …«

    »Und wie gelangten Sie zu den Neideggers?« fragte ich.

    Deubel klemmte die Daumen ein, zog die Brauen zusammen. »Nun, ich wusste nicht, dass das ihr Name war. Zuerst nicht.«

    »Gut, erzählen Sie, was Sie in dieser Nacht gemacht haben.«

    »Ich gelangte am Vorabend in dieses Kaff, jemand hatte mir gesagt, es gäbe dort Arbeit, ich versteh etwas von Maschinen, Sie wissen, in der Armee … Ich war hier, hatte kein Geld für eine Unterkunft, also schlief ich in meiner Karre.«

    »Weiter.«

    »Am nächsten Tag bewarb ich mich bei einer Sägerei für einen Job an den Seilzügen und anderen Geräten. Ich sah, wie ein Typ aus dem Büro schlurfte und die Brieftasche einsteckte. Der hat Geld bekommen, dachte ich. Als ich ihn danach fragte, sagte er, es gehe mich einen Scheißdreck an. Ich sah, dass er eine Narbe am Hals hatte, und fragte ihn danach. Vielleicht war er auch irgendwo in einem Scheißkrieg gewesen. Er sagte wieder, es gehe mich einen Dreck an. Irgendwie ging er mir auf den Wecker. Ich erhielt den Job nicht, sicher wegen diesem Kerl. Ich war dann richtig sauer und wartete draußen auf ihn. In der Armee lernten wir Geduld. Ich wollte ihn verfolgen, egal wie lange es dauerte. Dann ziemlich spät, so um acht Uhr, sah ich ihn in einem alten VW davonfahren. Ich folgte ihm zu seiner Hütte, irgendwo draußen, es gab dort keine anderen Häuser, was mir nur zu gut passte.«

    »Was für ein Auto fuhren Sie?«, fragte ich.

    Deubel zögerte nicht. »Ein alter Peugeot, Rosthaufen, dunkel-grau, braunes, abgewetztes Polster, zerbeultes Dach. Hatte hun-derttausend Kilometer auf dem Buckel … «

    »Erstaunlich, dass Sie diese Einzelheiten erinnern.«

    »Ich lebte ein paar Monate in der Karre.«

    »Gehörte er Ihnen?«

    Deubel schaute mich verwundert an. »Ich habe ihn gestohlen, dann geklaute Schilder montiert.«

    »Sie warteten dann draußen vor dem Haus, richtig?«, setzte ich nach.

    »Richtig. Ich machte Aufklärung. Das lernt man in der Armee. Ich konnte durch Fenster spähen, ohne gesehen zu werden. Ich sah nur die zwei. Ihn und, wie ich annahm, seine Frau. Ich erinnere mich, dass sie dunkelhäutig war, wie die Weiber, die wir zwischendurch in Algerien hatten. Das war erstaunlich.«

    »Na schön. Danach, was geschah dann?«

    »Ich wartete bis etwa kurz vor Mitternacht.«

    »Sind Sie sicher, dass es so spät war?«

    Deubel schaute überrascht auf. »Klar, warum?«

    »Nur so, wir wollen den Hergang bestätigen. Erzählen Sie weiter.«

    »Ich gelangte von hinten ins Haus, es war nicht abgeschlossen. Hielt meine Pistole in der Hand.«

    »Was für eine Pistole?«

    »Die Dienstwaffe von der Legion.«

    Ich nickte. »Weiter, was geschah dann?«

    »Sie waren nicht in der Küche. Ich ging nach oben. Nahm an, sie waren schlafen gegangen. Es hatte oben kein Licht mehr gehabt. Ich schlich die Treppe hoch, aber tappte ins falsche Zimmer. Es war ein Schlafzimmer, mit Bildern an der Wand von Schauspielerinnen. Ich nahm an, dass es ein Kinderzimmer war, aber das Bett war leer.«

    »Dann sahen Sie es?«, fragte ich, was mir einen scharfen Blick von Catherine eintrug.

    Deubel fuhr fort. »Ja, die Schrotflinte stand im Regal an der Wand. Da überlegte ich mir, besser diese als meine Pistole zu verwenden, wenn ich es machen wollte. Man könnte sonst die Spur zu meiner Waffe zurückverfolgen.«

    »Mmm.«

    »Ich nahm die Flinte, lud sie mit der Munition, die ich in einer Schublade im Gestell fand. Danach ging ich in ihr Schlafzimmer. Beide schliefen, aber ich riss sie aus dem Schlaf. Der Kerl erkannte mich wieder. Ich sagte, ich wolle Geld. Hätte er es mir gegeben, hätte ich sie leben lassen. Er sagte, er habe die Kohle nicht heimgenommen, sondern zur Post gebracht, um eine Rechnung zu bezahlen. Das machte mich richtig wütend, denn ich war ihm ja gefolgt, es war spät, und er hat unterwegs nirgends angehalten. Er log. Ich mag Lügner nicht. Also erschoss ich ihn, dann auch die Frau, die zu schreien anfing. Ich konnte sie nicht leben lassen, oder?«

    Er hielt abrupt inne.

    »Was ist los?«, fragte Catherine.

    »Ich fühlte mich angeekelt, die Frau wegzupusten, aber was konnte ich tun?« Er zuckte die Schultern. »Ich habe Leute umgebracht, auf Schlachtfeldern und so. Aber eine Frau, das ist etwas anderes. Es war doch ihr Fehler, nicht?«

    Mara war damit beschäftigt, ihre Notizen in ein Heft zu kritzeln. Sie wirkte aufgewühlt nach allem, was sie gehört hatte.

    »Ich geriet in Panik, wollte mich aus dem Staub machen«, fuhr Deubel fort. »Dann, als ich über den Leichen stand, dachte ich an die Garage neben dem Stall, in der ich bei der Erkundung das Benzin gesehen hatte. Ich rannte hinunter, holte den Kanister, übergoss die Toten und zündete sie an.«

    »Aber warum eigentlich?«, fragte ich.

    Er zögerte. »Nun, ich wollte, dass es nach einem Brand aussah. Man würde dann nicht merken, dass jemand sie erschossen hat.«

    »Was machten Sie mit der Schrotflinte?«

    »Stellte sie zurück in den Rechen, dann sprang ich in meine Karre und haute ab.«

    »Haben Sie andere Fahrzeuge gesehen, als sie davonfuhren?«, fragte Catherine.

    Deubel schüttelte den Kopf. »Ich war so durcheinander im Kopf, ich hätte zehn Holztransporter passieren können, ohne sie zu bemerken.«

    »Haben Sie Handschuhe getragen?«, fragte ich.

    »Handschuhe?«

    »Als Sie die Flinte in die Hand nahmen?«

    »Oh ja, ich trug Handschuhe. Wollte keine Abdrücke hinterlassen, denn die Armee hatte meine Fingerabdrücke ja registriert.«

    Er hielt innen, schaute mich an. »Nun, das wär’s.«

    »Nicht ganz«, widersprach ich. »Wie haben Sie von Hans Neidegger erfahren?«

    »Ach so«, bemerkte Deubel beiläufig, »das war vor einem halben Jahr oder so im Knast in diesem blöden Ort. Ein Kerl erzählte mir von ihm, hatte angeblich die Geschichte von jemandem hier in Bern erfahren.«

    »Hat der Kerl einen Namen?«

    »Leo Brantener oder Brant«, antwortete Deubel prompt.

    »Und wo ist er jetzt?«

    »In einem Sarg. Hat sich in der Zelle erhängt, vor etwa zwei Monaten.«

    Ich wechselte mit Mara Blicke. Sie fragte: »Und warum sollte Brant mit Ihnen über Hans Neidegger reden?«

    »Das wussten Sie nicht?«, grinste er. »Brant war einer dieser Schwingsportfanatiker. Prahlte damit, mit Neidegger geschwungen zu haben. Wollte ihn auf den Rücken geworfen haben, dieser Angeber.«

    Catherine lehnte sich zu mir herüber, sagte leise: »Auf den Rücken werfen heißt, dass er ihn besiegt hat.«

    »Ich kenne die Regeln«, antwortete ich ebenso leise. »Ein gerader Kurz heißt es im Fachjargon.«

    Sie warf mir einen überraschten Blick zu.

    »Was ist?«, fragte Deubel.

    »Nichts, Brant war also angeblich auch Schwinger gewesen?«

    »Ja, das sagte er. Aus irgendeinem Grund meinte er, ich hätte auch gerungen oder Karate gemacht oder etwas Ähnliches. Ich hörte ihm zu, dann fragte ich später meine Frau nach Zeitungsberichten über den Mordfall, und als ich Ausschnitte, die sie mir brachte, gesehen hatte, wusste ich plötzlich, dass ich Neideggers Eltern getötet hatte …«

    »Da wollten Sie es loswerden, sich selbst anzeigen, warum?«, fragte Catherine. »Um da oben zu punkten? Damit der Teufel Sie nicht hole?«

    Deubel tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Schauen Sie, mit mir geht es zu Ende, mein ganzes Leben war nur scheiße. Jetzt wollen sie mich nach Amerika ausliefern. Dann ist es endgültig vorbei. Dieser Kerl Neidegger hat wegen mir alles verloren. Ich denke, ich muss das wiedergutmachen. Etwas Gutes tun, bevor ich das Gras von unten wachsen sehe.« Er schaute mich direkt an. »Man wird ihn doch springen lassen, oder nicht? Er hat seine Eltern nicht getötet. Ich habe es gemacht.«

    »Wir werden sehen«, sagte ich. »Haben Sie Neidegger jemals getroffen?«

    Deubel schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Wäre er damals zu Hause gewesen, hätte ich ihn auch umgelegt.«

    Sie versanken alle in Stillschweigen. Ich studierte Deubel genau, Catherine beobachtete mich.

    Ich sagte dem Richter Bescheid, dass wir fertig seien. Danach stellte der anwesende Staatsanwalt noch seine Fragen. Sie drehten sich um Deubels zweite Ehe. Die Frau hieß Joséphine und war zwanzig Jahre jünger als er. Mit ihr hatte er eine Tochter, anfänglich lief es gut in der Ehe, dann plagten ihn wieder die Schmerzen, und er verlor die Kontrolle über sich. Begann auszurasten. Er raubte eine Bank aus, verkaufte Drogen, mordete, vergewaltigte, tötete eine Amerikanerin.

    Ich wollte wissen, wo seine Frau lebte.

    »Warum?«, fragte Deubel.

    »Sie ist Teil der Handlungskette. Ich will sie sprechen. Wir müssen alle Beziehungen betrachten.«

    Deubel überlegte lange, bevor er antwortete: »Die Gefängnis-direktion hat ihre Adresse, es ist ein Ort bei Lausanne.«

    »Joanna ist ihre einzige Tochter?«, wollte ich genau wissen.

    »Ja, sie ist neunzehn, lebt bei ihrer Mutter, aber kommt mich nie besuchen. Ist ja wohl klar. Kann es ihr nicht übel nehmen. Als ich ausrastete, verließen sie mich. Aber meine Frau hat nie die Scheidung verlangt, sie kommt mich ab und zu besuchen.«

    »Wie oft?«, fragte Catherine.

    »Jede Woche, pünktlich wie ein Wecker.«

    »Das ist schön«, sagte sie.

    »Besucht Sie sonst noch jemand?«

    Er schüttelte den Kopf. »Habe sonst niemanden.«

    »Wir werden Ihrer Frau Grüße ausrichten«, sagte ich aufstehend. »Wir sind fertig, Herr Gerichtspräsident.«

    »Da hätte ich noch eine Frage an den Gefangenen«, sagte der Richter von seinen Notizen aufschauend. »Als Sie abhauten, wie Sie sagten, wohin sind Sie in jener Nacht nach dem Mord gefahren?«

    Deubel dachte einen Moment nach. »Ich bin einfach drauflos gefahren, drei Stunden vielleicht.«

    »Erinnern Sie sich an eine Stadt?«

    »Genf. Vielleicht Lyon? Ja, Lyon. Nach Genf fuhr ich einfach weiter.«

    Als wir schon in der Tür standen, hörte ich nochmals seine Stimme: »Sagen Sie bitte Neidegger, dass es mir leid tut.«

    Ich schüttelte den Kopf. Keine gute Idee. Sagte aber nichts.
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    Wir fuhren direkt zu Joséphine Deubels Haus, das, wie Deubel erklärt hatte, nur ungefähr zwanzig Minuten von Lausanne entfernt in der Ebene lag, wo die Strafanstalt Bochuz mit doppeltem Hochsicherheitszaun, Flutlichtanlagen und Wachtürmen dem unbekümmerten Passanten Tag und Nacht Schauder über den Rücken jagte. Ich drehte meine Alfa Giulia voll auf.

    »Die zieht ganz schön«, meinte Catherine kennerisch.

    Ich warf ihr einen raschen Blick zu. »Obenliegende Nockenwellen.«

    Der Himmel erhob sich schwarz über dem Balcon du Jura, Regen lag in der Luft, die Temperatur war gefallen. Catherine saß neben mir, auf dem Hintersitz reckte sich Mara im schwarzen Polster und schaute auf ihre Notizen.

    »Deubel ist ein furchterregender Kerl«, sagte Catherine. »We-nigstens hat die Öffentlichkeit nichts mehr von ihm zu befürchten. Möglich, dass seine Kopfverletzung der Grund ist, dass er diese Verbrechen begangen hat.«

    »Ich weiß nicht«, bemerkte ich über meine Schulter. »In strafrechtlicher Hinsicht spielt es auch keine Rolle, ob es der Grund war.« Ich spähte in den Rückspiegel. »Mara, was war dein Eindruck von Deubel?«

    Die Psychiaterin schaute von ihren Notizen auf. »Der Bursche ist ekelhaft, aber meines Erachtens echt. Er ist offensichtlich gerissen, aber auch wahrhaft bereuend, und dass die Kopfwunde kritische Stellen seines Gehirns beschädigte, macht Sinn. Was ist deine Meinung, Ken?«

    Als ich stumm blieb, beugte sie sich vor und tippte auf meine Schulter. »Ich fragte, was du von Deubel hältst.«

    »Du hast recht, es gibt doch so etwas wie einen Gehirnschaden, wenn einer auf den Kopf fällt. Ich denke aber, es ist wichtiger, was wir von Joséphine Deubel halten«, sagte ich abwesend.

    »Warum? Ich dachte, wir wollten herausfinden, ob Deubel Fa-milie hat.«

    »Ich hoffe, dass wir dazu gleich ein paar Antworten erhalten«, sagte ich, als wir uns der Häuserzeile näherten, wo Joséphine Deubel lebte.

    »Dort ist es«, sagte Catherine nach vorne deutend. Ich parkte am Ende der Quartierstraße vor einem Doppeleinfamilienhaus, das einen ziemlich vernachlässigten Eindruck machte. Die Fassade, hinter der Joséphine wohnte, war abgebröckelt, die Fensterläden, die mal braun gewesen waren, gräulich verwittert, und vor der schwarzen Haustür stand auf der Vorfahrt ein beiger Opel Rekord, der aussah, als sei er in eine Rinderherde geraten. Im kleinen Vorgarten gab es kaum Gras, ein verdorrter Strauch stand in einem alten Blumenkübel. In der Entfernung hörte man Schlagen und Motorenbrummen einer Baustelle.

    Regen setzte ein, als wir auf die Haustür zugingen, in der auf Augenhöhe ein Spion in Form eines runden Glases eingelassen war.

    Ich klopfte.

    »Das Haus nebenan scheint verlassen«, bemerkte Catherine. Tatsächlich waren die Fenster des angebauten Hauses dunkel und ohne Vorhänge, die Zufahrt war von Unkraut überwuchert. »Ist zu verkaufen«, sagte Mara, und richtete unsere Aufmerksamkeit auf ein à vendre-Schild, das im Vorgarten steckte.

    Die Nachbarparzelle auf der anderen Seite lag brach, in hohem Gras, und ich stellte fest, dass das nächste Haus gut sichtbar etwa fünfzig Meter entfernt lag.

    »Die ganze Gegend scheint ziemlich verlassen«, murmelte ich, als die Tür aufging.

    Joséphine Deubel war mittelgroß, mager, trug verblasste Jeans, und ihr hinten verknotetes Haar war mehr grau als braun.

    Wir gaben uns zu erkennen und wurden hineingebeten.

    Joséphine musterte uns nervös, bevor sie sich an mich wandte und auf meinen Ausweis starrte.

    »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie schroff.

    »Nur ein paar Fragen. Wir haben mit Ihrem Mann gesprochen.«

    »Nur dass Sie es wissen«, sagte sie, »obwohl wir nicht geschieden sind, leben wir schon lange nicht mehr zusammen. Er sitzt seit Jahren.«

    »Aber rechtlich sind Sie immer noch Mann und Frau?«

    Sie nickte.

    »Wann erfuhren Sie davon, dass er Max und Nedia Neidegger ermordet hatte?«

    Sie setzte sich und wartete, bis ich ihr gegenüber Platz genommen hatte. Catherine stand in der Tür zur Küche. Das Wohnzimmer war nicht groß, und da es nur zwei Sessel hatte, blieb Mara umherschauend stehen. Auf dem mit einem Spannteppich überzogenen Fußboden lagen diverse Schachteln, die Möbel wirkten verstaubt und billig, nur der große Fernseher in der Ecke sah neu aus.

    Joséphine strich sich über das Gesicht. »Als ich Jean im Gefängnis besuchte, erfuhr ich es.«

    »Wissen Sie noch, wann es war?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jede Woche hin, lassen Sie mich nachdenken.« Sie nahm eine Packung Zigaretten vom Salontisch, steckte eine an, blies den Rauch in meine Richtung. Nach einer Weile sagte sie: »Vielleicht vor einem Monat oder so, bin mir nicht sicher.«

    »Waren Sie überrascht?«, fragte Mara. Sie trat näher und fächelte mit einer Hand den Zigarettenrauch weg.

    »Was? Dass er Leute umbrachte? Zum Teufel nein. Ich wusste, dass er gewalttätig werden konnte. Er hat andere Leute getötet. Deshalb liefern sie ihn in die USA aus. Er hat diese Amerikanerschlampe vergewaltigt und umgebracht. Das bringt ihn dort drüben auf den verdammten elektrischen Stuhl.«

    »Er sagte uns, dass Sie Zeitungsberichte suchten, um sicher zu sein, dass es stimmte«, reagierte ich prompt.

    Sie schaute flüchtig auf die Spitze ihrer Zigarette. »Ja, das ist so. In Lausanne gibt es eine große Bibliothek. Dort fand ich die Zeitungsberichte vom Mordfall und brachte ihm Kopien davon in den Knast. Er erkannte die Opfer auf den Bildern sogleich.«

    »War es Ihre Idee, dass er die Behörden kontaktierte, um das Geständnis abzulegen?«, fragte ich.

    Sie schüttelte den Kopf, zog an der Zigarette. »Es war Jeans Idee. Er wollte irgendwie wieder ein wenig gutmachen, was er verbrochen hatte. Sie verstehen?«

    Ich musterte sie, schaute mich dann im Raum um, registrierte möglichst alle Einzelheiten. »Wenn er ausgeliefert und hingerichtet wird, was sind dann Ihre Pläne?«

    Sie schnaubte verächtlich. »Keinen Scheißplan, nichts. Ich kann mich kaum über Wasser halten, knapp die Miete bezahlen. Ich bin Verkäuferin in einem Lebensmittelladen und arbeite nebenbei noch unten in der Tankstelle.«

    »Und Ihre Tochter?«

    Ihre Züge hellten sich kurz auf. »Joanna lebt bei mir. Sie ist ein gutes Mädchen. Sie wird sich schon machen.«

    »Scheinbar besucht sie ihren Vater nie«, sagte Mara, die jetzt vor einer der Schachteln kauerte.

    »Nein, warum sollte sie?«

    Mara stand auf. »Ich glaube, es war gut, dass Sie all die Jahre zu Ihrem Mann hielten.«

    Joséphine reckte ihr Kinn vor, als ob sie stolz wäre, darüber zu sprechen. »Wir hatten ein paar gute Jahre. Und er ist Joannas Papa. Die verdammte Fremdenlegion ist an allem schuld. Die Regierung. Er kämpfte für sie, verlor ein Stück seines Schädels, und was machen die? Rein gar nichts. Das ist kriminell, wenn Sie mich fragen.«

    Mara nickte verständnisvoll. »Die französische Armee ließ ihn im Stich, da haben Sie recht.«

    »Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«, fragte ich.

    »Nein, ich weiß sonst nichts.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr, zerdrückte den Zigarettenstummel in einer Untertasse. »Ich muss auf die Arbeit. Wenn Sie jetzt gehen würden?«

    Sie führte uns zur Tür, schloss diese hinter uns fest zu.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Mara, als wir im Alfa Romeo langsam die Quartierstraße entlang davonfuhren. Der Regen fiel stärker.

    »Jetzt gehen wir zur Berner Fliege«, sagte ich.
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    Das kleine Dorf, wo Joséphine Deubel wohnte, lag etwas oberhalb der Stadt Lausanne. Wir waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, als Catherine die Stille brach. »Was soll das bedeuten, Berner Fliege?«

    »Joanna nimmt bei Fritz Chaudet Boxunterricht. Das Foto … Darauf siehst du sie mit ihrem Trainer vor dem Eingang zum Boxkeller. Es hing im Entree, hast du es bemerkt?«

    »Seltsam für ein Mädchen zu boxen, nicht?«

    »Es braucht Disziplin, Durchhaltewillen und eine solide Grundkondition, das können auch Frauen erreichen. Chaudets Spitzname ist Fliege. In seiner Gewichtsklasse ist er einer der besten Boxer in diesem Land.«

    Ich hatte die Adresse von Chaudets Lokal im Telefonbuch ausfindig gemacht. Nach gut einer Stunde hielten wir in der Berner Altstadt vor einem etwas baufälligen Gebäude. Es gab einen Haupteingang unter einem Laubenbogen. Etwas vorgelagert wa-ren zwei große, mit Stangen fixierte Holzdeckel aufgeklappt und enthüllten einen Abgang mit ein paar Stufen in die dunkle Tiefe hinunter.

    »Was wollen wir hier?«, fragte Mara.

    »Das Trainingslokal«, sagte ich und stieg die Treppe voran nach unten.

    »Okay, du willst mit ihr über ihren Vater reden«, sagte Mara hinter mir.

    »Ich will nicht über ihren Vater reden«, erwiderte ich und sah über einer schwarz lackierten Tür eine vergitterte Lampe, die einen hellen Schein verbreitete. Fritz Chaudet, Konditionstraining und Kampfsport stand auf einem Messingschild. Ich stieß die Tür auf, und wir betraten einen großen hellen, fensterlosen Raum. Die Wände waren angenehm lindgrün gestrichen. In der Mitte boxten zwei Männer im Ring. An den mit Fotos übersäumten Wänden waren Bänke aufgereiht, dahinter Garderobekästen. Weiter hinten hämmerte eine junge Frau auf einen roten, langen Sack, der von der Decke hing. Sie war mittelgroß, hatte kräftige Waden, einen blonden Bubikopf und stieß mit jedem Schlag einen ächzenden Ton aus.

    »Was wünschen Sie?«, fragte der Mann, der in Shorts und ärmellosem Leibchen auf uns zukam.

    »Fritz Chaudet?«, fragte ich.

    Der Mann, der sich als Assistenztrainer ausgab, schüttelte den Kopf. »Fritz ist hinten im Büro.«

    Ich reckte mein Kinn zum Boxersack. »Wir sind gekommen, um mit Joanna Deubel zu sprechen.«

    Der Trainer blickte über die Schulter. »Das muss Fritz entscheiden, Joanna hat für heute den Unterricht beendet. Aber sie will noch mit dem Team etwas Sparring machen.«

    Ich ging mit Catherine und dem Trainer ins Büro, während Mara am Rand des Rings den Anschein gab, als interessierte sie sich für die beiden Boxer, deren Hemden im starken Schein zweier Hängelampen nass glänzten.

    Chaudet war groß gewachsen, schlank, mit kurz geschnittenen Haaren und vollen Lippen. Seine dunklen Augen schauten mich unfreundlich an, als ich ihm den Grund unseres Besuches erklärte.

    »Polizei?«, schnaubte er verächtlich. »Joanna hat schon genug durchgemacht mit ihrem Alten. Lassen Sie sie in Ruhe.«

    »Sie leisten großartige Arbeit«, sagte ich. »Sie geben Joanna ein Ziel. Ist sie gut?«

    Chaudets Antlitz veränderte sich, ein Lächeln spielte kurz um seine Lippen. »Verstehen Sie etwas von Boxen?«

    Ich zuckte die Schultern. »Nicht viel, habe in den Staaten im College geboxt, es dann aber später aufgegeben.«

    Chaudet musterte mich von Kopf bis Fuß mit leicht spöttischem Ausdruck. »Dann sind Sie außer Form, Herr … eh … wie schon wieder?«

    »Cooper.«

    »Joanna hat Talent. Ich habe noch nie eine Frau mit dieser Entschlossenheit boxen gesehen. Sie kommt zwei Mal die Woche, und seit Anfang Jahr bestreitet sie Wettkämpfe.«

    »Ich hätte nie geglaubt, dass es Frauen gibt, die Spaß am Boxen haben«, sagte Catherine.

    Chaudet hob seine Schultern. »Im Ausland sind sie im Kommen, und Joanna kann mit den Deutschen mithalten. Nun, da kommt sie.«

    Sie war gut aussehend, größer als ihr Vater, mit breiten Schultern, und als sie Chaudet die Boxhandschuhe hinhielt, damit er die Schnüre löste, bemerkte ich die kräftigen Arme. Ihr rotes Trainingshemd steckte in schwarzen Shorts, ihr fester Busen darunter wirkte wie zugeschnürt.

    Mara war hinzugekommen. Joanna bedachte uns alle mit einem feindseligen Blick. »Der Trainer sagte, sie seien wegen meinem Vater gekommen.«

    »Da ist richtig«, bestätigte ich.

    »Ich kann nichts über ihn sagen. Kenne ihn nicht. Er war nie zu Hause. Ich bin froh, wenn es endlich vorbei ist mit ihm. Dann verschwindet er endgültig aus meinem Leben.«

    Ich schaute hinüber zum Ring, wo zwei neue Boxer um einander herumtänzelten, während Fritz Chaudet in der Ecke in den Seilen lehnte und ihnen Anweisungen zurief.

    »Welche Gewichtsklasse sind Sie?«, fragte ich

    Sie schaute zu mir auf. »Warum? Verstehen Sie etwas davon?«

    »Ein bisschen. Ich schätze, Sie boxen im Fliegengewicht. Sie haben eine starke Rechte und sind flink mit der Linken. Wichtig ist, dass Sie Stand und Ausdauer trainieren.«

    Joanna sah mich plötzlich in einem anderen Licht. »Dann haben Sie geboxt …«

    Catherine sagte mit unverhohlenem Stolz. »Ken Cooper war mal Mittelgewichts-Universitätsmeister, drüben in Virginia.«

    Joannas Kiefer fiel nach unten. »Verdammt. Tatsächlich?«

    Ich wehrte lässig mit der Hand ab. »Das ist lange her. Das Wichtigste im Boxen ist erstens Kondition, zweitens Kondition und drittens …«

    »Kondition«, lachte sie kurz. »Ich weiß.«

    »Großartig. Gut für Sie. Schauen Sie, Joanna, wir redeten mit Ihrer Mutter über die Zukunft, nachdem Ihr Vater …« Meine Stimme verlor sich, und ich blickte erwartungsvoll auf Joanna.

    »Jaa …«

    »Sie sind in einem Jahr mit der Dolmetscherschule fertig, und ich hoffe, Ihre Mutter kann dann alles gut zu Ende bringen.«

    »Oh ja, sie wird es schaffen. Mit dem Geld und allem.«

    Mara war im Begriff, etwas zu sagen, aber ich kam ihr zuvor: »Richtig, das Geld. Sie begann uns davon zu erzählen, aber dann musste sie zur Arbeit.«

    »Ja, es ist viel. Genug für sie, um gut zu leben«, sagte Joanna.

    Ich nickte. »Das sagte sie auch. Wissen Sie, woher es kommt?«

    »Lebensversicherung. Mein Mistkerl eines Vaters hat eine Police abgeschlossen. Den Rest können Sie sich vorstellen.«

    »Die Versicherung zahlt auch, wenn er in den Staaten hingerichtet wird?«

    »Ja, wenigstens hat mir Mama es so erklärt.«

    »Gut, es geht also um viel Geld«, fuhr ich fort. »Wissen Sie auch wie viel?«

    Joanna schüttelte den Kopf, öffnete ihren Garderobekasten. »Mama will dann wegziehen, nachdem ich das Diplom gemacht habe, und sich dort niederlassen, wo ich eine Stelle finde. Sie will dann etwas zum Bleiben kaufen und nicht mehr arbeiten.« Sie machte eine Pause, nahm ein Frottiertuch aus dem Spund. »Ich meine, sie war immer für mich da, es war eine schwere Zeit und … ja … sie ist … Sie verstehen?«, schloss sie ziemlich verlegen.

    »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte ich. »Viel Glück mit dem Boxsport, und achten Sie immer auf gute Deckung. Den Kopf schonen, wenn Sie eine gute Dolmetscherin werden wollen.«

    Wir verließen den Boxkeller durch den Treppenaufgang und wanderten zu meinem Wagen zurück.

    »Wieso wusstest du das?«, fragte Mara.

    »Was wusste ich?«

    »Dass Joséphine Deubel zu Geld kommen würde.«

    Ich zuckte die Schultern. »Ich wusste es nicht, bis Joanna es mir vorhin erzählt hat. Aber ich hatte einen Verdacht.«

    »Aber warum hast du es vermutet?«, fragte Mara.

    »Weil Totgeweihte kein Geld brauchen. Und die Ausbildung zur Dolmetscherin kostet eine Stange Geld, nicht zu reden vom Boxunterricht zwei Mal die Woche in Bern.«
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    »Wie bekomme ich fünfzehn Jahre meines Lebens zurück? Können Sie mir das erklären? Wie!?«

    Hans Neidegger saß im Besuchszimmer des Zuchthauses Thorberg seiner Verteidigerin gegenüber.

    Annette Moser war höchstens dreißig, ihre kurz geschnittenen Haare hatten als Farbe ein rötliches Blond. Sie schaute Neidegger durch eine feingeränderte Brille aus glänzenden, hellgrünen Augen an. Ihr längliches Gesicht war mit Sommersprossen übersäht. Sie hatte sich in der von Männern dominierten Berner Anwaltschaft als eine der ganz wenigen Strafverteidigerinnen rasch Respekt bei Gerichten und Untersuchungsbehörden verschafft.

    »Sie können nichts zurückgewinnen, Hans«, sagte sie. »Nichts bringt das Leben zurück. Der Staatsanwalt hat Deubels Geschichte noch nicht bestätigt, also, bleiben wir auf dem Boden.«

    »Ich kenne diesen Kerl nicht. Habe ihn nie getroffen. Wusste nicht, dass er existierte, bis die kamen und mir von ihm erzählten. Die Bullen können also nicht sagen, dass ich ihn für den Mord engagiert hatte. Und wenn sie das nicht behaupten können, bin ich hier draußen, oder nicht?«

    Moser raschelte in ihren Papieren. »Schauen Sie, es ist nicht so einfach. Wir müssen dem Verfahren seinen Lauf lassen, in Ordnung?«

    Neidegger erhob sich und schlug wütend hinter sich gegen die Wand, was bewirkte, dass der Wärter, der sich in der Ecke auf-gestellt hatte, bedrohlich herüberstarrte. Er war zu weit weg, um die vertrauliche Besprechung zu verstehen, aber nahe genug, um einzuschreiten, falls nötig.

    Neidegger setzte sich wieder. »Also, wie lange sollen wir dem Verfahren den Lauf lassen?«, sagte er in ruhigem Ton.

    »Es gibt keinen Fahrplan für diesen Fall, weil er absolut unüblich ist«, erklärte die Anwältin. »Aber ich werde alles daran setzen, dass es vorwärts geht. Ich werde Anträge stellen und denen auf den Leib rücken, das verspreche ich.«

    Er nickte. »Ich weiß.«

    »Es ist hart für Sie, kein Zweifel. Als ich erstmals davon hörte, war ich völlig entgeistert. Ich weiß immer noch nicht, in welcher Beziehung Deubel zu Ihren Eltern stand.«

    Neidegger zuckte mit den Achseln. »Möglich, dass es keine Beziehung gab. So ein Ding eines Fremden. Er bricht ein und tötet sie.«

    Moser schüttelte den Kopf. »Es war kein Einbruch. Nichts wurde gestohlen. Deshalb begann die Polizei, sich für Sie zu interessieren.«

    »Aber Sie glauben mir, richtig?«, warf er schnell dazwischen.

    »Natürlich.«

    Sie glaubt mir …

    »Wo wir lebten, schloss man die Türen nicht ab. Meine Eltern besaßen wenig bis nichts. Vater schlug sich mit Gelegenheitsarbeiten durch. In der Sägerei. Meine Mutter machte nebenbei etwas Geld mit Putzen für andere Leute, und mit Nähen.«

    Er seufzte. »Ich wollte das alles ändern, wenn ich im Schwingen ganz oben angelangt wäre. Ich würde Geld beiseitelegen, ihr Haus schöner einrichten, Mutter müsste dann nicht mehr für andere Leute schuften. Ich hatte meine Pläne.«

    Sie nickte nur mehrmals, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

    »Ich hatte damals die Hoffnung gehabt, dass sich alles als großes Missverständnis aufklären würde, ich nach ein paar Monaten wieder draußen wäre, wieder schwingen könnte … Dann ging ein Jahr vorbei, dann ein anderes, dann fünf … dann Scheiße!«

    Er versank in Schweigen, während die Anwältin Notizen machte. Seine Augen glänzten nass. Er wischte mit der Hand darüber.

    »Wenn ich rauskomme, was dann? Ich habe keine Arbeit, ich habe nichts.«

    Moser räusperte sich. »Der Kanton Bern kann Ihnen Schadenersatz leisten.«

    »Wie viel?«

    »Ich muss den Schaden nachweisen, Verdienstausfall, entgangene Preisgelder, keine leichte Aufgabe. Dann werde ich eine Genugtuung für die Verletzung Ihrer Persönlichkeit fordern.«

    »Wie viel?«

    »Zehntausend.«

    Neidegger schaute sie fassungslos an. »Was? Zehntausend für fünfzehn Jahre meines Lebens?«

    »Wie gesagt, ich werde geltend machen, wie viel Sie im Schwingsport all die Jahre verdient hätten. Und die Genugtuung, da gibt es leider eine strenge Praxis …«

    Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich marschiere also hier mit zehntausend, zwanzigtausend hinaus, oder weniger, weil es eine strenge Praxis gibt, und was dann?«

    »Wir werden Ihnen helfen, sich zurechtzufinden. Wir suchen eine Wohnung, eine Arbeit.«

    Er schnaubte verächtlich. »Welche Arbeit? Zimmermann? Wer will schon einen Ex-Sträfling auf der Baustelle? Handlanger? In der Sägerei schuften? Ich bin als Schwerverbrecher verurteilt, wer sagt, dass sie mich begnadigen? Wer soll einen Arsch wie mich beschäftigen? Sagen Sie mir das! Wer?«

    Neidegger bemerkte ihre zunehmende Nervosität.

    Sie ist zierlich, ich bin ein ruppiger Brocken …

    »Wenn Ihre Unschuld bewiesen ist, kann niemand Sie im Gefängnis behalten. Ich weiß, ein paar Unschuldige sitzen im Land herum im Knast. Aber ich sorge dafür, dass Ihnen das nicht passiert.«

    Sie sammelte ihre Sachen ein. »Ich muss jetzt los. Ich komme zurück, sobald ich etwas Neues weiß.«

    Der Wärter befestigte die Handschellen, dann stieß er ihn wie Vieh mit seinem Hartgummiknüppel den Korridor entlang, hieb ihn immer wieder in den Rücken, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.

    »Was hat deine sogenannte Anwältin gemeint, Zytfigger?«, höhnte der Wärter.

    Aus langer Gewohnheit sagte Neidegger nichts.

    »Ah, vertraulich, nicht? Nur zwischen euch beiden. Du willst sie wohl bumsen, Zytfigger. Sie hat einen kessen Arsch.«

    Er stach ihm wieder in den Rücken.

    Neidegger wandte sich um. »Wenn ich draußen bin, Bruto, gehen wir mal zusammen zu einem Schwingfest. Ich werde wissen, wo du wohnst. Wir schauen uns dann ein bisschen die Wettkämpfe an und heben einen zusammen.«

    Der Wärter hielt inne, als die Bedeutung der Worte ihm klar wurde. Von da an gab es keine Knüppelhiebe mehr.
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    Von Chaudets Boxkeller fuhren wir zum Mövenpick neben dem Amtshaus, verschlangen einen Hamburger, dann ging ich hinüber zum Hauptbahnhof. Catherine, der ich den Autoschlüssel zugesteckt hatte, und Mara blieben in Bern, um Kottmann in seinem Büro im Bundeshaus über die Aussagen von Deubel zu informieren.

    In der Bahnhofshalle betrat ich eine Telefonkabine. Ich wählte die Nummer vom Zettel.

    »Boner«, klang mir sogleich die helle, vertraute Stimme ins Ohr.

    Nach dem üblichen Begrüßungsgeplänkel kam er zur Sache. »Du arbeitest am Fall Neidegger. Das Geständnis von Deubel hat einiges Aufsehen verursacht. Wieso habt ihr euch ausgerechnet in einer Militärkaserne eingerichtet? Du hast ein gutes Team und du hast sogar Kottmann gewinnen können, sich auf den Neidegger-Fall zu fokussieren.«

    »Verdammt, Bill, wo hast du all die Infos her?«

    Er lachte. »Hast es wohl vergessen. Ich bin jetzt im Nachrichtendienst.«

    »Ich weiß, du hast schon immer gehört, wie das Gras wächst. Aber …«

    »Nun, ich wollte einfach Kontakt aufnehmen. Falls du Hilfe brauchst.«

    »Hilfe? Wie meinst du? Es ist ein Kriminalfall.«

    »Schon klar. Aber ich kenne dich doch. Du brauchst Informationen, du gehst jedem kleinsten Hinweis nach, und Informationen, das ist mein Geschäft.«

    »Deshalb hast du mich gesucht? Um mir das zu sagen?«

    »Schon möglich, und wie gesagt, alte Verbindungen aufzufrischen kann ja nicht schaden.«

    Ich legte auf und setzte mich Minuten später gedankenversunken in den Schnellzug.

    In Thun brachte mich ein Taxi zur Dufour-Kaserne. Ich durchquerte die Eingangshalle und trat hinaus auf den Appellplatz, blieb dort stehen.

    Bill Boner. Der Teufelskerl wusste über alles Bescheid. Wo hat er verdammt noch mal die geheime Telefonnummer her? Und all die Infos?

    Ich schaute mich um, las das Gelände, was ich immer tue, verinnerlichte den Standort. Die Örtlichkeiten und die Beschaffenheit der Umgebung schicken mir Botschaften. Ich lausche. Dann merke ich, fühle ich, was richtig und was falsch ist an einem Standort. Ich sehe den Angriff aus dem Dunkeln, bedrohliche Gestalten, die Nachteile für den Verteidiger, ich sehe die Deckungen … Und begreife, wie wir uns bewegen müssen.

    Thun, Kaserne, sah auf dem Papier gut aus, bequem, praktisch. Aber dann wusste ich urplötzlich, wir müssen weg von hier, schnell … Ich las es im Gelände. Drehte mich um, schaute hinauf zur Etage mit unseren Büros. Düster blickten die schwarzen Fensterscheiben auf mich herunter.

    Wollte Bill Boner mich warnen? Sind wir bereits enttarnt? Wir wollten uns ja nicht verstecken. Aber warum das Interesse von Boner, dem pfiffigen Geheimdienstler?

    Der Entschluss war gefasst. Ich spürte, dass es dringend und nötig war, unseren Standort zu verlegen. Weg von Thun.

    Ich ging zurück. In der Eingangshalle kam ein junger, schlanker Mann in Lederjacke und freundlichem Lächeln auf mich zu. »Werner Vetterli, Fernsehen«, stellte er sich vor. Hinter ihm hielt der Kameramann seine Linse auf mich gerichtet.

    In Gedanken war ich schon oben im Büro, um Biskuit Instruktionen zu erteilen. Standortverlegung.

    »Kein Interview«, wehrte ich ab und schob den Kameramann zur Seite, nahm zwei Stufen auf einmal die Treppe hoch.

    »Es geht um Jean Deubel, das Geständnis im Doppelmord«, hörte ich den Journalisten rufen.

    Das Treppenlaufen spürte ich kaum. Langsam zahlte sich mein tägliches Training aus. Trotzdem schlug der Puls höher, als ich unser Büro betrat.

    Philip Oulevay wartete auf mich. »Ich habe Sie unten auf dem Platz gesehen. Sah aus, als würden Sie mit einem Entschluss ringen.« Er deutete auf eine Notiz neben dem schwarzen Telefonapparat. »Das Fernsehen will eine Reportage machen. Sie wollen vorbeikommen.«

    Auch die hatten die Telefonnummer …

    »Ich weiß. Das machen wir aber nicht. Ich habe das Team unten in der Halle abgefertigt. Aber …«

    »Ja? Ein TV-Auftritt wäre ja nicht schlecht?«

    Ich winkte barsch ab. »Nein, aber das Interesse des Fernsehens an unserer Arbeit ist die Bestätigung.«

    Biskuit steckte einen Streifen hellgrünen Kaugummis in den Mund. »Wofür?«

    »Dass wir nach Schwarzenburg verlegen.«

    Biskuit hob fragend die Brauen.

    »Konsultieren Sie die Landkarte«, sagte ich kurzangebunden, setzte mich und schrieb ein paar Zeilen auf einen Schreibblock, riss das Blatt ab und reichte es ihm.

    Kauend schaute er drauf. »Kapiert, Hotel Bären.«

    »Ihre erste Anlaufstelle. Der Bärenwirt heißt Portner. Spitzname Pavatex-Hausi. Ja, er führt nebenbei ein Malergeschäft und verwendet diese neuartigen Platten, deshalb … Sagen Sie ihm, was wir brauchen. Und impfen Sie ihm höchste Diskretion ein. Heute Nacht um elf Uhr muss das neue HQ bereit sein.«

    »Ich dachte, wir seien Kriminaldetektive, nicht Militär«, meinte Biskuit kopfschüttelnd.

    »Im Militär lernt man, wie es geht«, sagte ich unwirsch, während ich eine zweite Notiz verfasste. »Hier die Materialliste. Kümmern Sie sich darum.«

    »Funkgeräte, Feldtelefone …«, las Biskuit halblaut. Ich nahm den Hörer von der Gabel, wies ihm mit einer Handbewegung die Tür. Ich musste ein paar Anrufe erledigen.

    »Ich habe die Informationen über die Zeugen«, sagte Biskuit im Hinausgehen.
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    Das Rütteln an der Zellentür schreckte Neidegger auf. Dann ging sie ein Spalt breit auf. »Bewege deinen Arsch hierher. Raustreten«, befahl die Stimme.

    Neidegger erhob sich folgsam von seiner Pritsche, legte die Hände auf den Rücken, tippelte rückwärts zur Schwelle. Handschellen fesselten seine Handgelenke. Dann drehte er sich um.

    Es war Bruto, der mindestens so lange hier drinnen war wie Neidegger. Und all die Jahre war der abgebrühte Tyrann eines Wärters gemeiner geworden. Mit seiner massigen Gestalt füllte er den Türrahmen aus. Ein feindseliger Ausdruck und ein Lächeln wetteiferten in seinem Gesicht.

    »Was ist los?«, fragte Neidegger.

    »Schnauze! Hab ich dir gesagt, du sollst reden, Arsch?«

    Zwei andere Wärter tauchten hinter Bruto auf und legten Neidegger Fußfesseln an. Sie schubsten ihn den Korridor runter, seine Ketten klirrten auf dem steinigen Boden.

    Er lief an den Zellenwänden vorbei. Aus rechteckigen, mit Hühnerdraht verflochtenen Fenstern starrten ihn weiße Gesichter an. Dann wehte ihm Brutos schlechter Atem, mit Rauch und Schnaps vermischt, ins Gesicht.

    »Du hast Glück, Zytfigger«, sagte Bruto, den breiten Nacken nach vorne drückend. »Du kommst raus aus der Isolation. Wir verlegen dich in die allgemeine Abteilung. Die Kumpels werden sich freuen, deinen Arsch zu wichsen.«

    Neidegger glaubte nicht an sein Glück. Die Verschiebung zum allgemeinen Häftlingsbestand bedeutete nur eines. Er war auf dem Weg zu einer inoffiziellen Hinrichtung. Seiner eigenen.

    Zum Überleben auf Thorberg brauchte es Strategie und Taktik. Auch wenn man jemanden umbringen wollte. Sein Austritt aus der sicheren Einzelzelle im Hochsicherheitstrakt war die Strategie. Die Taktik des geplanten Mords würde sich bald aufdecken.

    Man führte ihn durch zwei Türen in das angrenzende Gebäude. Als hinter ihm die zweite Tür mit Kreischen der hydraulischen Bolzen zuschlug, hielt ihn die fleischige Hand von Bruto an der Schulter zurück.

    »Letzter Stopp, Zytfigger.«

    Seine Handschellen wurden entfernt, aber die Fußfesseln blieben dran. Dann machten die Wärter kehrt und überließen ihn dem Schicksal.

    Neidegger schaute sich um.

    Er befand sich in einer Art Innenhof, der mit einem mit Glasplatten durchsetzten Dach bedeckt war. Der große Raum war voll von verurteilten Sträflingen, in Hosen, einige mit nacktem Oberkörper, andere in Shorts, die sie aus den Gefängnisoveralls ge-schnitten hatten. Der warmen Jahreszeit entsprechend herrschte hier drinnen drückende Hitze. Deckenventilatoren surrten konstant, konnten aber die stickige, übelriechende Luft, die wie eine Giftwolke über ihnen schwebte, kaum bewegen.

    Eine Gruppe Gefangener hockte an den mit dem Zementboden verschraubten Tischen. Andere standen plaudernd herum. Wiederum andere machten Liegestütze oder Klimmzüge an Stangen, die an der Wand befestigt waren.

    Der muffige Gestank von Rauch, Schweiß und knastproduzierten Drogen traf Neidegger wie eine Welle. Wärter drückten sich herum, ihre Knüppel leicht auf die schwieligen Handflächen schlagend. Ihre Augen schweiften nicht durch den Raum, um Störungen auszumachen, sie fokussierten sich auf Neidegger.

    Neidegger war offensichtlich der Ehrengast heute. Die Show konnte losgehen, alle hatten gute Plätze. Nur spanische Nüsschen fehlten zum Knabbern.

    Die Gefangenen schauten nun auch auf Neidegger. Die Klimmzüge und Liegestütze hatten aufgehört.

    Alle warteten. Ihre Mienen sagten klar: Zum Glück betrifft es nicht mich.

    Offenbar hatte sich die Neuigkeit mit Windeseile verbreitet. Neidegger sollte entlassen werden, rauskommen, fertig mit lebenslänglich.

    Rauskommen?

    Wirklich? Wird aber nicht passieren. Höchstens mit den Füßen voran.

    Neidegger rieb sich die Einschnitte der Fesseln in den Handgelenken. Der leichte Schmerz war ihm willkommen. Spürst du Schmerz, bist du lebendig. Dieser Zustand konnte sich ändern, sicher. Aber momentan atmete er noch …

    Er hob den Blick ein Stockwerk höher zum Laufsteg, der sich um den Hofbereich zog. Bruto stand dort oben und starrte ihn an. Neidegger sah sein schmieriges Lächeln. Neben ihm lehnte sich der kleine Dickwanst Rammler an das Geländer, ebenso schadenfroh hinunterblickend – die Herrscher oben, die Gladiatoren unten.

    Neidegger überschaute die Gruppe der Gefangenen, die ihm zuschauten. Zwei davon waren vorgetreten und schenkten ihm besondere Aufmerksamkeit. Zwei grobschlächtige Monster, größer als er, von Gefängnishanteln muskulös, bärtig, mit Wahnsinn im Blick, mit Zähnen, die von geschmuggelten oder selbst gebrau-ten Drogen braun geworden waren.

    Wanst und Wurst.

    Neidegger kannte sie nicht, wusste nichts von den Verbrechen, die sie auf den Thorberg brachten. Doch ein Blick genügte, um sie einzuordnen.

    Sie waren keine Menschen. Sie waren Bestien im Käfig. Doch im Augenblick waren sie nicht eingesperrt, sondern draußen, frei, losgelassen.

    Auf mich, dachte Neidegger, und meine Beine sind gefesselt.

    Er betrachtete genau das Feld vor ihm, als wäre es ein Sägemehlring in der Arena eines großen Schwingfestes, vor dem entscheidenden Kampf. Er war ein Mann wie ein Schrank, aber oft waren die Gegner größer als er gewesen, und doch hatte er fast jeden bezwungen. Er hatte den Gegner immer eingeteilt, ein Raster über Beine, Schultern, Nacken, Arme gelegt, dann den Blick studiert und so Ebenen geschaffen, wo er Schwächen oder gefährliche Stärken fand. Er war mit der Vision gesegnet gewesen, dass er alles auf einmal erfassen konnte. Das war vielleicht die seltenste Gabe im Sport. Und er hatte sie nach den vielen Jahren immer noch.

    Sein Atem ging langsamer, seine Nerven beruhigten sich, er lockerte die Muskeln. Er fühlte sich gut, war die Ruhe selbst.

    Fünfzehn Jahre meines Lebens. Fünfzehn verdammte Jahre.

    Er spürte die Wut kochen. Zorn und Frustration kamen genauso heftig hoch.

    Jemand musste dafür bezahlen. Und jemand würde bald extrem hart landen.

    Er ging langsam vorwärts, was aussah, als wolle er sich zu den andern Insassen gesellen.

    Er erfasste den Raum, sah, wie die Gefangenen sich abwandten, wie erwartet, denn keiner wollte sich mit dem Aussätzigen infizieren. Das könnte böse Folgen haben.

    Er schaute hinauf zum Laufsteg, lächelte. Bruto und Rammler zeigten sich überrascht. Sie hatten Angst und Schrecken in seinem Gesicht erwartet.

    Neidegger drehte sich zurück zu Wanst und Wurst, die sich vom Pack losgelöst hatten und jetzt begannen, ihn einzukreisen, wie Wölfe ein wundes Tier, bis es außer Atem und am Ende war.

    Nun, ich bin nicht wund und habe genügend Luft.

    Was würden sie als Belohnung bekommen? Rauchzeug, Drogen, vielleicht ein eingeschleustes Flittchen.

    Wanst und Wurst waren beide einige Jahre jünger als er, taff, narbig, abgehärtet.

    Bis zu einem gewissen Grad. Es ging auch im Schwingen immer um den gewissen Grad. Er würde bald herausfinden, wo das auf ihn angesetzte Paar in der Skala stand.

    Neidegger bewegte sich auf Wanst zu, während er Wurst in seinem Gesichtsfeld behielt. Wanst war der Stürmer, der ihn direkt von vorne nehmen wollte, weil er groß und stark war und sich einen raschen Erfolg zutraute. Doch er schaute etwas verblüfft drein, als Neidegger gerade selbst auf ihn zuging. Dann wurden seine Züge höhnisch, als er meinte, das erleichtere ihm seinen Job.

    Der andere Kerl hielt die Reservestellung. Ging Wanst unter, war es Wurst, der Neidegger aus dieser Welt befördern musste. Aus dem Augenwinkel spähte Neidegger nach Wurst. Sicher wollte ein Teil von ihm, dass Wanst scheiterte, sodass er zum Zug kam und sich sein Ansehen hier drinnen zu unanfechtbaren Höhen steigern konnte.

    Er konnte es geradezu hören. Die Geschichte würde er die nächsten zwanzig Jahre erzählen: Ich habe Neidegger erledigt, einen Elternmörder, Schwingerprotz, der größte Schwanzlutscher weit herum, und ich habe den Boden mit seinem Arsch gewischt …

    Aber Neidegger glaubte nicht, dass Wanst und Wurst noch zwanzig Sekunden, schon gar nicht zwanzig Jahre, leben würden.

    »Was ist dein Problem, Kumpel?«, sagte Neidegger zu Wanst.

    »Bin nicht dein Kumpel«, knurrte Wanst.

    »Ich weiß, mache nur Konversation, geht doch, oder?«

    Kein Wort kam aus Wansts Mund. Stattdessen zückte er ein Rasiermesser, als er explosiv auf ihn zustürmte. Der Stich zielte auf seinen Bauch, würde ihn bis zur Brust aufschlitzen, ein schneller und sauberer Schlag, und das Verbluten wäre schnell, tödlich und enorm schmerzhaft.

    Die Gefangenen waren zurückgewichen, um Wanst Raum zum Agieren zu verschaffen – und Neidegger zum Hinfallen.

    Nun, es kam gerade umgekehrt heraus.

    Neidegger hatte die Schultern gesenkt, kauerte nieder, spannte seine enormen Oberschenkel an. Dann, trotz der Fußfesseln, schnellte er wie ein Raketengeschoss vorwärts. Während seine Hand Wansts Handgelenk, das die Klinge hielt, festklemmte, schlug sein rechter Schulterkopf heftig in Wansts Kehle, was be-wirkte, dass sein Kinn abrupt nach hinten schnappte. Es war eine Variation eines schnellen und bewährten Zugs im Schwingen, der in der Regel den Gegner unversehrt auf den Rücken warf.

    Das hörbare Knochenbersten kam von der Wirbelsäule, als diese unerbittlich, ohne Chance auf Schonung nach hinten abgeknickt wurde.

    Und es war vorbei. Einfach so.

    Aus dem Maul blutend brach ein bewusstloser Wanst dort zu-sammen, wo er stand, die Klinge fiel aus seiner Hand.

    Erster Brocken erledigt.

    »Hallo, Wachmann, der Kerl hatte ein Messer«, rief Neidegger dem am nächsten stehenden Wärter zu. »Sie sollten aufpassen, es kann Verletzte geben.«

    Am Rand seines Gesichtsfeldes sah er, was er erwartet hatte. Wurst zögerte nach der schnellen Niederlage seines Zwillings. Aber wie konnte er zaudern, wenn alle zuschauten, vor allem Bruto oben auf dem Laufsteg? Der Mann musste es durchziehen. Keine Wahl. Sonst bekäme er die Klinge später in seinen eigenen Wanst. So lauteten die Regeln nun mal. Im Knast überleben die Stärkeren, wer sich drückt, wird gedrückt.

    Wurst heulte eine Art Kampfschrei und rannte mit Volldampf auf Neidegger los.

    Es war fast zu einfach. Wurst war mit Muskeln vollgepackt, aber langsam wie eine Blindschleiche. Bärenstarke Arme, aber schwach in den Oberschenkeln. Und dieses Ungleichgewicht würde den Mann schwer bestrafen.

    Neidegger ging wieder in die Hocke, fuhr herum, blockierte Wursts Arm mit der Klinge, brachte seine Schulter unter Wursts Bauch und explodierte hoch. Es war der gleiche Zug, mit dem er schon an manchen Wettkämpfen hundertfünfzig Kilo schwere Schwinger von den Füßen geholt hatte.

    Wurst flog mit seinen sicher hundertzehn Kilo in die Luft, segelte über Neidegger. Die Menge stob auseinander, als Wurst hart auf dem Zementboden landete. Dann schlitterte er mit zerstörerischer Wucht gegen eine Backsteinmauer.

    Man hörte Knochen splittern, als sich die Wirbelsäule zusammenstauchte und Wurst um fünf Zentimeter verkleinerte. Er be-wegte sich nicht mehr. Wie nach einer Frontalkollision im Auto. Er blutete aus dem Mund, das Messer klapperte auf dem Boden. Überall Blutspuren

    Adieu, Thorberg, sagten Wurst und Wanst …

    Eigentlich wusste Neidegger nicht, ob sie tot waren. Es kümmerte ihn auch nicht. Er schaute hoch zu Bruto und Rammler. »Dieser Mann hatte auch ein Rasiermesser. Es ist einiges los, hier. Sie melden es besser dem Direktor.«

    Kaum hatte er das hinaufgerufen, kamen die Wärter und knüppelten ihn brutal nieder.
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    Die Strafanstalt Hindelbank liegt unweit von Bern in einer sanften Ebene. »Das ist ein Frauengefängnis«, hatte Catherine kritisch be-merkt, als ich beschloss, allein vorauszufahren.

    »Er ist dort in Sicherheit. Frauen werden ihn kaum verprügeln«, wandte ich ein.

    »Täusche dich nicht, Ken, soziologischen Studien zufolge geht von Frauen mehr Gewalt aus, als gemeinhin angenommen wird.«

    »Ich werde es mir merken«, grinste ich und fuhr los.

    Über Münchenbuchsee erreichte ich das Frauengefängnis nach einer halben Stunde. Die hellen Fassaden des zweistöckigen Hauptgebäudes mit großem Walmdach wiesen mir den Weg von Weitem.

    Ich parkte die Giulia vor dem Eingang. Der Anstaltsdirektor, ein hagerer Mann mittleren Alters mit Hornbrille, erwartete mich in der Empfangshalle. Sein dunkelblauer Anzug war tadellos, vermutlich von Insassinnen gebügelt. Er schüttelte mir kräftig die Hand. Die schrill grüngelb gemusterte Krawatte schien er in aller Eile umgebunden zu haben. Sie passte ebenso wenig zu seinen strengen Gesichtszügen wie die roten Turnschuhe zu seinem An-zug.

    »Wir bekommen selten Besuch von der Bundeskriminalpolizei«, sagte er. »Kommen Sie.«

    Er führte mich durch lange Gänge zur Abteilung Medizinische Versorgung. »Ich bin in meinem Büro, wenn Sie mich brauchen«, sagte er an der Tür zum Krankenzimmer, drehte sich auf den Ab-sätzen um.

    Ich ging hinein.

    »Wer zum Teufel sind Sie?« Hans Neidegger war gerade aufgewacht und schaute von seinem Spitalbett zu mir hoch.

    Ich starrte ihn an. »Sie haben vielleicht Glück gehabt, Herr Neidegger.«

    »Wollen Sie Witze machen?«

    Neidegger versuchte sich aufzurichten, aber sein Handgelenk war am Eisengländer des Betts mit einer Handschelle festgemacht. Ich sah, wie die Anstrengung ihn am ganzen Körper schmerzte. Sein Gesicht war geschwollen.

    Ihn mit meiner Boxerfaust in der Hüfte stützend half ich ihm in eine Sitzposition gegen das breite Kissen. Dann zog ich einen Stuhl heran und setzte mich.

    Neidegger musterte mich. »Kenne ich Sie?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich stand nie in einem Sägemehlring. Mein Sport war Boxen.« Ich machte einen kurzen Luftschlag mit meiner Rechten.

    Neidegger blinzelte und schaute mich von Kopf bis Fuß an. »Das muss lange her sein. Haben Sie zugenommen?«

    »Leider, etwa zwanzig Kilo. Sie dagegen scheinen in guter Form zu sein. Kranzschwinger bleibt Kranzschwinger.«

    Er lächelte meine Bemerkung mitleidig weg, als wäre sie eine billige Anbiederung. »Wer sind Sie?«

    »Ich bin von der Bundeskriminalpolizei.«

    »Einer dieser Schlapphut-Agenten?«

    »Nein, ich arbeite nur gerade jetzt für die Bupo.«

    »Wusste nicht, dass das geht. Warum sind Sie hier?«

    »Wegen Ihrem Fall. Was kürzlich passiert ist.«

    »Warum ist die Bundespolizei daran interessiert?«

    »Sie ist es, weil ich daran interessiert bin.«

    Neidegger zog die Brauen zusammen. »Das bringt mich zur verdammten Frage zurück. Wer sind Sie?«

    Ich hielt ihm meinen Ausweis entgegen. »Ken Cooper.«

    »Kupper?«

    »Nein, Cooper, wie Gary Cooper.«

    Er grinste abschätzig. »Hat das Gesetz nicht genug eigene Schnüffler, braucht es noch Ausländer. Was sind Sie? Ein Ami?«

    Ich versuchte ein Lächeln. »Nein, Schweizer, in den USA habe ich mein Handwerk gelernt und kann Hinterwäldlern, wie Sie einer sind, auch als Ex-Special-Agent des FBI die Eier weichkochen.«

    Er grinste. »Das ist gut. Nun, warum sagten Sie, dass ich Schwein gehabt habe? Ich fühle mich überhaupt nicht so.«

    »Drei Gründe: Weil einer ausgepackt und die Morde gestanden hat, zu denen Sie verurteilt worden sind. Sie könnten entlassen werden. Und trotz den Prügeln, die Sie abbekommen haben, sind Ihre Knochen intakt. Kein bleibender Schaden. Der Arzt sagte mir, dass die Gehirnerschütterung relativ schwach war. Sie haben einen harten Schädel.«

    »Und der dritte Grund?«

    »Zwei Wärter auf Thorberg haben die Kollegen, die Sie in den Hinterhalt lockten, verpfiffen. Sie, Neidegger, sind das Opfer und werden nicht für das belangt, was passiert ist.«

    »Was ist denn passiert?«

    »Ein Gefangener tot, der andere gelähmt.«

    »Und der Anführer, Bruto?«

    »Sitzt im Knast, gegen ihn läuft ein Verfahren.«

    Neidegger lächelte, dann lachte er laut heraus, dabei sprang seine verletzte Lippe auf, begann zu bluten.

    »Verdammt, Cooper, Bruto hinter Gittern, und auf der richtigen Seite. Das ist ein Wunder.«

    »Vergessen Sie Bruto. Sie müssen sich jetzt auf sich konzentrieren«, besänftigte ich.

    Neidegger ließ den Blick auf mir ruhen. »Haben Sie wirklich als Boxer gekämpft? Dann kennen Sie die Taktik von Angriff und Verteidigung?«

    Ich nickte. »Genau wie Sie. Deshalb haben Sie auf Thorberg überlebt. Und jetzt geht es darum, dass Sie wieder auf die Beine kommen.«

    Neidegger schaute sich im Zimmer um. »Wo bin ich?«

    »Nachdem wir erfahren haben, was passiert ist, ließen wir Sie hierherbringen. In ein Frauengefängnis, in der Nähe von Bern.«

    Neideggers Gesicht verriet einen Anflug von Schmunzeln. »Sie sagen ›wir‹.«

    »Ich bin mit einem Team nach Bern gekommen, um Ihren Fall zu bearbeiten«.

    »Ein Team der Bundespolizei interessiert sich für meinen Fall? Nur weil so ein Kerl etwas gestanden hat? Ist das so außergewöhnlich?«

    »Einzigartig«, sagte ich. »Aber der Fall hat auch mit einer Ge-schichte zu tun, die ich in den Staaten erlebt habe. Sie brauchen die Einzelheiten nicht zu wissen.«

    »Ach so, deshalb sind Sie hier, Kupper.«

    Ich musterte ihn. Normalerweise konnte ich Leute gut einschätzen, aber Neidegger schien mir eine harte Nuss. »Erzählen Sie mir von Ihren Eltern.«

    »Wo ist der Rest Ihres Teams?«

    »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen das sage.«

    »Ich glaube gar nichts, glaube niemandem, Kupper.«

    »Glauben Sie ihm, Hans«, sagte eine Stimme.

    Neidegger wandte den Kopf zur Tür, wo seine Anwältin, Annette Moser, stand. Sie trat ans Bett, ergriff seine freie Hand, als er sich höher aufrichtete.

    »Gott sei Dank, es geht Ihnen besser«, sagte sie mit feucht glänzenden Augen.

    »Mir geht es gut, Frau Moser. Kennen Sie diesen Typen?«, fragte Neidegger, das Kinn gegen mich reckend.

    »Ich hatte ein Gespräch mit Direktor Guido Kottmann vom Bundesamt für Polizei. Ken Cooper ist echt im Geschäft, Hans.«

    »Wir sind hier, um die Wahrheit zu ergründen«, ergänzte ich.

    Neidegger lehnte sich in das Kissen zurück. »Die Wahrheit? Nach dieser langen Zeit? Viel Glück.«

    »Glück könnte Ihnen helfen freizukommen«, erwiderte ich.

    »Muss ich auf den Thorberg zurück?«, keuchte er.

    Ich verneinte kopfschüttelnd. »Wir bringen Sie an einen sicheren Ort.«

    »Wohin?«

    »Unter die Aufsicht des Bundes.«

    »Was bedeutet das schon wieder?«

    »Wir übernehmen die Verantwortung für Ihre Sicherheit. Zwei Bundespolizisten in Zivil bewachen Sie hier bis zu Ihrer Genesung. Dann bleiben Sie in unserem Gewahrsam, bis der Ausgang Ihres Falls feststeht.«

    »Und der Kanton Bern ist damit einverstanden?«

    »Der Kanton Bern hat seine eigenen Probleme«, sagte Moser. »Wir können ihn verklagen für das, was Ihnen geschehen ist.«

    »Ist das Ihr Ernst?«

    »Nun, ein Komplott, das ein Chefwärter ausheckte, hat beinahe zu Ihrer Ermordung geführt. Dann haben andere Wärter Sie fast zu Tode geprügelt. Also haben wir Anspruch auf Schadensersatz und Genugtuung. Und von Amts wegen wird gegen die Wärter und alle, die beteiligt waren, ein Strafverfahren geführt.«

    Ich räusperte mich, starrte Neidegger an. »Viel Glück damit, aber ich bin nicht deswegen gekommen. Ich bin wegen des Mordes an Ihren Eltern gekommen.«

    Neidegger warf den Kopf herum. »Was wollen Sie wissen?«

    »Alles.«

    »Haben Sie was zum Schreiben? Es ist eine verdammt lange Geschichte.«

    Ich machte eine aufmunternde Handbewegung. »Erzählen Sie, ich habe ein gutes Gedächtnis.«

    Da ging die Tür zum Krankenzimmer auf, und Catherine kam herein. Sie hatte offensichtlich meine Worte aufgeschnappt. Sie hob das Aufnahmegerät mit beiden Händen hoch. »Meine Erinnerung ist nicht so gut, deshalb habe ich immer mein Tonband-gerät dabei.«

    »Catherine Daucourt, Hans Neidegger«, stellte ich vor. »Sie ge-hört zum Team.«

    Catherine reichte ihm die Hand. »Mein Kollege Ken wollte diesen Fall unbedingt wieder aufnehmen, Herr Neidegger. Das ist der einzige Grund, weshalb wir hier sind.«

    »Ja, das hat er mir gesagt«, brummte Neidegger.

    »Berichten Sie uns von der Nacht, als das Verbrechen geschah«, sagte ich, während Catherine das Tonbandgerät einschaltete.

    »Nur wenn Sie gut drauf sind«, intervenierte die Anwältin rasch, eine schützende Hand auf seine Schulter legend.

    »Es geht schon«, wehrte Neidegger ab. »Soll ich von Anfang an erzählen?«

    Wir nickten alle drei.

    Neidegger begann tatsächlich von Anfang an, redete über eine Stunde. Ich unterbrach bisweilen, um einen Punkt zu klären. Als Neidegger fertig war, blieben wir eine Weile stumm. Dann fragte ich: »Sie hatten in jener Nacht eine Freundin besucht.«

    »Ja, wie ich sagte. Alice Romanens.«

    »Wann und wo lernten Sie Alice kennen?«, fragte ich.

    Neidegger runzelte die Stirn. »Was hat das denn damit zu tun?«

    »Im jetzigen Zeitpunkt hat alles mit etwas zu tun«, sagte ich sachlich.

    Neidegger atmete tief durch, netzte seine geschwollenen Lippen. »Ich lernte Alice an einem Schwingfest kennen. Am Berner Kantonalen ganz genau. Das war ungefähr zwei, drei Monate früher. Sie war vom Schwingsport begeistert und sah gut aus. Wir hatten Spaß. Sie war nicht auf den Kopf gefallen. Es funkte, und wir sahen uns oft … richtig, Sie verstehen? Und dann haben wir uns für jene Nacht verabredet.«

    »Sie sind mit dem Auto zu ihr gefahren?«

    Er nickte.

    »Und was machten Sie dort?«

    »Wir tranken ein paar Biere. Sie hatte auch Gras, aber ich wollte nicht kiffen. Das tut einem Kampfschwinger nicht gut.«

    »Haben Sie miteinander geschlafen?«

    »Sie hat ausgesagt, dass wir es taten.«

    »An was erinnern Sie sich sonst noch?«, fragte Catherine.

    »Wir hatten Sex, was soll’s?«

    »Dann gingen Sie wieder?«

    »Ja, ich hatte mich mit meinem Trainer am nächsten Morgen im Schwingkeller in Schwarzenburg verabredet. Ich wollte heim und in die Pfanne. Dann bockte mein VW. Also blieb ich auf der Strecke, zum Glück gerade beim Gasthaus, wo ich dann die Nacht verbrachte.«

    Ich beugte mich vor. »Der wunde Punkt ist, dass die Zeitangaben von Alice Romanens und dem Wirt vom Gasthaus nicht mit Ihrer Geschichte übereinstimmen.«

    Neidegger rieb sich die Augen »Ich weiß, ich habe ihre Zeugenaussagen gehört. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß. Und ich weiß, wann ich von Alice wegging und wann ich in dem Lokal ankam und ein Zimmer bekam.«

    Ich lehnte mich zurück. »Sie widersprechen zwei Zeugen. Es macht keinen Sinn. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass Sie uns anlügen.«

    Neidegger fuhr plötzlich hoch, aber die Handschelle gab nicht nach.

    Catherine und die Anwältin sprangen erschrocken zurück, ich blieb ruhig.

    Neidegger sank ins Kissen zurück. »Ich lüge nicht.«

    »Na, schön«, besänftigte ich. »Wir sind auf Ihrer Seite, Nei-degger. Wir wollen, dass Sie rauskommen.«

    »Warum zum Teufel soll ich das glauben? Vielleicht wollen Sie das Geständnis dieses Deubel-Kerls nur verdrehen, damit ich auf ewig im Knast weiterschmore.«

    Eine Weile blieben alle stumm. Dann sagte ich: »Können Sie die Diskrepanz der Zeiten erklären?«

    Neidegger wurde laut. »Wenn ich könnte, hätte ich es verdammte fünfzehn Jahre lang können, nun, nein, ich kann es nicht er-klären.«

    »Sie haben also keine Erklärung? Auch sonst nichts für uns, um die Sache zu klären?«

    Er bedachte mich mit einem wütenden Blick. »Schauen Sie, wenn Sie mir nicht glauben, verduften Sie einfach. Ich habe nämlich keine Zeit für diesen Mist, wenn Sie mich nicht aus dem Knast schaffen wollen.«

    Ich stand auf. »Vielleicht verstehen Sie mich falsch, Herr Nei-degger. Ich sagte nicht, dass ich glaube, dass Sie unschuldig sind oder dass ich Sie aus dem Gefängnis entlassen will. Ich sagte Ihnen, dass ich die Wahrheit finden will. Wenn es herauskommt, dass Sie schuldig sind, dann gehen Sie in den Knast zurück, lebenslänglich. Aber in der Zwischenzeit werde ich den Fall weiter untersuchen und schauen, wo er uns hinführt. Ist das klar genug für Sie?«

    Catherine und Annette Moser wechselten nervöse Blicke.

    Neidegger und ich starrten uns an. Er versuchte wohl, mich zu durchschauen, und ich war in Gedanken bereits anderswo.

    »Ich glaube, wir verstehen uns, ja, aber wie geht es jetzt weiter?«, sagte Neidegger ungehalten.

    Aber ich schritt bereits zur Tür, hörte noch Neideggers Frage: »Ist der Kerl immer so bissig?«

    »Meistens«, antwortete Catherine.
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    Ich wanderte den Korridor zurück in die Halle, fühlte, wie ich Antrieb gewann, wie eine Welle, die im Begriff war, auf den Strand zu krachen. Vor dem Eingang stand Kottmann neben dem Anstaltsdirektor, von dem er sich löste, als er mich ankommen sah.

    Kottmann war ich noch eine Erklärung schuldig, warum Philip Oulevay im Hotel Bären den neuen Kommandoposten, wie ich unseren Laden zu nennen beliebte, organisiert hatte. In Schwarzenburg fand er im Bären auch Zimmer, das Beste, was die Gegend an Unterkunft böte, hatte er beteuert. Nun, es eilte nicht, meinen Boss im Detail darüber zu informieren.

    Catherine Daucourt hatte mich eingeholt. »Wieso bist du einfach davongelaufen?«

    Ich war nicht in Stimmung für vorwurfsvolle Töne. »Ich war fertig mit ihm.«

    »Übrigens, wollte ich noch fragen, wie läuft es mit Mara?«

    Ich schaute in ihr hübsches Gesicht und auf die leicht zerzausten Haare. »Zum Glück hast du mir gestern die Leviten gelesen. Ich glaube, ich konnte die schiefe Lage wieder einrenken. Sie will mich heute Abend in Bern sehen.«

    »Dann reiß dich bitte zusammen, Ken.«

    »Wir gehen ins Chikito«

    Sie stutzte. »Der Nachtklub? Das Chikito war unser Wasserloch, Ken. Wieso hast du ausgerechnet das Chikito für die Verabredung mit Mara gewählt?«

    »Ich? Nein. Mara hat den Treffpunkt vorgeschlagen.«

    »Dann ist sie total am Ausrasten oder in einem Stimmungs-hoch … Komisch …«

    Wir traten zu Kottmann. »Was hat bis jetzt herausgeschaut?«, fragte er uns.

    Achselzuckend bemerkte ich, es sei noch zu früh. Es gäbe Un-stimmigkeiten mit Neideggers Aussagen, und wir müssten nach anderen Erklärungen suchen.

    »Nun, nach anderthalb Jahrzehnten ist die Spur mit Sicherheit verloren«, sagte Kottmann. »Ohne vorzupreschen … Könnte es sein, dass er lügt?«

    Catherine schien die Frage zu verwirren. »Wir haben ihn erst gerade getroffen. Aber die Antwort ist nein. Ich glaube nicht, dass er lügt.«

    »Haben Sie einen bestimmten Grund?«

    »Schauen Sie, er sagte zu Ken, er solle zusammenpacken und verduften, wenn er ihm nicht glaube. Von einem, dem die lebenslängliche Rückkehr in den Knast droht, erwartet man so etwas nicht. Wäre er schuldig, würde er sich an jeden Strohhalm klammern.«

    Kottmann schaute mich fragend an. »Ich habe nichts beizufügen«, sagte ich und verließ die Anstalt durch den Haupteingang.

    Catherine schaute verwundert drein. »Wo geht er jetzt hin?«

    »Er geht der Wahrheit nach«, sagte Kottmann. »Und wenn wir Schritt halten wollen, müssen wir uns sputen.«
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    Wir hatten uns im neuen Büro im Bären zusammengefunden. Nur die Männer. Catherine war in Hindelbank geblieben, um Neidegger weiter zu befragen. Von ihr erfuhr ich, dass Mara am nächsten Morgen wieder zum Team stoßen würde. Ihr Vater habe nach Auskunft des Arztes das Schlimmste überstanden.

    Biskuit beäugte mich wohlwollend. »Das Lauftraining tut Ihnen gut, Ken.«

    Ich tätschelte meinen Bauch. »Ja, aber laufen Sie nicht wieder in mich hinein, ich bin immer noch ein ziemlicher Brocken.«

    Der Kommentar entlockte Biskuit ein seltenes Lächeln.

    Kottmann rückte den Stuhl heran. »Schön, reden wir über die vorläufigen Untersuchungshandlungen.«

    »Alice Romanens lebt nicht mehr hier«, begann Oulevay. Es gäbe keine Hinweise, wohin sie weggezogen sei, niemand kenne sie, in Schwingsportkreisen könne sich niemand an sie erinnern. »Sie ist vielleicht verheiratet und lebt jetzt irgendwo unter anderem Namen.«

    »Und der Gastwirt an der Kreuzung? Wie hieß er schon wieder?«, fragte Kottmann.

    »Ernst Wislisauer. Wir konnten ihn aufspüren. Er verstarb an einem Hirnschlag 1965 im Kanton Freiburg.«

    Ob es eine Verbindung zwischen den beiden gegeben habe, wollte Kottmann wissen.

    Biskuit verneinte. »Sie verkehrten nicht in den gleichen Kreisen, der Altersunterschied war zu groß. Ich konnte keine Verbindung entdecken.«

    »Nehmen wir an, Romanens und Wislisauer wären bezahlt worden, um falsch auszusagen«, sagte ich.

    Biskuit schaute mich belustigt an. »Wollen Sie etwa nach fünfzehn Jahren Spuren des Geldverkehrs finden? Ziemlich unrealistisch. Warum sollten sie lügen? Wer würde sie geschmiert haben? Ich finde es naheliegender, dass Neidegger lügt. Andernfalls hätten wir es mit einer Verschwörung gegen einen renommierten Kampfschwinger zu tun, und da sehe ich kein Motiv.«

    Kottmann unterbrach mit dem Hinweis, dass wir hier seien, um alle Winkel auszuleuchten, jeder möglichen Spur nachzugehen.

    »Wir können uns keinen Lapsus leisten«, fasste ich nach. Ich hatte lange genug Fälle bearbeitet, um zu wissen, dass es dieses eine Ding ist, das du vorbeigehen lässt, das dann am Ende den entscheidenden Hinweis bringt, den du brauchst. »Nichts ist unwichtig. Es ist gefährlich, etwas zu übersehen, weil genau dieses Etwas die Ermittlungen voranbringen kann«, schloss ich.

    Biskuit schaute ziemlich unglücklich auf seine Notizen. »Ich habe mit der Kantonspolizei gesprochen. Die meisten Beamten von damals sind nicht mehr im Dienst, mit einer Ausnahme. Ich sprach mit ihm, ein Feldwebel, und er bestätigte, dass er an den Untersuchungen des Mordfalls beteiligt war.«

    »Was hat er gewusst?«, fragte Kottmann.

    »Er erwähnte Untersuchungsrichter Kerner, der die Ermittlungen ziemlich straff geführt habe. Die von oben hätten ihm zwar dreingeredet, aber er habe sich nicht beirren lassen.«

    »Interessant«, murmelte ich.

    »Sie hätten vorher noch nie einen Mordfall gehabt. Einbrüche, Schlägereien, vermisste Personen, Brandstiftung … aber der Doppelmord habe die Gegend und darüber hinaus in Aufruhr versetzt.«

    »Was haben Sie über die Eltern von Neidegger in Erfahrung gebracht? Wo kam Nedia her?«, fragte ich.

    Biskuit raschelte in seinen Papieren. »Ich fand es nicht heraus. Wie bei ihrem Ehemann gibt es nicht viel über sie.«

    Kottmann bemerkte, dass Nedia gemäß Polizeibericht mit Nähen und Putzen einen Nebenverdienst hatte. »Sie sprach auch Französisch.«

    »Es gibt viele Leute in der Schweiz, die Französisch sprechen«, sagte Biskuit pointiert.

    »Aber wir wissen nicht, wo sie herkam, sie ist eine Farbige.«

    Biskuit lächelte abschätzig. »Nun, soviel ich weiß, können auch Farbige nähen. Und Französisch sprechen.«

    Die Diskussion war mir zu spekulativ. Wir mussten zurück zu Wahrscheinlichkeiten. »Natürlich konnte Nedia nähen und Französisch. Ich will einfach wissen, wo und wie sie das tat.«

    »Meinetwegen«, meinte Biskuit. »Wie gesagt, sie machte auch Putzarbeiten für andere Leute.«

    »Vielbeschäftigte Frau«, sagte Kottmann. »Haben die Ermor-deten auch Familie gehabt?«

    Oulevay schüttelte den Kopf. Er habe nichts gefunden. Auch vom Ehemann habe er keine Familienmitglieder ausfindig machen können.

    »Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«, fragte ich. »Dass es gerade von beiden keine Familie gibt?«

    Biskuit zuckte die Achseln. »Es ist lange her, Familien entfremden sich, ziehen weg. Die einzige starke Beziehung pflegten die beiden mit ihrem Sohn. Er war ein verdammt guter Athlet, es gab viele Geschichten über ihn, auch vor dem Mord.«

    »Forschen Sie weiter nach«, gebot Kottmann.

    Biskuit nickte, aber schaute nicht besonders begeistert drein.

    »Ich werde nochmals Kerner aufsuchen«, sagte ich. »Dr. Arnold Kerner war der Untersuchungsrichter vor fünfzehn Jahren. Er ist immer noch im Amt.«

    Als niemand etwas dazu sagte, fuhr ich fort. »Die Opfer wurden erschossen und verbrannt. Warum beide?«

    Biskuit nahm den Faden auf. »Es geschah nicht, um die Identifikation zu verunmöglichen, wenn Sie das meinen. Beide Opfer wurden durch Zahnbilder und Zahndaten positiv identifiziert.«

    »Also, warum dann?«, fragte ich.

    »Vielleicht eine symbolische Handlung«, schlug Kottmann vor. »Wenn Neidegger der Täter war, wollte er sie aus seinem Leben löschen. Verbrennen würde das in seinen Augen erreichen.«

    »Aber jetzt haben wir Jean Deubel, der die Tat begangen haben will«, stellte ich fest.

    Ich hatte die Geografie studiert. Das Haus der Neideggers lag nicht weit von Schwarzenburg, auf dem Weg dorthin würden wir am Gasthaus von Ernst Wislisauer vorbeikommen.

    »Das Haus der Eltern ist verlassen«, sagte Kottmann. Ich vermute, niemand wollte dort einziehen nach allem, was passiert ist.«

    »Und Alice Romanens’ Bleibe?«, fragte ich.

    Biskuit wusste die Antwort. »Das Haus steht noch, aber sie ist seit Langem ausgezogen. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie dort finden werden.«

    »Nun, deshalb geht man schauen. Man sucht, um zu finden«, erwiderte ich.
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    Das Haus von Max und Nedia Neidegger war eine Alphütte ge-wesen. Der Zugang war mit hohem Gestrüpp überwuchert, rundherum waren kleine Tannen wild gewachsen, und eine vom Wind entwurzelte große Fichte war mitten ins wuchernde Buschwerk vor den Eingang gekracht. Eine Motorsäge wäre nützlich gewesen, um das Dickicht zu lichten.

    Ich hatte Handschuhe übergezogen und brauchte meine Hände vorerst, um eine Lücke in den Viehzaun zu reißen, der um das Haus herum gezogen worden war. Dann bahnte ich mir mit meiner Masse schultervoran den Weg zum Eingang, der von den Resten des Vordachs geschützt war. Rechts in Richtung der Ställe plätscherte ein Brunnen friedlich, als wäre hier nie ein Drama passiert.

    Als wir auf dem gepflasterten Vorplatz standen, schauten wir die Fassade hoch. Im oberen Stock sah man noch die verkohlten Brandspuren an einem Fenster, das mit Brettern zugenagelt war.

    »Dort fand man die Leichen«, sagte ich, und Kottmann nickte zustimmend.

    »Wahrscheinlich ist die Hütte ziemlich baufällig. Wir müssen vorsichtig vorgehen«, riet Biskuit.

    Behutsam ging ich zur Tür und stieß dagegen. Sie gab nicht nach. Ich trat mit dem Fuß heftig gegen das Schloss unter der Klinke. Das Holz knackte, und die Tür schwang gegen innen auf.

    Wir hatten starke Stablampen dabei, da die Stromversorgung längst unterbrochen war.

    Im Vorraum gab es interessanterweise wenige Trümmer, aber es roch penetrant nach Fäulnis.

    Während sich Kottmann die Nase zuhielt, schaute ich die Treppe hoch. »Das Dach und die Fenster hielten stand, deshalb liegt hier nicht mehr Müll«, bemerkte ich.

    Den Raum sorgfältig ausleuchtend ging ich vor.

    Die Hütte war nicht groß. Wir brauchten nicht lange, um das Erdgeschoss zu erkunden, das an den Stall und die Garage grenzte. Ein Keller gab es bei solchen Alphütten üblicherweise nicht. Ich ließ Biskuit die wacklige Treppe vor mir hochgehen. Überall klebte Schimmel am Holz. Kottmann folgte, Proteste brummend, nach. Oben auf dem Treppenabsatz schauten wir uns im Licht der Lampen um. Es gab drei Schlafzimmer. Hans Neideggers und das seiner Eltern. Die Türen standen offen. Die Tür zum dritten war zu. Ich drückte die Klinke und stieß die Tür nach innen. Das Zimmer war leer gewesen, es gab keine Möbel, aber jetzt hingen verkohlte Balken vom aufgerissenen Dach herunter. Ich machte die Tür wieder zu. Das Badezimmer mit Toilette und einem Lavabo diente den beiden Schlafzimmern.

    Ich betrat das Zimmer, von dem ich annahm, dass dort der Sohn gelebt hatte. Das Bett stand noch in der Ecke, darüber alte, vergilbte Bilder. An der gegenüberliegenden Wand war ein offenes Holzgestell, das mir die Bestätigung lieferte, dass es sich nicht um das Elternzimmer handelte. An der Wand darüber hingen zwei Fotos von Schwingern im Sägemehlring, grüne Lorbeerkränze zwischen Starfotos von Leslie Caron und Audrey Hepburn. Auf den oberen zwei Tablaren des Wandgestells waren Trophäen in Form von Zinnpokalen eingereiht.

    »Wo ist das Waffengestell?«, fragte ich.

    Kottmann zeigte zur anderen Wand neben der Tür. »Dort drüben. Einfacher Ständer mit einer Schublade für die Munition.«

    Als Nächstes besichtigten wir das Elternzimmer. Ich lehnte mich an die Wand und führte mir die Situationsskizzen im alten Polizeibericht vor Augen. Die Leichen fand man auf dem Fußboden vor dem Fenster. Max lag nahe am Fenster, Nedia näher zum Bett. Das Fensterglas war schwarz verrußt und durch die Hitze aufge-sprungen. Die Bretter waren außen aufgenagelt, um das Loch zu verdecken.

    »Was passierte mit den Möbeln?«, fragte Biskuit.

    »Ich denke, sie wurden als Beweismittel sichergestellt. Oder die Feuerwehr räumte das brennbare Material weg, als sie das Feuer bekämpften. Wer hat übrigens die Feuerwehr alarmiert?«

    Biskuit wusste die Antwort. »Nach Polizeirapport kam die Meldung vom Wirt vom Gurnigelbad. Das Gasthaus liegt nördlich von hier in erhöhter Lage. Er hat eine Rauchwolke und einen Feuerschein bemerkt.«

    Wir gingen zurück ins Erdgeschoss. Hier sah ich genauer an, was ich schon beim Eintreten bemerkt hatte. Ein vergilbtes Foto vom jungen Hans Neidegger in weißem Leibchen und Zwilch-hosen. Auf einem schmalen Regal stand ein gerahmtes Bild, auf dem ein Lorbeerkranz Neideggers Haupt verzierte.

    »Neidegger Hans als Schwinger«, sagte ich.

    »Ein Wunder, dass die Bilder noch hier stehen«, erwiderte Kottmann.

    »Wie Sie sagten, niemand will in ein Haus zurück, wo Leute umgebracht wurden. In dieser Gegend leben nicht viele Leute, das Haus liegt völlig im Abseits, und Fremde würden es nicht einmal von der Straße aus bemerken, vor allem jetzt nicht, wo es völlig überwuchert ist.«

    »Interessant ist, was wir nicht gesehen haben«, murmelte ich.

    »Was meinen Sie?«, fragte Biskuit

    Ich wandte mich ihm zu. »Bilder von Max und Nedia Nei-degger. Es ist, als hätten sie nie existiert.«
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    Auf dem Rückweg hielten wir vor dem Gasthaus an der Kreuzung. Die Wirtschaft war offen, neben dem Eingang standen ein paar Tische. Wir gingen nicht hinein, sondern fuhren weiter zum Haus von Alice Romanens in Schwarzenburg. Es war ein altes, zweistöckiges Gebäude, stand allein am Rand eines Grabens.

    »Ziemlich isoliert«, bemerkte ich. »Das Haus gehörte vermutlich Alices Eltern, wie käme sie sonst dazu, als junge Frau so abgeschieden zu leben.«

    Kottmann zuckte nur mit den Achseln und meinte, entscheidend sei, dass die Wohnung von Romanens, die Gastwirtschaft und Neideggers Haus an einer Achse liegen.

    »Richtig«, stimmte ich zu. »Von Romanens Haus zur Gastwirtschaft ist es knapp eine Stunde. Und vom Gasthaus zum Tatort ungefähr fünfundvierzig Minuten.«

    Biskuit nickte hinter dem Lenkrad. »Er verließ Romanens um zehn Uhr nachts. Dann sagte er, er sei eine Stunde später im Gasthaus eingetroffen, also um elf Uhr, das macht Sinn. Aber der Wirt Wislisauer gab an, Neidegger habe ihn lange nach Mitternacht um ein Zimmer gebeten. Folglich konnte Neidegger vorerst die fünfundvierzig Minuten zum Haus im Seliggraben fahren, die Eltern töten, sich zurück zum Gasthaus begeben und dort problemlos nach Mitternacht eintreffen. Der Staatsanwalt hat genauso argumentiert.«

    »Nicht so problemlos«, widersprach ich. »Er musste das Haus erreichen, die Eltern erschießen, das Benzin herbeischaffen und sie in Brand stecken. Das braucht schon einige Zeit.«

    »Aber möglich wäre es gewesen, das kann man nicht bestreiten«, beharrte Biskuit.

    »Zudem steht im Polizeibericht, dass ein Auto ähnlich dem vom Neidegger zu der Stunde beobachtet wurde, die der Gerichtsmediziner als ungefähre Todeszeit festlegte«, ergänzte Kottmann.

    »Richtig, der Zeuge war ein Lastwagenfahrer, der in der Gegend lebte und die Neideggers kannte«, ergänzte Biskuit.

    Kottmann nickte. »Und er verunglückte tödlich vor drei Jahren, somit können wir ihn nicht mehr fragen.«

    »Jean Deubel gab an, dass er die Tat um Mitternacht begangen hatte«, warf ich ein. Dann erklärte ich, was mich irritierte. Nei-degger hatte fünfzehn Jahre Zeit, seine Geschichte zu perfektio-nieren. Wenn er aber alles gründlich geplant hat, warum kann er die Diskrepanz in den Zeiten nicht erklären? Er musste wissen, dass es ein Problem sein würde. Natürlich patzen Kriminelle oft, aber wenn es um Zeiten geht, patzen sie vielleicht eine Viertelstunde. Mit einer halben Stunde kann man auch noch schummeln. Aber nicht mit Stunden, wie hier. Es ist eine riesige Zeitlücke. Und wenn er in anderer Beziehung so peinlich genau vorging, warum nicht, wenn es um die kritischen Zeiten ging? Wir müssen das im Kopf behalten«, schloss ich.

    Als Biskuit vor dem Hotel Bären parkte, schaute mich Kottmann skeptisch an. »Was ist, Ken?«

    Ich hielt die Augen geschlossen. »Schrotflinte, dann Feuer.«

    »Nochmals, bitte.«

    »Sie wurden mit der Schrotflinte getötet, dann in Brand gesetzt.«

    »Ja, das steht im Polizeibericht. Warum?«

    »Ich war Boxer, Guido«, erklärte ich, mich haargenau an die Bilder der verkohlten Leichen erinnernd. »Die Leichen lagen dort wie Faustkämpfer.«

    »Was?!«

    Wir stiegen aus und gingen durch den Nebeneingang des Hotels hinauf zu unserem Kommandoposten.

    »Richtig«, bestätigte Biskuit hinter mir. »Feuer macht Muskeln und Sehnen steif, gleichgültig, ob das Opfer vor dem Feuer lebte oder schon tot war. Die Fäuste geballt, Arme angespannt sehen sie aus wie ein Boxer in Verteidigungsstellung.«

    »Daher die Bezeichnung ›faustkämpferisch‹«, sagte ich. »Der Schrotschuss tötete sie, das ist klar. Warum dann noch das Feuer, wenn sie schon tot waren? Ich glaube nicht an eine symbolische Handlung.«

    Ich setzte mich an den Tisch mit dem schwarzen Telefonapparat. Biskuit ging in sein Zimmer hinauf, das von der Galerie aus erreichbar war, Kottmann blieb stehen und sagte: »Die Polizei stellte dieselbe Frage, konnte sie aber nicht beantworten. Wenn das Feuer die Identifizierung erschweren sollte, funktionierte es nicht. Man konnte die Leichen anhand der zahnärztlichen Daten identifizieren.«

    Ich beugte mich zum Telefon, um Catherine in Hindelbank anzurufen, zögerte. »Die Frage bleibt offen, warum er die Leichen verbrannt hat? Alles, was er erreichte, war viel Rauch und Feuer, was der Wirt im Gurnigelbad bemerkte und die Feuerwehr alarmierte. Hätte er die Leichen einfach liegen gelassen, wären sie wohl lange Zeit nicht entdeckt worden.«

    Kottmann nickte. »Wir haben die Todeszeitberechnung.«

    Ich überlegte. Den Zeitpunkt des Todes der verbrannten Leichen zu bestimmen war vor fünfzehn Jahren fast unmöglich. Man müsste die Knochen analysieren, aber die forensische Mikroskopie war damals erst in den Anfängen. »Der Todeszeitpunkt war mehr oder weniger durch den Anruf bei der Feuerwehr ermittelt worden«, sagte ich. »Fünfzehn Minuten nach Mitternacht. Die Feuerwehr gelangte zwanzig Minuten später zum Haus und entdeckte die Leichen.«

    »Also ungefähr um halb eins?«

    »Richtig.«

    Kottmann rieb mit beiden Händen den Hinterkopf. »Das Haus erlitt einen relativ kleinen Brandschaden, was mich in der Annahme bestätigt, dass die Leichen ungefähr um Mitternacht angezündet wurden. Eine halbe Stunde, bevor die Feuerwehr eintraf.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Neidegger brauchte gut eine halbe Stunde zurück zum Gasthaus, wenn er der Täter war. Er hätte gegen ein Uhr sein Zimmer bezogen, was mit der Aussage des Wirts übereinstimmte, wonach er lange nach Mitternacht aufgekreuzt sei.«

    Sie blieben eine Weile stumm, bis Biskuit zurückkam. Ich erklärte ihm die Überlegungen mit den Zeiten.

    Biskuit war nicht zu erweichen. »Trotzdem, es ist das beste Szenario, das wir haben. Er hat es getan, hing dann vielleicht noch irgendwo herum … und vergessen Sie nicht, wir fanden Blut von seiner Mutter in seinem Volkswagen. Wie ist das möglich, wenn er sie nicht umgebracht hat?«

    »Ich muss nochmals mit Neidegger reden«, wich ich aus und nahm den Hörer ab.

    Nach einer Weile kam Catherine ans Telefon. »Ich bin fertig mit der Vernehmung, wir schreiben jetzt den Bericht. Mara ist auch noch dazugestoßen.«

    »Was meint sie? Wann seid ihr zurück?«

    »Mara hält sich bedeckt. Übrigens scheint sie das Treffen mit dir abzublasen, ihrem Vater geht es wieder schlechter. Wenn sie dich anruft, bist du vorbereitet.«

    »Vielleicht gibst du mir noch ein paar Tipps … Was denkst du über Neidegger?«

    »Er scheint mir aufrichtig, Ken. Er hielt an seiner Unschuld fest, kann die Unstimmigkeit mit den Zeiten nicht erklären.«

    Ich wollte aufhängen, aber Catherine sagte: »Noch etwas, Ken. Beinahe hätte ich es vergessen.«

    »Schieß los.«

    »Nun, es ist so, Neidegger hat den Gastwirt, diesen Wislisauer, nicht bezahlt.«

    »Für das Zimmer? Warum nicht? Kein Geld dabei?«

    »Doch, er kam ja von Alice, da hatte er sicher Geld dabei, für den Fall, dass sie auswärts essen gingen.«

    »Sie gingen aber nicht aus.«

    »Nein. Er hätte Geld gehabt, aber hör zu, der Wirt offerierte ihm, dass er es anschreibe, es sei schon spät, er könne dann später mal bezahlen, er komme ja oft vorbei.«

    »Interessant, warte …«

    »Was ist?«

    Ich erinnerte mich plötzlich an den unscheinbaren Zettel, den der Staatsanwalt den Geschworenen präsentiert hatte. Meine Gedächtniskunst ließ mich nicht im Stich. »Auf dem Zettel stand Neidegger Hans, Zimmer 3, 50 Fr., neben dem Datum stand die Uhrzeit: 01.15h.«

    »Das ist katastrophal«, stammelte Catherine. »Dann stimmt die Aussage des Wirts über die Ankunftszeit.«

    »Wusste Neidegger von dieser Notiz?«, fragte ich.

    »Er hat nichts davon erzählt. Was machen wir jetzt?«

    »Ich bespreche es mit Guido«, sagte ich. »Die Möglichkeit bleibt, dass Wislisauer die Zeit falsch notiert hat.«

    Catherine sagte nichts darauf, und mir war meine Aussage selbst nicht geheuer.

    »Was hat Neidegger sonst noch erzählt?«

    »Alles steht im Bericht. Er hat zuerst den Wirt gefragt, ob er ihn ab-schleppen könne, was dieser natürlich ablehnte. Neidegger war es offenbar egal, er wollte am Morgen seinen Vater kontaktieren, der sich mit Fahrzeugen auskannte.«

    Wir beendeten das Gespräch.

    »Zeit für einen Drink, Leute«, rief ich und knallte den Hörer auf die Gabel.

    Ein feiner Bratenduft wehte von der Hotelküche hoch, und ich brauchte meine Aufforderung nicht zu wiederholen.
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    »Was zum Teufel wollen Sie jetzt wieder wissen?« Neidegger starrte mich aus dem Krankenbett an, blickte ungerührt zurück. Neben mir schaute Kottman verblüfft drein.

    Biskuit war im Hotel Bären am Telefon geblieben, um die Verbindungen offen zu halten.

    »Ich habe es Ihnen schon einmal erklärt, nichts ist zu unwichtig, um übersehen zu werden«, sagte ich ruhig. »Sie wussten also nichts von dieser Notiz? Warum haben Sie nicht einfach bar bezahlt?«

    »Ich will meine Anwältin sprechen«, verlangte Neidegger. »Wo ist Annette Moser?«

    »Wir können sie anrufen und warten, bis sie eintrifft, aber es ginge schneller, wenn Sie einfach meine Fragen beantworteten. Also, warum haben Sie das Zimmer nicht gleich bezahlt?«

    »Wie soll ich mich nach fünfzehn Jahren an den Grund erinnern?«

    Er schwieg. Dann nach einer Minute hellte sich sein Gesicht auf: »Also, eigentlich wollte ich bezahlen, aber der Wirt sagte, das könne warten. Es sei spät. Er wollte am nächsten Morgen den Meldezettel und eine Quittung ausstellen.«

    »Haben Sie gesehen, dass er eine Notiz geschrieben hat?«

    Neidegger schüttelte den Kopf.

    »Warum haben Sie Ihre Eltern nicht angerufen, als sie die Panne hatten? Im Gasthaus gab es ein Telefon.«

    Neidegger richtete sich auf. Ziemlich erbost antwortete er. »Es war schon Mitternacht, ich wollte sie nicht aufwecken.«

    »Der Wirt sagte aus, es sei nach ein Uhr gewesen, als er sie aufnahm.«

    »Das ist verdammter Mist, weil es ungefähr Mitternacht war. Alice lebte nur etwa eine Stunde vom Gasthaus entfernt. Das weiß ich genau, bin diese Strecke viele Male gefahren. Es ist der einzige Weg, um nach Hause zu kommen.«

    »Dann hatte Ihr VW einen Schaden?«

    »Genau, der Motor stotterte und fiel aus, zum Glück für mich kurz vor der Kneipe.«

    »Vielleicht nicht. Dann haben Sie beschlossen, dort zu übernachten?«

    »Nein, mein erster Gedanke war, den Wagen wieder in Gang zu bringen. Ich versuchte es etwa fünf Minuten lang, aber umsonst. Dann kam der Wirt heraus, und ich sagte ihm, dass ich eine Panne hatte. Ich hoffte, jemand könnte mich abschleppen.«

    »Was sagte der Wirt dazu?«

    »Er sagte, das könnte ich vergessen. Die Garagen hätten geschlossen, die kämen sowieso erst am Morgen. Ich akzeptierte das. Ich hatte ja noch nie eine Panne mit dem VW. Mein Vater konnte kleine Reparaturen ausführen, sodass ich die Karre noch nie in eine Werkstatt brachte und überhaupt nicht wusste, wen ich anrufen könnte. Sie wissen doch, wo das Haus liegt?«

    Ich nickte.

    »Schön, es liegt abseits mitten im Nirgendwo. Als ich begriff, dass ich nicht weiterkam, war das Gasthaus damals die naheliegende Unterkunft.«

    »Dann fragten Sie den Wirt nach einem Zimmer?«

    »Nein, er kam mir zuvor, offerierte es, bevor ich fragen konnte. Am Morgen wollte ich dann meinen Vater anrufen. Aber da kam die Polizei. Das war der Moment, wo ich erfuhr, was geschehen war.«

    »Hätten die Eltern Sie am nächsten Morgen nicht vermisst?«, fragte Kottmann.

    »Ach, hören Sie, ich bin alt genug. Ich sagte Ihnen übrigens, dass es spät werden könnte oder dass ich direkt zum Training fahre, falls ich bei Alice bliebe. Ich hatte alles dabei, was ich brauchte. Sie würden mich nicht unbedingt zu Hause erwarten.«

    Ich erhob mich, streckte kurz meine Arme zur Decke. »Warum sind Sie nicht bei Alice geblieben?«

    Neidegger betrachtete seine gefesselte Hand. »Schauen Sie, wir hatten Sex, guten Sex. Die letzte Frau, mit der ich seit fünfzehn Jahren geschlafen habe. Aber…«

    »Aber was?«

    »Ich hatte eine gute Zukunft als Schwinger. Es gab Geld zu verdienen. Und ich glaubte, sie wollte etwas davon.«

    »Was denn? Heiraten?«

    »Nein, eigentlich kannten wir uns noch nicht lange. Etwa zwei Monate. Verdammt, ich wusste ja selber nicht, wie es weiterging, ob ich weitere Erfolge buchen könnte.«

    »Dann hatten Sie Streit?«

    »Würde ich nicht sagen. Wir diskutierten.«

    »Und wie war der Ausgang der Diskussion?«, fragte Kottmann.

    »Sie forderte mich höflich auf, mich fortzupacken. Nichts wie raus, schimpfte sie.« Er zog seine Brauen zusammen. »Was soll der ganze Scheiß überhaupt? Dieser Kerl Deubel hat doch gesagt, er habe meine Eltern umgebracht. Warum stellen Sie nicht ihm Ihre dummen Fragen?«

    Ich schaute auf die Armbanduhr. »Das haben wir gemacht. Aber wir haben weitere Fragen an Sie.«

    Neidegger zeigte mit dem Finger auf mich. »Dieser Typ glaubt, ich lüge. Was hat er gegen mich?« Er drehte sich im Bett herum und starrte zur Wand.

    Kottmann legte eine Hand auf seine Schulter. »Blut Ihrer Mutter hat man in Ihrem VW gefunden. Haben Sie eine andere Er-klärung als die, dass die Spuren von Ihnen stammten?«

    »Nein.«

    »Könnte sie sich früher mal in Ihrem Auto verletzt haben? Oder hatte sie Nasenbluten?«

    »Nein, nichts von dem. Auch kein Nasenbluten. Sie hat mein Auto nie benutzt.«

    »Kamen Sie mit den Eltern gut aus?«, fragte ich.

    »Warum?«, fragte Neidegger über die Schulter.

    »Nun, der Staatsanwalt malte im Prozess ein Bild von Ihrem Motiv, nämlich …«

    »Ich weiß, was der Mann sagte«, unterbrach Neidegger. Er schien gefasster. »Meine Eltern hatten nie Ansprüche gestellt. Natürlich wollte ich für sie sorgen, wenn ich Geld machte mit meinem Sport. Ich hatte alles schön geplant.«

    »Trotzdem, Zeugen zeichneten ein anderes Bild von Ihren El-tern. Danach verlangten sie Geld.«

    Neidegger drehte sich langsam um. »Trifft vielleicht auf meinen Vater zu. Er hatte sich in den letzten Monaten verändert. Er war launisch und reagierte jähzornig gegen Mama und mich wegen Kleinigkeiten. Ich dachte, er spinne im Kopf oder so. Natürlich rechnete er aus, was ich verdienen könnte, wenn ich weiterhin die Kämpfe gewinne. Aber es kam ja nie dazu …«

    »Was verlangte Ihr Vater genau von Ihnen?«

    »Er wollte einfach, dass ich für ihn sorge. Ich versprach es ihm. Aber dann wollte er etwas Schriftliches.«

    Kottmann warf mir einen Blick zu. »Das stand nicht in den Prozessakten.«

    Neidegger setzte sich auf. »Nein, es ist auch der Grund, warum ich im Prozess die Aussage verweigerte. Mein Verteidiger befürchtete, dass ich bei Fragen im Kreuzverhör es aufdecken würde.«

    »Was aufdecken?«, fragte Kottmann scharf.

    »Dass ich ein Blatt Papier unterschrieben habe, wonach mein Vater zwanzig Prozent meiner Einnahmen bekommen sollte.«

    »Und was geschah mit diesem Versprechen?«, fragte ich.

    Neidegger stieß lange den Atem aus. »Spielt ja jetzt keine Rolle mehr. Ich vernichtete das Papier.«

    »Im Feuer vielleicht?«, sagte Kottmann sarkastisch, warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich lasse Sie mit ihm allein, Ken. Termin in Bern, Sie wissen …«

    Ich nickte zustimmend. Es passte mir gerade, mit Neidegger allein weiterzumachen.

    Als sich die Tür hinter Kottmann schloss, rückte ich näher ran, fasste nach dem Geländer des Betts. Neidegger wandte sich mir zu. »Ich wollte dem Gericht meine Geschichte erzählen. Die Leute sollten meinen Standpunkt erfahren. Aber der Anwalt hielt mich davon ab. Also schwieg ich. Dann verloren wir den Prozess, und ich war ohnehin am Ende.«

    Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, brauste Neidegger auf. »Sie wollen mich mit diesem Verhör nur reinlegen, Kupper. So ist es doch. Sie sind schlimmer als die Bullen. Sie glauben, dass ich meine Eltern getötet habe. Am Ende drehen Sie aus allem, was ich sage, einen Strick, um mich daran aufzuhängen.«

    Verzweifelt traktierte er das Bettgeländer mit seinen Fäusten.

    »Haben Sie eigentlich kein Herz?«

    Ich hob beruhigend die Hände. »Mir geht es nur um die Wahrheit, das habe ich schon oft gesagt. Sie haben Ihre Eltern nicht umgebracht, das ist meine Meinung. Und ich sagte Ihnen auch, dass Ihr Fall Parallelen zu einem Verbrechen hat, das ich in den Staaten erlebt habe.«

    »Sie sagten, es gebe Ähnlichkeiten zu einem Fall, der Ihre Familie betraf.«

    »Nein, nicht meine Familie. Die eines Freundes und Arbeits-kollegen.«

    »Was geschah dieser Familie?«

    »Seine Frau und ihre beiden Kinder wurden ermordet.«

    Die Feindseligkeit war aus Neideggers Gesicht gewichen. »Verdammt, Kupper, aber drüben in Amerika passieren solche Schauergeschichten jeden Tag.«

    »Etwa ein Jahr später stellte sich ein Kerl der Polizei und gestand das Verbrechen.«

    »Scheiße, hat er es getan?«

    Ich starrte ihn an. »Es war komplizierter, aber am Ende konnten sie den Täter überführen und zur Rechenschaft ziehen.«

    »Er ist im Zuchthaus?«

    »Nein, im Grab.«

    Neideggers Augen glänzten, aber ich machte es kurz: »Das ist Geschichte, Neidegger, passiert und vorbei. Sprechen wir über die Gegenwart. Ihre Situation.«

    Neidegger zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen, Kupper?«

    »Was machten Sie mit dem Vertrag?«

    »Ich zerriss ihn und warf die Fetzen weiter unten in den Fluss.«

    Dann forderte ich ihn auf, von seinen Eltern zu erzählen. Woher kamen sie? Stammten sie aus dem Kanton Bern oder zogen sie von einem anderen Ort nach Rüschegg?

    Neidegger reagierte ziemlich erstaunt. Er hatte seine Mühe, etwas Nützliches zu berichten. Die Eltern hätten darüber nie mit ihm gesprochen. Es seien auch nie Verwandte aufgetaucht. »Ich wuchs während des Krieges auf. Wir lebten damals im Welschland.«

    »Wo?«

    »Nun, es war eine gute Zeit. Auf einem Bauernhof im Waadtland. Der Bauer hatte Söhne im gleichen Alter. Wir gingen nirgends hin, und niemand besuchte uns.«

    »Ziemlich ungewöhnlich.«

    »Ich weiß, aber so war es. Nach dem Krieg ging Vater längere Zeit weg, wir blieben ein Jahr oder so allein. Als er zurückkam, zogen wir weg nach Rüschegg.«

    »Wann war das? Erinnern Sie sich?«

    »Ich war sechzehn und begann die Lehre als Zimmermann. Also etwa 1946, denke ich.«

    »Und die Eltern sprachen nie mit Ihnen, woher sie kamen, wo der Vater seine Frau Nedia kennengelernt hatte?«

    »Nein. Schauen Sie, meine Eltern waren, wie soll ich sagen, vernarrt in mich. Das gefiel mir.«

    »Erzählen Sie von Ihrem Vater.«

    »Nun, er war selten zu Hause. Er ging irgendwo zur Arbeit. Als Junge sah ich ihn oft in Uniform. Es war ja Krieg.«

    »Wie sah er aus?«

    »Max? Er war ein stämmiger Mann, wie ich auch. Bärenstark. Meine Mutter dagegen war von zartem Wuchs und flink. Sie konnte rennen, ich holte sie nie ein, und sie hatte Ausdauer.«

    »Die Flinkheit haben Sie von ihr.«

    »Wahrscheinlich.«

    »Ich fand keine Fotos Ihrer Eltern im Haus«, fuhr ich fort.

    »Ja, komisch, sie wollten nicht fotografiert werden. Es klingt verrückt, aber damals war es genauso. Ich machte mir keine Gedanken.«

    »Ihre Mutter nähte. Für wen?«

    »Heimarbeit«, sagte Neidegger mit Stolz in der Stimme. »Für das Militär. Sie war sehr hübsch. Mein Vater sagte stets, er habe sie mit seinem kargen Einkommen gar nicht verdient.«

    »Sie hat auch Französisch unterrichtet?«

    »Nein, außer mal einer Zahnarztfrau in Schwarzenburg, bei der sie Reinigungen machte. Ich glaube, Französisch war ihre Muttersprache.«

    »Wie kommen Sie darauf?«

    »Nun, sie sprach ja fließend Französisch, hatte dunkle Haut, kam vielleicht aus dem französischen Algerien, was weiß ich, sie hat nie darüber geredet.«

    »Kannten Sie Ihre Großeltern?«

    »Wie ich sagte, wir hatten keine Verwandtschaft. Und als ich mich mal nach meinem Großvater erkundigte, sagte mir Vater, die Großeltern seien tot. Das war’s. Er sagte kein Wort mehr über sie.« Er schlug mit der Hand auf das Bettgeländer. »Was zum Teufel soll diese Fragerei?«

    Er starrte mich lange an.

    »Sie wissen nichts über Ihre Eltern, Hans. Nichts über Verwandte. Es gibt keine Bilder Ihrer Eltern. Sie erzählten Ihnen nie irgendetwas über sich. Warum denken Sie, ist das so?«

    »Sie könnten etwas verheimlicht haben, meinen Sie das?«, sagte Neidegger langsam.

    »Jedenfalls lohnt es sich, in dieser Richtung nachzuforschen. Denn, wenn Sie sich versteckten oder etwas verheimlichten, hätte jemand anderer einen guten Grund gehabt, sie umzubringen.«
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    »Sie schon wieder?«, fragte sie in gereiztem Ton.

    Wir hatten am nächsten Morgen um halb acht Uhr an José-phine Deubels Tür geklopft, früh genug, um sie noch zu erreichen, bevor sie zur Arbeit ging. Mir war nicht ganz wohl. Wir rüttelten ein paar Mal vergeblich an der Tür. Erst als ihr klar wurde, dass wir nicht umkehrten, öffnete Joséphine. Sie stand trotzig auf der Schwelle, adrett gekleidet, betrachtete uns feindselig. »Was wollen Sie?«

    »Wir haben noch ein paar Fragen«, sagte ich

    Ihr Gesicht zuckte. »Geht’s noch. Mein Mann wird heute an die USA ausgeliefert, ich will mich von ihm verabschieden. Können Sie mich nicht in Ruhe lassen«, schrie sie.

    »Es ist wichtig, dass wir mit Ihnen reden«, besänftigte Cathe-rine. »Dürfen wir eintreten?«

    Sie musterte Catherine, dann fiel ihr Blick auf Neidegger, und ihr Gesicht verzerrte sich.

    »Was, der auch?«

    »Vor allem er«, sagte ich, »er ist …«

    »Ich weiß verdammt gut, wer er ist, ich habe … ich meine …«

    »Wir brauchen nur ein paar Minuten«, sagte ich, »und weil es Herrn Neidegger betrifft, muss er dabei sein. Bitte.«

    Catherine trat vor, nahm Joséphine beim Arm. »Gehen wir doch hinein. Vielleicht machen Sie etwas Tee, um sich zu beruhigen. Ich kann mir gut vorstellen, in welcher Verfassung Sie heute sind. Es tut mir wirklich leid.«

    »Ja, gut … Ich bringe nichts hinunter, aber Tee, ja, warum nicht.«

    »Ich mach das schon«, sagte Catherine. »Zeigen Sie mir die Küche.«

    Sanft führte Catherine die Frau ins Haus, Neidegger und ich folgten hinterher. Ich gab Catherine einen anerkennenden Schubs.

    Wir setzten uns im Wohnzimmer an den Salontisch, während Catherine in der Küche Wasser aufsetzte. Dann gesellte sie sich zu uns.

    »Ihre Tochter erzählte uns vom Versicherungsgeld«, sagte ich.

    Die Bemerkung schreckte sie auf. »Was? Wieso wussten Sie, wo sie war?«

    Ich deutete mit dem Kopf zum Entree. »Die Berner Fliege. Das Bild hängt dort an der Wand. Wir besuchten sie in Chaudets Boxkeller.«

    »Was soll’s. Jean hatte eine Lebensversicherung. Rückkaufsfähig. Die versicherte Summe wird in zwei Monaten ausbezahlt. Ich bin die Begünstigte. Daran ist nichts Falsches.«

    »Fünfzigtausend Franken?«

    Sie zuckte zusammen. »Wer hat das gesagt?«

    »Wir sind Bundespolizei, Frau Deubel, wir finden Sachen heraus.«

    Man hörte in der Küche das Wasser kochen. Catherine erhob sich, um den Kocher zu holen. Sie füllte das Wasser in die Tasse mit dem Teebeutel, schaute herum, um nach Zucker zu suchen. Sie öffnete ein Schränkchen, fand, was sie suchte, dann öffnete sie den hohen Schrank in der Ecke und stutzte.

    Sie legte Zuckerwürfel und ein paar Kekse auf ein Tablett, dann rief sie nach mir: »Ken, kannst du mir zur Hand gehen?«

    Etwas überrascht über ihren Wunsch ging ich zu ihr. Während Catherine die Kekse auf einen Teller legte, zeigte sie mit dem Kinn in Richtung Schrank. »Schau mal nach«, flüsterte sie.

    Ich sah, was sie mir zeigen wollte. »Es gibt noch mehr«, sagte sie.

    Wir gingen in das Wohnzimmer zurück, stellten das Tablett vor Joséphine ab. Sie bedankte sich, nahm einen Schluck Tee und knabberte an einem Keks, den Blick gesenkt.

    Catherines Blick fiel auf die Frau, dann kurz auf ihr Handgelenk. Erstaunt schaute sie weiter umher und entdeckte den Kleiderständer direkt neben der Eingangstür.

    »Fünfzigtausend ist nicht genug, um zu Hause Däumchen zu drehen, wenn Sie das meinen«, sagte Joséphine plötzlich. »Ich werde vermutlich dorthin ziehen, wo Joanna sich niederlässt, und Arbeit suchen.«

    »Sie müssen also arbeiten, um durchzukommen?«, fragte ich.

    »Haben Sie nicht zugehört? Natürlich brauche ich eine Stelle. Sehe ich reich aus? Das ganze Leben lang habe ich schwer geschuftet.«

    Sie richtete ihren Blick auf Neidegger, presste die Lippen fest zusammen, bevor sie sprach. »Sie sind sicher wütend auf meinen Mann, aber immerhin ist er vorgetreten und hat ausgepackt. Der einzige Grund, dass Sie aus dem Knast entlassen wurden.«

    »Er war der einzige Grund, dass ich ins Gefängnis kam«, konterte Neidegger. »Er brachte meine Eltern um. Also erwarten Sie nicht, dass ich ihm dankbar bin.«

    Ich legte eine besänftigende Hand auf Neideggers Schulter, denn mir schien, als wolle er gerade ausrasten.

    »Sie sagten, das Versicherungsgeld werde in zwei Monaten ausbezahlt«, richtete ich mich an Joséphine.

    »Richtig.«

    Catherine zeigte auf Joséphines Handgelenk. »Eine schöne Uhr haben Sie, Rolex, nicht?«

    Deubel deckte die Uhr sofort mit der Hand ab. »Nein, keine Rolex.«

    »Sieht aber ganz danach aus«, beharrte Catherine.

    »Ich erhielt sie für fünfzig Franken.«

    »So billig, wo?«

    »Kann mich nicht mehr erinnern.«

    »Vermutlich eine Fälschung, das ist gegen das Gesetz«, sagte ich.

    Sie zuckte herablassend die Schultern. »Dann suchen Sie doch den Verkäufer und zeigen ihn an.«

    Ich ging in die Küche, öffnete den Schrank, nahm sechs Damenkleider am Bügel von der Stange, ging ins Wohnzimmer zurück und legte sie über eine Stuhllehne.

    Deubel sprang aufgebracht hoch. »Was zum Donner machen Sie da? Das sind meine Sachen.«

    Ich hob die modischen Fetzen einen nach dem anderen hoch. »Chanel, André Courrèges, Gucci … da, Yves St. Laurent, Dior … Das sind alles ganz hübsche Sachen. Und sehr teuer.«

    Catherine zeigte zur Garderobe im Entree. »Dort hängt eine Hermès-Tasche. Ich wünschte, ich könnte mir so eine leisten.«

    Deubel wurde bleich im Gesicht. »Das sind alles Imitationen. Ich könnte mir das echte Zeug doch nicht leisten.«

    »Komisch, dass die Marken eingenäht sind. Bei Nachahmungen ist das selten der Fall.« Ich beugte mich zu Deubel hinunter, die an ihrem Teeglas nippte und ein Keks mit der andern Hand nahm.

    »Wir können diese Einkäufe zurückverfolgen. Da Sie das Ver-sicherungsgeld erst in zwei Monaten erhalten, müssen Sie eine andere Geldquelle haben. Also, warum erzählen Sie uns nicht einfach die Wahrheit? Wie kamen Sie zu dem Geld für diese Luxusgüter?«

    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

    »Wollen Sie mich wirklich zur harten Tour zwingen?«

    »Gehen Sie aus meinem Haus, und zwar sofort!«

    Neidegger stand auf. »Ich sage Ihnen, was Sache ist. Jemand zahlte Ihnen viel Geld, damit Ihr Mann diese Lügengeschichte über die Ermordung meiner Eltern auftischte. Wer ist es, der Sie bezahlte?«

    Joséphine stand abrupt auf. »Wer zum Teufel gibt Ihnen das Recht, so mit mir zu reden. Raus aus meinem Haus«, schrie sie.

    Deubel schaute auch mich wütend an. »Raus aus dem Haus, bevor ich die Polizei anrufe.«

    Ich blieb sachlich. »Sie können anrufen, dann werden wir der Polizei erzählen, was wir wissen, und Sie kommen in Schwierig-keiten. Sehr wahrscheinlich direkt ins Gefängnis.«

    Sie schaute betroffen. »Ich habe nichts Falsches gemacht.«

    »Wir können Ihr Verhalten auf verschiedene Arten bezeichnen: Behinderung der Justiz, Begünstigung eines Mörders, Mittäterschaft.«

    »Ich habe nichts von all dem gemacht.«

    »Doch, haben Sie. Sie halfen denen, die Neideggers umgebracht haben. Sie können Ihr Haus in der Nähe von Joanna vergessen. Der Staat wird Ihnen eine Unterkunft besorgen. Für den Rest Ihres Lebens.«

    Joséphine Deubel war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie holte mehrmals tief Luft. »Scheren Sie sich zum Teufel.«

    »Wie Sie wollen«, sagte ich, während Catherine mit der kleinen Kamera ihre Rolex, dann die Kleidungsstücke fotografierte.

    »Überlegen Sie gut, was Sie machen«, warnte ich. »Wir kommen morgen mit der Polizei zurück.«

    Bevor wir draußen in meine Giulia stiegen, sagte Catherine. »Wir haben sie überführt. Schuldig ohne Zweifel.«

    »Ja, das ist sie«, sagte ich zufrieden lächelnd. »Das war übrigens sehr gut, Catherine, was du da drinnen gemacht hast.«

    Sie lächelte zurück. »Ich habe so meine Momente, und in Sachen Haute Couture kann mir niemand etwas vormachen.«

    Neidegger meinte, dass ich recht hatte. »Jemand hat sie todsicher mit Geld geschmiert.«

    »Wir müssen nur herausfinden, wer es war«, sagte ich und setzte mich hinter das Steuer.

    »Solltest du nicht Guido anrufen und ihn über unseren Besuch informieren?«, frage Catherine.

    Ich wollte losfahren, aber etwas hielt mich zurück. Ein ungutes Gefühl. Ich hätte Kottmanns Einwilligung für den zweiten Besuch bei Joséphine einholen müssen. Schließlich war er unser Boss. Warum tat ich es nicht? Ihn jetzt anrufen? Das konnte warten. Ich wollte möglichst rasch zurück, dann würde sich eine Gelegenheit finden, ihn persönlich über unsere Erkenntnisse ins Bild zu setzen.

    »Was ist? Warum fährst du nicht?«

    Ich legte den Gang ein und fuhr los. »Wegen Guido. Du hast recht, wir müssen ihn informieren. Ich wollte ihn nicht mit der Sache belasten. Überlass es mir und sprich nicht mit ihm. Gilt auch für Sie, Neidegger.«

    »Kein Problem«, sagte die Stimme vom Hintersitz.

    Catherine bedachte mich mit einem skeptischen Blick.
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    Das ganze Team hatte sich im Hotel Bären um den breiten Konferenztisch versammelt. Kottmann wollte wissen, was wir sonst noch über Max und Nedia Neidegger herausgefunden hätten.

    Biskuit schaute rasch zu mir. »Nun gut, viel kam nicht heraus. Beide hatten eine AHV-Nummer, und der Ehemann reichte eine Steuererklärung ein. Einkommen und Vermögen null. Im Grundbuch ist Max als Eigentümer der Alphütte eingetragen. Mehr gaben die Nachforschungen nicht her.«

    »Führerscheine?«, fragte Kottmann.

    »Richtig, die sind im Straßenverkehrsamt in Bern registriert, aber bringen uns auch nicht weiter.«

    Biskuit schaute zu mir herüber. »Ich holte bei der Kantonspo-lizei ein paar Erkundigungen ein. Es ging mir um die fehlenden Bilder und Möbel, aber die Polizei hat davon keine Tatortfotos gemacht. Nur von den Leichen.«

    »Ziemlich nachlässig«, meinte Kottmann.

    »Glauben Sie, dass er unschuldig ist?«, fragte mich Biskuit.

    »Ich neige dazu.«

    »Warum?«

    Ich erzählte vom Blut im Wagen und dass Kottmann Neidegger zwei entlastende Möglichkeiten aufgezeigt hatte, warum das Blut der Mutter in seinem VW sein konnte. Eine Schnittwunde oder Nasenbluten. Einwände, die der Ankläger nicht hätte widerlegen können.

    »Er wies beide Möglichkeiten zurück, sagte, sie sei nie in seinem VW gewesen. Ein Schuldiger hätte ein solches Entlastungsszenario sofort akzeptiert. Nicht Neidegger.«

    Die anderen wechselten Blicke untereinander, als ihnen die Plausibilität meiner Bemerkung einleuchtete.

    »Dann war es ein Test für Neidegger?«, sagte Mara.

    Kottmann nickte. »Ja, und er hat ihn bestanden, wenigstens meiner Meinung nach.«

    Ich hielt ein Stapel Papiere in die Höhe. »Das ist der fehlende Teil des Gutachtens des Gerichtsmediziners. Nach dem Inhaltsverzeichnis auf der ersten Seite musste der Bericht achtzehn Seiten umfassen. Vier Seiten fehlten. Ich telefonierte mit Bern und habe gestern den Rest im gerichtsmedizinischen Institut abgeholt.«

    »Enthalten die neuen Seiten etwas Wesentliches?«, fragte Catherine.

    »In der Tat. Nedia Neidegger litt an einem Glioblastom.«

    Alle blickten mich entgeistert an.

    »Gehirnkrebs?«, fragte Mara.

    »Gehirntumor im Endstadium laut Autopsiebericht.«

    »Hans hat das nie erwähnt«, sagte Catherine.

    »Vielleicht wusste er es nicht«, gab ich zu bedenken. »Aber es kann für den Fall eine Bedeutung haben, nur welche ist die Frage. Nedia lag im Sterben, dann wurde sie umgebracht.« Ich wandte mich zu Mara. »Lassen wir das einen Moment beiseite. Was sagt die Psychiaterin über den Geisteszustand des Sohnes?«

    Mara zog ein paar beschriebene Blätter hervor. »Neidegger Hans ist überdurchschnittlich intelligent, besuchte die Sekundarschule, schloss dann erfolgreich die Berufslehre als Zimmermann ab. Einerseits ist er verschlossen, andererseits öffnet er sich plötzlich, vor allem wenn er voller Überzeugung seine Unschuld geltend macht und die Verurteilung als Justizskandal brandmarkt.«

    »Ziemlich nachvollziehbar für einen Mann, der fünfzehn Jahre im Zuchthaus verbracht hat«, bemerkte Kottmann.

    »Schon klar, aber da gibt es noch seine Beharrlichkeit, was diesen Jean Deubel anbelangt. Er wollte mehr wissen über ihn, was er gesagt hatte, und ist sehr misstrauisch, weil er befürchtet, dass die Behörden ihn mit Deubel als Auftraggeber für den Mord verknüpfen wollen. Er glaubt, dass er niemals aus dem Gefängnis entlassen wird, auch wenn er unschuldig ist. In dieser Beziehung ist er grenzwertig paranoid.«

    »Nun, wenn man bedenkt, dass er im Knast beinahe umgebracht wurde, würde ich sein Verhalten nicht paranoid nennen«, sagte ich und handelte mir einen giftigen Blick von Mara ein.

    »Irgendwie nicht logisch«, warf Catherine ein, »dass Deubel als Gelegenheitskiller erst jetzt vortritt und alles auf seine Kappe nimmt.«

    »Die Antwort darauf hat uns Deubel selber gegeben«, schloss ich.

    »Glauben Sie, dass er uns die Wahrheit gesagt hat? Die letzten Worte eines dem Untergang Geweihten?«

    »Ich glaube keinen Moment daran«, gab ich zurück.

    Die Besprechung mit Joséphine Deubel erwähnte ich nicht. Ich wollte mich zuerst mit Neidegger darüber unterhalten und dann meine Schlussfolgerungen Kottmann darlegen.
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    Seit ich nach meiner ersten Begegnung mit Gerichtspräsident Arnold Kerner auf der neu ausgebauten Straße, die Sonne aus Westen im Gesicht, von Guggisberg zurückgefahren war, gingen mir seine Bemerkungen über den sogenannten Bunkerskandal nicht mehr aus dem Sinn. Was wollte er mir auf den Weg geben? Wenn es nach dem Ende des Weltkriegs tatsächlich eine skanda-löse Affäre im Zusammenhang mit den militärischen Festungsbauten gegeben hatte, müssten sich dazu in den einschlägigen Archiven Dokumente finden lassen …

    Im Hotel Bären hielt Biskuit auftragsgemäß die Stellung am Telefon, rauchte eine Zigarette und schien sich tödlich zu lang-weilen. Er streckte mir einen Zettel mit Telefonnotizen zu. »Termin mit Neidegger in der Strafanstalt Hindelbank ist bestätigt«, sagte er.

    »Danke, ist gut. Es ist das dritte Interview. Ich muss nochmals mit ihm ein paar heikle Fragen durchgehen.«

    »Und ich soll hier Daumen drehen?«

    »Wenn Sie gleichzeitig telefonieren können, habe ich nichts dagegen. Kennen Sie das Bundesarchiv?«

    Er schaute mich verdutzt an. »Natürlich. Sie finden dort alle Quellen über die Tätigkeiten der Bundesbehörden. Warum fragen Sie?«

    »Auch über militärische Belange, nehme ich an?«

    »Sicher. Warum?«

    »Richter Kerner hat mir einen Floh ins Ohr gesetzt.«

    »Was heißt das nun wieder?«

    Ich setzte mich schräg auf die Tischkante und ließ das Bein baumeln. »Offenbar hat nach dem Krieg eine Korruptionsgeschichte rund um den militärischen Festungsbau ziemlich Auf-sehen erregt.«

    Biskuit drückte den Stummel im Aschenbecher aus. »Mit unserem Fall hat so eine alte Geschichte wohl nichts zu tun, oder täusche ich mich?«

    Ich schüttelte den Kopf, schaute erneut auf die Telefonnotiz. Kottmann ließ bestellen, dass Deubel am Morgen vor dem Obergericht in Bern ausgesagt hatte. Catherine wollte mich in Bern treffen. Gut so. Leider nichts von Mara.

    »Guido Kottmann hat die Teambesprechung heute auf 20 Uhr festgelegt«, sagte Biskuit. »Was mache ich bis dann?«

    »Sie sind eine hervorragende Telefonordonnanz«, grinste ich. »Verbindungen offenhalten, Philip. Dann rufen Sie bitte mal im Bundesarchiv an, ob es Material über den erwähnten Fall hat. Stichwort Bunkerskandal.«

    Biskuit kritzelte etwas auf einen Schreibblock. »Ist das Beschäftigungstherapie?«

    »Machen Sie’s einfach. Ich habe da so eine Ahnung, dass Richter Kerner die Sache aus einem bestimmten Grund erwähnt hat.«

    »Die berühmte Intuition, he?«, spöttelte Biskuit. »In Ordnung, ich werde mal schauen, bezweifle zwar, dass es so einen Skandal überhaupt gegeben hat.«

    Ich ging in mein Zimmer hinauf, steckte meine SIG 210 Neunmillimeter in das Gürtelhalfter. Minuten später ließ ich an der Shell-Tankstelle am Bahnhof meine Giulia auftanken. Dann fuhr ich los Richtung Hindelbank. Die Bunkersache ging mir nicht aus dem Kopf. Dr. Kerners Anspielung musste eine Bewandtnis haben, sagte mir meine innere Stimme, auf die zu hören ich gelernt hatte.

    »Jean Deubel stand heute Morgen vor dem Obergericht in Bern und hat dem Richter feierlich erklärt, dass er Ihre Eltern getötet hat.« Ich klopfte mit der Hand auf den Arm meines Stuhls, auf dem ich saß und betrachtete Neidegger Hans, der seine Erholungswoche auf der Krankenstation der Anstalt beendet hatte. Er machte mir einen ziemlich normalen Eindruck. Die Schwellungen waren verschwunden, damit auch die Schmerzen. Der Arzt hatte ihm ein Attest über völlige Heilung ausgestellt, und er sollte am nächsten Morgen aus der Rehabilitation entlassen werden.

    Neidegger legte die Hanteln ab, die er hochgehoben hatte, und trocknete sich mit einem Frottiertuch das Gesicht.

    »Also, was bedeutet das genau?«

    »Deubel gelobte unter Eid, dass er die Wahrheit sagte. Seine Aussage enthielt genaue Einzelheiten über den Mord an Ihren Eltern.«

    »Hat das Gericht es akzeptiert?«

    Ich nickte zustimmend. Ich war ohne Begleitung gekommen, weil ich etwas Zeit mit Neidegger allein verbringen wollte.

    »Und was geschieht jetzt?«

    »Deubels Erklärung wurde an die Strafvollzugsbehörde weitergeleitet.«

    »Was geschieht mit den Leuten, die mich angeklagt und verurteilt haben?«

    »Der Staatsanwalt von damals ist in Pension. Der Fall liegt jetzt bei den Juristen des Kantons Bern. Wenn die sich überwinden, Deubel zu glauben und Ihren Fall zu befürworten, hat das Gericht keine andere Wahl, als Sie freizulassen. Ziemlich zügig.«

    Neidegger rieb sich mit dem Tuch den Nacken, dabei spannten sich seine Muskeln gegen das enge Sporthemd.

    »Wie fanden Sie Deubel?«, fragte er ruhig.

    »Ungefähr so wie die schweren Jungs, die Sie im Gefängnis kennengelernt haben.«

    »Also ein ziemliches Arschloch, das nur darauf aus ist, anderen Leuten zu schaden?«

    »Er erlitt schwere Verletzungen in der Fremdenlegion. Hielt den Schmerz nicht mehr aus, wurde kriminell, um Drogen zu beschaffen. Die französische Armee zahlte ihm nichts.«

    Neidegger rieb sich das Kinn. »Aber warum hat er meine Eltern umgebracht?«

    »Wollen Sie das wirklich wissen. Es ändert nichts an der Sache.«

    Er schaute mich mit zugekniffenen Augen an. »Erzählen Sie schon!«

    »Falscher Ort, falsche Zeit. Er traf Ihren Vater zufällig in der Sägerei, wo er einen Job suchte. Dann verfolgte er ihn heimlich zum Haus, weil er annahm, er habe Geld. Nachts drang er ins Haus, überfiel die Schlafenden. Ihr Vater weigerte sich, Geld herauszugeben. Dann tat er, was er tat, benutzte die Schrotflinte, die er in Ihrem Zimmer fand, und das Benzin in der Garage.«

    Neidegger fixierte eine Stelle auf dem Fußboden. »Sie glauben ihm?«

    »Nun, er konnte Einzelheiten vorbringen, die nur der Täter wissen konnte.«

    Neidegger hob den Blick. »Nochmals, Sie glauben, dass er es getan hat?«

    Ich sagte nichts.

    »Sie glauben ihm also nicht?«

    »Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Wichtig ist, wie die Wahrheit lautet.«

    »Damit haben Sie meine Frage nicht annähernd beantwortet«, sagte Neidegger sichtlich verwirrt. »Wieso müssen Sie alles so verdammt kompliziert machen, Kupper?«

    »Meine Aufgabe ist, die Wahrheit zu finden, Neidegger. Das sagte ich Ihnen von allem Anfang an. Gegenwärtig glaube ich niemandem.«

    »Mir auch nicht?«

    »Mit Ihnen ist es anders. Langsam gelange ich zum Punkt. Schneller als sonst. Vielleicht, weil Sie liebenswürdig sind.«

    Neidegger lachte. »Guter Witz, Kupper.«

    Ich zuckte teilnahmslos mit den Achseln.

    »Wo gehe ich hin, während all das Zeug entschieden wird?«

    »Wir haben für Sie eine sichere Unterkunft besorgt, geht auf Kosten der Bundespolizei. In Schwarzenburg.«

    »War lange nicht mehr dort …«

    »Kann ich mir vorstellen. Ich hätte noch eine Frage.«

    »Schießen Sie los!«

    Ich erwähnte den Autopsiebericht seiner Mutter. Misstrauisch erkundigte er sich, was ich damit anfangen wollte. »Der Gerichtsmediziner stellte fest, dass Ihre Mutter an einem Gehirntumor litt. Endstadium.«

    Neidegger lehnte sich weit aus dem Sessel, mir entgegen, dass er fast den Halt verlor. Er fing sich auf, indem er die Hand auf den Fußboden schlug und sich wieder aufrichtete.

    »Aus Ihrer Reaktion schließe ich, dass Sie nichts davon wussten«, bemerkte ich sachlich.

    »Das ist totaler Quatsch!«, rief Neidegger aus.

    »Nicht laut Bericht. Es gab Röntgenbilder vom Tumor. Sie schauen Sie besser nicht an, weil der Einschuss großen Schaden angerichtet hat. Im Endstadium besteht keine Überlebenschance. Man sagt, Eva Perón sei daran gestorben.«

    Neidegger starrte auf den Boden. »Sie hat mir kein Wort darüber gesagt. Nichts.«

    »Hatte sie irgendwelche Anzeichen der Krankheit?«

    Neidegger verbarg sein Gesicht im Handtuch und begann zu schluchzen.

    Ich war nicht darauf gefasst, lehnte mich zurück und wartete ab. Schließlich rieb Neidegger über sein Gesicht, atmete tief ein und richtete sich dann auf. »Sie hatte Gewicht verloren, hatte wenig Appetit. Klagte oft über Migräne, wie sie sagte.«

    »Ging sie zum Arzt? Gab es eine Behandlung?«

    Neidegger schüttelte entnervt den Kopf. »Kaum zu glauben. Sie hatte Hirnkrebs, und niemand sagte mir etwas. Sie war dem Tod nahe und hielt es nicht für nötig, es ihrem einzigen Kind gegenüber zu erwähnen?«

    »Ich weiß, Hans, es ist ein Schock. Wenn sie in Behandlung gegangen wäre, hätten Sie es erfahren, oder nicht?«

    Neidegger zuckte mit den Schultern. Er sei oft weg gewesen. Sie habe keine äußeren Anzeichen gehabt, habe keine Haare verloren, nichts dergleichen, was er hätte bemerken können.

    Ich fragte, ob sie vor dem Tod noch gearbeitet habe. Neidegger verneinte. Sein Vater wollte, dass sie eine Pause machte. »Ich dachte, es sei wegen des Geldes, das ich ihnen geben würde. Niemals hätte ich …« Seine Stimme verlor sich.

    »Hätte sie einen Arzt in Bern aufgesucht?«, fragte ich.

    »Vermutlich, aber ich kenne keine Namen von Ärzten. Mutter hatte ihren Zahnarzt in Schwarzenburg. Ich kümmerte mich auch nicht um meine Eltern, Sie verstehen? Alles drehte sich um mich, um den Schwingsport. Ich war ein Star, ein ›Böser‹. Aber ich verehrte meine Eltern und wollte für sie sorgen … Scheiße.«

    Er blickte zu Boden, immer noch verständnislos.

    »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Neidegger.«

    Er schaute hoch. »Glauben Sie, der Hirntumor hat etwas mit dem Verbrechen zu tun?«

    »Sehe ich im Moment nicht. Aber was ich nicht sehe, könnte einen Stapel Papier füllen.« Ich hob die flache Hand über meinen Kopf. »Zwei Meter hoch.«

    Ich beugte mich vor, Zeit, das Thema zu wechseln.

    »Wie wäre es, wenn Sie es nicht getan haben und Jean Deubel es auch nicht getan hat?«

    Neidegger fuhr verblüfft herum. »Wie war das?«

    »Die dritte Möglichkeit, Neidegger? Das möchte ich wissen.«

    »Dritte Möglichkeit?«

    »Ja, schauen Sie, die Vergangenheit Ihrer Eltern liegt im Dunkeln. Im Prozess schaute niemand näher hin, weil man Sie, den Sohn, am Haken hatte. Auf frischer Tat ertappt. Aber es gibt zu viele Lücken. In einer der Lücken könnten wir etwas finden, das erklärt, warum sie ermordet wurden.«

    »Was zum Beispiel?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Aber warum glauben Sie Deubel nicht? Er konnte beschreiben, wie es im Haus aussah.«

    »Jemand, der die Tat wirklich begangen hat, hätte ihm die De-tails eintrichtern können.«

    »Aber warum sollte Deubel eine Tat gestehen, die er nicht be-gangen hat?«

    »Er wird nach der Auslieferung an die USA wahrscheinlich hingerichtet. Er ist ein toter Mann. Was machen zwei weitere Morde schon aus? Sie können ihn nicht zweimal hinrichten. Vielleicht hat ihm jemand im Gegenzug versprochen, lebenslang für seine Frau und Tochter zu sorgen. Was halten Sie davon?«

    Neidegger sank in sich zusammen. »Lebenslang … da reden wir von viel Kohle. Warum sollte jemand mit viel Geld eine offene Rechnung mit meinen Eltern haben? Oder ein Interesse, mich aus dem Zuchthaus zu holen?«

    Ich sagte ihm achselzuckend, dass ich darauf auch keine Antwort hätte. Nur Fragen. Neidegger rieb sich mit einer schwitzenden Hand die Wange. »Sie werfen mich mit all diesem Mist auf die Achterbahn. Zuerst erzählen Sie mir vom Hirntumor meiner Mutter und jetzt noch das«, fügte er zornig hinzu.

    »Ich stellte mir vor, dass Sie an der Wahrheit interessiert sind. Wie es wirklich passiert ist. Wenn ich fünfzehn Jahre im Knast für etwas gesessen hätte, das ich nicht getan habe, wüsste ich gerne genau, wer mich dahin geschickt hat und warum.«

    Neidegger starrte mich ein paar Sekunden an, begann dann langsam zu nicken. »Ja, ich auch. Nun, wie kann ich helfen?«

    »Indem Sie sich an alles, was Ihre Eltern betrifft, erinnern. Be-sucher, wen sie trafen, was sie sagten und was Ihnen seltsam vorkam … irgendetwas, das uns sagt, wo sie herkamen.«

    »Gut. Ich werde darüber nachdenken.«

    »In Ordnung, ich bleibe in der Nähe und Sie auch.«
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    Die Mitglieder des Teams nahmen im Speisesaal des Hotel Bären das Abendessen ein, nachdem sie Neidegger von Hindelbank überführt und auf der obersten Etage des mächtigen Hotelgebäudes in einem komfortablen Zimmer untergebracht hatten. Draußen goss es in Strömen, und nach einem anstrengenden Tag genossen alle das entspannte Essen im extra für sie abgetrennten Raum. Es gab geschnetzeltes Kalbfleisch, Nudeln und Salat. Sie hatten am Nachmittag nochmals alle Einzelheiten geprüft, die Jean Deubel betrafen.

    Portner, der Gastwirt, kam herein und sagte höflich, Herr Kottmann werde am Telefon verlangt. Dieser wischte sich mit der Serviette den Mund ab, erhob sich und ging stirnrunzelnd hin-aus.

    Ich wollte mit dem Team einen heiklen Punkt besprechen, wartete aber, bis Kottmann mit strahlendem Gesicht zurückkam.

    »Gute Nachricht?«, fragte ich

    »Kann man sagen.« Er setzte sich und überschaute die Tischrunde. »Das Obergericht hat am späten Nachmittag die volle Begnadigung von Neidegger ausgesprochen. Er wird definitiv aus dem Strafvollzug entlassen.«

    »Sensationell«, sagte Catherine.

    »Sofern er unschuldig ist«, bemerkte Biskuit trotzig. »Nicht so gut, wenn er es nicht ist.«

    »Wer hat angerufen?«, fragte ich

    »Annette Moser«, informierte Kottmann. »Sie ist auf dem Weg hierher, um es ihrem Klienten persönlich zu eröffnen.«

    Biskuit setzte sein Wasserglas ab und starrte mich an. »Es existiert tatsächlich eine Lebensversicherung, die zahlt, wenn Deubel stirbt.«

    »Aber nur fünfzigtausend Franken«, warf Catherine ein, die neben mir Platz genommen hatte.

    »Aber für seine Frau ist es immerhin viel Geld«, hielt Biskuit fest.

    »Kaum genug, um ein Haus zu kaufen und nicht mehr zu arbeiten«, sagte Mara.

    »Bin auch dieser Meinung«, fügte ich an.

    Biskuit rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ken, warum sagen Sie uns nicht einfach, warum Sie glauben, dass Deubel lügt?«

    Ich legte mein Besteck ab. »Es ist eine Frage des Geldes.«

    »Wie bitte? Seine Frau betreffend?«, fragte Biskuit mit aggressivem Unterton.

    »Nein, den Ehemann betreffend.« Ich hatte eine kleine Portion Fleisch gegessen, den Salat genossen und weil ich auf mein Gewicht achten musste, verzichtete ich auf einen zweiten Teller des leckeren Gerichts. Ich nahm einen Schluck Bier und betrachtete Biskuit, der mich mit seinen Fragen nervte.

    »Deubel erzählte uns, dass er kein Geld hatte, als er in Rüschegg eintraf. Deshalb suchte er eine Arbeit in der Sägerei. Er kam mit leerem Benzintank und leerem Magen an. Dann berichtete er, dass er nach der Ermordung der Neideggers sich auf und davon machte. Dem Untersuchungsrichter im Amthaus sagte er, er sei nach Genf gefahren, dann weiter nach Lyon. Im Haus der Neideggers fand er kein Geld, nahm nichts mit, das er an den Mann bringen konnte. Die Fahrt nach Genf und weiter bis Lyon dauerte un-gefähr vier bis fünf Stunden.«

    »Na schön, und weiter?«

    »Er fuhr einen alten Peugeot 404, Vierzylinder. Die alte Kiste säuft gut fünfzehn Liter auf hundert Kilometer. Ich habe die Route bis Lyon berechnet. Ungefähr 320 Kilometer. Somit verbrauchte er gegen fünfzig Liter Benzin. Wie machte er das mit leerem Tank und ohne einen Rappen Geld in der Brieftasche? Sagen Sie mir, wie das möglich war?«

    Catherine und Mara wechselten rasche Blicke.

    Kottmann räusperte sich. »Es ist nicht möglich. Was bedeutet, dass er gelogen oder sich geirrt hat.«

    »Ich glaube nicht an einen Irrtum. Seine anderen Angaben wa-ren sehr genau, was die Details anbelangte. Wer auch immer diese Schutzbehauptung zusammenstellte, hat diesen kleinen Punkt übersehen.«

    »Wau«, höhnte Biskuit. »Wie kommen Sie auf diese Schutzbehauptung?«

    »Jemand hat sie zusammengestellt.«

    »Nun, das ist wahnsinnig und nach meiner Meinung ein logischer Denkfehler.«

    »Vielleicht gibt es einen Unterschied zwischen meinem und Ihrem Verstand«, gab ich zurück.

    Biskuits Gesicht verzog sich nach diesem Kommentar. »Haben Sie an das Blut von Nedia im VW von Neidegger gedacht? Deubel hatte damit bestimmt nichts zu tun.«

    Da ging die Tür auf, und Annette Moser kam mit gerötetem Gesicht herein. »Guten Abend.« Sie machte die Runde um den Tisch und gab allen die Hand. »Haben Sie’s schon gehört?«, fragte sie sichtlich erregt.

    Alle murmelten Zustimmung. »Wo ist mein Klient?«, fragte sie.

    Wir gingen hinaus und stiegen die Treppen hoch zur obersten Etage. Neidegger saß im Zimmer auf einem Sofa, wischte sich mit der Serviette den Mund ab, nahm einen Schluck Bier aus der Flasche.

    Annette Moser umarmte Neidegger, während wir uns im Zimmer die Füße vertraten.

    »Ich wusste, dass es passieren würde«, sagte Neidegger. »Aber ich kann es immer noch nicht glauben.«

    Die Anwältin setzte sich auf die Bettkante. »Es wird noch ein Verfahren geben, um den Eintrag im Strafregister zu löschen«, sagte sie geschäftsmäßig. »Ich habe auch schon eine Klage auf Schadenersatz gegen den Kanton Bern eigereicht. Einer maximalen Entschädigung sollte nichts im Wege stehen.«

    Nachdem alle vom Team Neidegger beglückwünscht hatten, sagte ich: »Sie sind ein freier Mann, Neidegger. Die Presse wird sich auf Ihre Geschichte stürzen.«

    »Ich bin erstaunt, dass sich noch jemand um mich kümmert«, sagte er, sich die feuchten Augen reibend.

    »Viele werden sich um Sie kümmern. Sie machen Schlagzeilen, aber das geht vorbei«, sagte Kottmann.

    Die Kellnerin klopfte schüchtern an die Tür. Catherine ließ sie eintreten, damit sie das Essensgeschirr vom kleinen Tisch abräumen konnte.

    Ich benutzte die Unterbrechung, um mich unter vier Augen mit Neidegger zu unterhalten. »Kann ich ein paar Augenblicke mit ihm allein sein?«, fragte ich.

    Die Anwältin zögerte, aber dann verließ sie mit den anderen das Zimmer.

    »Wir werden Joséphine Deubel nochmals aufsuchen«, sagte ich, als die Tür ins Schloss fiel.

    »Wozu?«

    »Sie war die Einzige, die ihren Mann die letzten Jahre besucht hat.«

    »Mmm, was bedeutet das?

    »Wenn es eine abgekartete Sache war, geschah es nicht über das Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht. Sie war das einzige Gesicht. Sie ging regelmäßig ins Gefängnis und instruierte ihren Mann, was er zu tun hatte. Einschließlich aller Einzelheiten, sodass er eine gute Geschichte erzählen konnte. Sie trichterte ihm das richtige Verhalten vermutlich immer wieder ein, um sicher zu sein, dass er keine Fehler machen würde.«

    In Neideggers Kopf arbeitete es. »Dann hatte sie also eine Verbindung zu denen, die meine Eltern umbrachten? Sie hat alles in die Wege geleitet, nicht ihr Mann.«

    »Genauso sehe ich es auch.«

    »Aber sie wird uns nicht sagen, wer sie kontaktierte.«

    »Nein, das wird sie kaum tun«, antwortete ich.

    »Was machen wir dann?«

    »Wir finden so viel heraus, wie wir allein können, dann konfrontieren wir sie damit.«

    »In der Hoffnung, sie bricht ein?«

    »Richtig. Erinnern Sie sich an irgendetwas, worüber wir gesprochen hatten?«

    Neidegger trat ans Fenster, an das der Regen peitschte. »Ich dachte genau über meine Eltern nach. Leider habe ich nur eine einzige Sache, um ehrlich zu sein.«

    »Und die wäre?«

    Neidegger drückte zwei Finger hinter sein rechtes Ohr. »Mein Vater hatte hier eine Narbe. Ich sah sie schon früh, als ich noch ein Kind war und wir draußen herumtollten. Ich berührte sie mal und fragte ihn danach. Er steigerte sich jäh in eine Wut hinein, un-glaublich, ich dachte, er würde mich windelweich prügeln. Dann kam meine Mutter hinzu, sah, wie er jähzornig auf mich losging, und beruhigte ihn. Später war er irgendwie nicht mehr derselbe mit mir. Und er trug sein Haar länger.«

    »Um die Wunde zu tarnen?«

    »Richtig, wenigstens nahm ich es an.«

    »Hatten Sie die Mutter darüber befragt?«

    »Nein, ich war verängstigt. Ich hatte meinen Vater vorher noch nie so furchterregend erlebt. Ich meine, es war erschreckend.«

    Ich setzte mich auf das Sofa. »Schaute es nach einer Wunde aus, wie von einem Messer oder einer Schusswaffe?«

    »Keine Waffe, es war eher ein langer Schnitt. Ein Messer vermutlich. Aber es ist alles, was ich weiß. Es ist nicht viel.«

    »Nun, es ist mehr, als wir bis jetzt hatten. Wir müssen nur herausfinden, was die Narbe bedeutete.«

    »Wann brechen wir morgen auf?«, fragte er sich neben mich setzend.

    »Wohin?«

    »Zu Deubels Frau.«

    »Ich weiß es noch nicht. Halten Sie sich einfach bereit.

    Er nickte, schaute auf seine Armbanduhr, deutete mit dem Kinn aufs Bett. »Dann kriech ich mal in die Federn.«

    Ich hatte etwas Besseres vor.
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    Vor ein paar Tagen wachte ich in der Suite des feinen Hotel Dolder mit Mara auf und dachte, ich wäre nie glücklicher. Heute Nacht war ich mit Catherine in Berns verrufenem Chikito Nachtclub, von Bier benebelt und dachte, ich wäre nie glücklicher.

    Es war seltsam. Mara hatte mir am Telefon gesagt, sie gehe zu ihrem Vater ins Inselspital, und die spitze Bemerkung angefügt, ihr Ex, Fred, begleite sie. Wozu? Um Händchen zu halten? Kurz darauf hat mich Catherine dorthin eingeladen, wo wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.

    Auf der Fahrt in die Stadt begann sie von ihrem Ehemann Alex zu erzählen, der sich im Alkoholentzug befand, was hieß, dass er sich in schlechtem Zustand befand und es um ihre Ehe noch schlechter stand. Wir hatten beide irgendwie ein emotionales Defizit, und der Ort, den sie wählte, sprach Bände. Vor ein paar Jahren, als sie die Polizeischule absolvierte, lebte sie ihre Träume aus und verliebte sich Hals über Kopf in einen Mann, mit dem sie für immer zusammen sein wollte: mit mir. Wir tranken in der ersten Nacht, in der wir uns liebten, im Chikito Champagner, und die folgenden zwei Monate blieb das anrüchige Nachtlokal unser Treffpunkt, bevor wir ins Bett gingen und danach.

    Wir gingen hinein. Es sah aus und roch wie damals, ich fühlte mich, als hätte ich es eben verlassen. Es war unser Wasserloch ge-wesen. Alles war gleich, die düstere Beleuchtung, die gleiche schillernde Bar, dieselben roten Polstersessel, die kleine von Spots be-leuchtete Tanzfläche, die Mädchen, die mit Getränken wie immer zwischen den Gästen leicht bekleidet umherschwirrten. Das Einzige, was fehlte, war mein Sexverlangen.

    Catherine stieß mit dem Bierglas an. »Also, wie läuft es mit Mara?«

    »Nichts läuft. Alles ist großartig. Wir verbrachten eine tolle Nacht im Dolder in Zürich, und plötzlich taucht ihr Fred aus dem Nichts auf. In einer Minute denke ich, sie will mich heiraten, in der nächsten Minute begreife ich, dass nichts daraus wird, weil Fred sich an sie heranmacht. Du hattest recht, mein männliches Ego kam mir in die Quere. Aber ich habe mich damit abgefunden. Ich hoffe, sie kommt zurück, dann ist alles wieder gut.«

    Catherine neigte auf typische Weise ihren Kopf, schenkte mir ein zweifelhaftes Lächeln, aber ihr Blick war eindeutig. Sie kaufte mir mein Märchen mit dem schmucken Happy End nicht ab.

    »Erinnerungen kommen hoch«, sagte sie nach einer Weile.

    »Das Bier hilft dabei.«

    »Komm schon, Ken. Wir hatten eine gute Zeit, dann hast du mich erbärmlich im Stich gelassen. Du bist plötzlich auf Distanz gegangen. Mara hat wohl recht, wenn sie bei dir kognitive Anomalitäten diagnostizierte.«

    Ich hätte meine Haare raufen können. Es war eine Zeit, in der ich voll mit meiner Detektivarbeit beschäftigt war, weit weg von Catherine, und in meiner Selbstüberschätzung nicht daran zweifelte, dass ich sie sicher hatte. Dann kehrte sie zu ihrem Freund Alex zurück, heiratete ihn, und während Jahren galten sie als das perfekte Paar. Dann trat die Wende ein, Alex begann, tief ins Glas zu schauen, offenbar nach einer beruflichen Krise, und jetzt vegetierte er in Crans Montana in einer Ernüchterungsanstalt.

    »Ja, wir hatten Spaß miteinander«, brachte ich hervor. Sie lächelte. Das Bier tat ihr gut. Aber ich wollte wissen, wie es um sie stand. »Nun, wie geht es Alex?«, fragte ich

    Ihr Lächeln verschwand. »Er ringt mit sich. Er sagt, es gehe ihm gut, aber …«

    Ich nickte unverbindlich. »Was willst du jetzt machen?«

    »Ich bestelle mir noch ein Bier«, sagte sie und winkte die Kell-nerin heran. »Noch eine Platte Trockenfleisch aus dem Wallis, das passt«, fügte ich wenig einfühlsam hinzu.

    Wir rückten enger zusammen, sie legte eine Hand auf meinen Arm, und jeder zweite Satz, den wir sagten, begann mit »Weißt du noch?«

    Mensch, wie ich mich erinnerte. Ich sehe mich noch am ersten Tag, wie ich zu ihr aufschaute und sie mich mit ihrer Schönheit faszinierte. Ich erinnerte mich an den ersten Kuss, das zärtliche Liebesspiel und die Freude, eine Frau gefunden zu haben, mit der ich immer zusammen sein wollte.

    »Alex erholt sich scheinbar gut«, sagte sie. »Ich gebe ihm noch eine Chance.«

    Es klang, als wäre Alex jenseits jeder Wiedereingliederung.

    Wir unterhielten uns zwei Stunden lang, erwähnten mit keinem Wort den Neidegger-Fall, der uns einen stressigen Tag beschert hatte. Schließlich brachen wir auf, kehrten im Mövenpick nebenan gleich wieder ein, bestellten Kaffee und Schokoladentorte. Wir verschlangen den Kuchen wie Kinder im Zuckerrausch, zankten mit den Gabeln um das beste Stück, und Catherine wollte wie immer gewinnen. Sie hasste es zu verlieren, vor allem in einer Beziehung. Die Ehe ihrer Eltern war gescheitert, ihr Vater heira-tete noch zwei Mal, ihre Mutter einmal. Catherine wollte heiraten und beweisen, dass eine Ehe hält. Aber für eine engagierte Polizistin ist es nicht leicht, es mit einem Alkoholsüchtigen in der Ehe auszuhalten.

    Ich war zu beschwipst, um noch zu fahren, aber da ich es liebte, die Regeln zu brechen, fuhr ich Catherine zu ihrer Wohnung in einem Außenquartier von Bern.

    »Danke, Ken«, sagte sie, als sie ausstieg. »Das tat mir gut, ich brauchte es.«

    Was sollte ich sagen? Es täte mir leid wegen Alex?

    Ich hielt die Klappe und fuhr nach Schwarzenburg zurück.
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    Am nächsten Morgen traf ich zu meinem Erstaunen Mara Milani am Frühstückstisch im Hotel Bären.

    »Ich wollte mich auf den letzten Stand bringen lassen, wie der Fall läuft«, erklärte sie mit einem Brötchen im Mund.

    »Tut mir leid, ich war ziemlich taktlos in letzter Zeit«, versuchte ich es mit einer Entschuldigung

    »Nein, das warst du nicht«, widersprach sie.

    Ich konnte es kaum fassen, dass sie mich vom Haken ließ. »Wirklich?«

    »Nein, Ken, ich war ein wenig taktlos. Du – und das sage ich nicht als deine Geliebte, sondern als anerkannte Verhaltensanalystin – du warst emotional komplett unbeirrt.«

    Sie ließ mich nicht vom Haken. Tatsächlich spießte sie mich damit auf. Aber wenigstens sagte sie es mit einem Lächeln.

    »Danke, Doktor Milani. Ich denke, ich habe Glück, eine Seelenklempnerin an meiner Seite zu haben, sodass ich meine Schwächen nicht unterschätze.«

    »Das gehört zu meinem Vollservice als deine Freundin.«

    »Weiß ich zu schätzen, aber bitte vermerke es nicht in meiner Personalakte.«

    »Keine Sorge, ich führe über dich eine separate Akte über alle deine Mängel, nur für den Hausgebrauch.«

    »Na schön, welcher Mangel neulich auch immer aufkam, es tut mir leid, und ich will vorwärts schauen.«

    Mara nahm einen Schluck Kaffee. »Ich auch. Nun, was hast du gestern gemacht, nachdem ich dich einfach so allein gelassen hatte?«

    Mein verwirrtes Gehirn suchte nach einer plausiblen Halbwahrheit. »Also, Catherine und ich arbeiteten noch bis spät am Abend. Dann gingen wir nach Bern, um etwas zu essen.«

    »Wohin seid ihr gegangen?«

    »So ein Nachtschuppen mit Bier, Musik und Snacks«, sagte ich.

    »Klingt nach Vergnügen.«

    »Nicht so viel Vergnügen wie die Nacht in der schicken Suite im Dolder.«

    Sie lächelte. Um rasch das Thema zu wechseln, gab ich ihr einen kurzen Abriss über die letzten Ereignisse im Fall Neidegger.

    »Wir sind einen Schritt weitergekommen«, schloss ich.

    »Gut. Dann gehe ich zurück nach Bern, hoffentlich schafft es Vater. Ab heute Abend schlafe ich hier. Ich habe ein Zimmer genommen, aber mach dir keine Hoffnungen, ich bin gekommen, um zu arbeiten …« Sie lächelte verschmitzt und wollte etwas anfügen, aber da erschien Biskuit an der Tür und winkte mich heran. »Guido Kottmann will dich sehen. Er wartet oben im Büro.«

    »Wir sehen uns«, verabschiedete ich mich von Mara, die mir einen skeptischen Blick nachschickte.

    Kottmann stand sichtlich ungeduldig am Arbeitstisch, den Telefonhörer hielt er noch in der Hand. Sein Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.

    »Was ist los«, fragte ich heraneilend.

    »Es geht um Joséphine Deubel.«

    »Was ist mit ihr?«

    »Sie ist tot.«
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    In fünf Minuten war ich unten auf dem Parkplatz, kurz darauf schlenderte Kottmann mit Mara heran. »Wir nehmen meinen Wagen. Catherine ist noch oben.«

    »Wo ist Neidegger Hans?«, fragte ich.

    »Ich dachte, wir nehmen ihn besser nicht mit.«

    »Sie sagten, sie sei tot. Wie geschah es?«

    »Steigen wir ein.«

    Sein hellgrüner Plymouth-Valiant stand vor der Wirtschaft zum Rössli auf der anderen Straßenseite. Ich öffnete Mara die Tür zum Beifahrersitz, stieg dann hinten ein. Kottmann setzte unvorsichtig zurück, um zu wenden, als Catherine heraneilte, den Kopf durchs offene Fenster streckte.

    »Programmänderung«, sagte ich ihr kurz angebunden. »Folge uns, wir treffen uns in Bern vor Guidos Büro.« Ich drückte ihr den Autoschlüssel für die Giulia in die Hand. Ein Lastwagen musste wegen dem Wendemanöver abrupt abbremsen, hupte. Minuten später fuhr Kottmann ziemlich forsch Richtung Bundesstadt.

    »Wie starb sie?«, fragte ich

    »Die Kripo konnte es noch nicht genau sagen.«

    »Warum nicht?«

    »Weil das ganze Doppelhaus in die Luft flog. Sie untersuchen die Trümmer.«

    »Um Gottes willen«, sagte Mara. »Haben Sie Joséphine gefunden?«

    Kottmann nickte. »Positive Identifizierung. Vermutlich explodierte das Gas. Das könnte die Ursache sein.«

    Ich räusperte mich. »Es könnte einen anderen Grund haben. Wir haben Joséphine gestern besucht.«

    Der Plymouth streifte die Böschung, als sich Kottmann erregt zu mir herumdrehte. »Was zum Teufel? Wer war noch dabei?«

    Nach der Schrecksekunde, als der Valiant wieder mit allen Rädern auf der Fahrbahn fuhr, sagte ich ihm, wer mich begleitet hatte, dann erklärte ich ihm ruhig meine Theorie, warum ich ihn nicht informieren wollte. »Sie sagten mir, Sie hätten genug am Hals, und ich wollte nicht zuwarten«, schloss ich.

    Ich sah Kottmanns nachdenkliches Gesicht im Rückspiegel. »Wir wollten Sie heute Morgen über alles informieren«, sagte Mara mit bedrückter Stimme.

    Kottmann knurrte Unverständliches, schüttelte genervt den Kopf, dann berichtete ich so ruhig wie möglich, was wir in Joséphines Haus gesehen und erlebt hatten.

    Kottmann lenkte den Plymouth auf einen Parkplatz vor einer Gastwirtschaft, stoppte hart, wandte sich zu mir auf dem Rücksitz um.

    »Sie haben Scheiße gebaut, Cooper«, fluchte er. »Ein Kapitalfehler. Wenn ich davon gestern gewusst hätte, wäre die Frau noch am Leben und könnte uns die Wahrheit erzählen. Wir hätten eine Überwachung angeordnet oder sie zur Befragung auf das Kommando abgeführt. Sie sind nicht unfehlbar, Ken, nur weil Sie oft schneller denken als alle anderen.«

    Mir war ungemütlich. »Ich habe Mist gebaut, ich sehe das ein …«

    »Mehr als das, Ken Cooper«, donnerte Kottmann und legte den Gang ein. »Ihr eigenmächtiges Handeln könnte der Grund sein, dass Joséphine Deubel ermordet wurde.« Er schwenkte in die Straße hinaus und beschleunigte ruppig. »Ich glaubte, wir seien ein Team, Ken. Das Letzte, was ich nötig habe, ist ein Einzelgänger, weil ich am Ende nämlich für alles verantwortlich bin. Auch für den Tod von Joséphine Deubel, übrigens.«

    Ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte. Mara schaute mich besorgt an. »Es tut mir leid, Guido«, stieß ich hervor.

    Er schleuderte mir im Rückspiegel einen eindeutigen Blick entgegen. »Heben wir das für später auf. Aber die Sache ist noch nicht erledigt. Verstanden?«

    Ich nickte, während Mara nicht wusste, wohin sie schauen sollte.

    »Nun«, sagte Kottmann nach einer Weile, »sagen Sie mir, was nach Ihrer Meinung geschehen ist.«
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    In Bern stiegen wir in meine Giulia um. Ich ließ Catherine fahren, die zu meiner Überraschung Neidegger im Fond mitführte, während ich auf dem Beifahrersitz Zeit hatte, Maras Notizen zu überfliegen und die Morgenausgabe der Neuen Zürcher Zeitung durchzublättern. Das Berner Tagblatt hatte Neidegger auf dem Rücksitz aufgeschlagen. Seine Begnadigung füllte eine halbe Seite im Inlandteil der NZZ, ein Bild von ihm als junger, bekränzter Schwinger war ein ausgesprochener Blickfang unter dem Titel Urteil gegen Hans Neidegger aufgehoben.

    »Hier steht ›Doppelmord von Rüschegg – Justizskandal?‹«, sagte Neidegger und ließ Mara in das Blatt schauen.

    Die Musik aus dem Autoradio verstummte, und ein Nachrichtensprecher informierte mit ernster Stimme über neue Erkenntnisse im Fall der Ermordung von Robert Kennedy in Los Angeles.

    Catherine fuhr sportlich durch den Stadtverkehr von Lausanne. Böiger Regen schlug gegen die Frontscheibe, die Wischer kamen kaum nach. Wir gelangten zum nördlichen Ende des Parks, dort nahm Catherine die Rue du Signal Richtung Bottens, schwenkte in einer Rekordzeit von vierzig Minuten seit unserer Abfahrt von Bern in die Rue des Pins ein. Sie verlangsamte zum Schritttempo, als wir zur Polizeischranke gelangten und ich meinen Ausweis aus dem Fenster streckte. Dann näherten wir uns dem Haus von Joséphine Deubel – oder was davon übriggeblieben war.

    »Halt die Augen offen«, sagte ich. »Komisch, dass keine Leute vor den Häusern stehen, keine Schaulustige am Gartenzaun.«

    Der Tatort war weiträumig mit mobilen Gitterzäunen aus Me-tall abgesperrt. Das Gebäude, wo Deubel gestern noch Tee getrunken hatte, war kaum wiederzuerkennen. Die Hälfte des Daches war aufgerissen, Rauch quoll heraus, anstelle der Fenster gähnten uns schwarze Löcher entgegen. Trümmer lagen weit herum, auf der Straße war der Schutt notdürftig geräumt worden.

    »Der Mörder wollte mit der Explosion Spuren beseitigen«, stellte ich fest.

    »Wenn es nicht ein Unfall war. Joséphine hatte einen Gasherd in der Küche«, sagte Catherine.

    Zwei Volvo-Streifenwagen und ein VW-Kleintransporter mit blinkendem Blaulicht auf dem Dach blockierten eine Straßenhälfte. Im Vorgarten stand ein roter Schlauchwagen der Sapeurs Pompiers Lausanne, daneben diskutierten ein paar Männer miteinander. Einer davon trug einen schwarzen Anzug und breitkrem-pigen Hut. Ich merkte mir sein Gesicht.

    Ein Polizist mit Maschinenpistole winkte uns durch. Andere Leute waren nicht zu sehen. Das Quartier schien wie ausgestorben.

    »Wieso sollte jemand herumstehen und sich die Trümmer anschauen?«, fragte Catherine und hielt weiter vorne an.

    »Ich stelle nur Vermutungen an. Wenn jemand am helllichten Tag in dieser Straße ein Haus in die Luft sprengt, zieht das in der Regel eine Menge Gaffer an.«

    »Die Leute sind bei der Arbeit«, wandte Mara ein. »Und du hast ja gesehen, dort, wo wir eingebogen sind, haben sie die Straße abgesperrt.«

    »Trotzdem, wir sollten herumfragen«, sagte ich.

    Mara verschränkte die Arme. »Bei diesem Sauwetter? Es wimmelt hier nicht gerade von Leuten, die etwas gesehen haben könnten.«

    Unbeirrt öffnete ich den Schlag, setzte den Hut auf, knöpfte die Jacke zu. »Was ist mich euch?«, fragte ich die Frauen.

    »Ich bleibe mit Hans im Wagen«, sagte Mara leicht schaudernd. Ich ging los. Catherine öffnete einen Schirm, rannte mir nach.

    »Wir suchen die Witwe hinter dem Fenster«, sagte ich, als sie zu mir aufschloss.

    Sie blickte mich fragend an. »Wen willst du suchen?«

    Catherine und ich hatten zwei Geschichten. Die eine als Liebhaber, und obschon sie nur zwei Monate dauerte, war ich sicher, ihr meine Seele offenbart und ihr meine bestgehüteten Geheimnisse verraten zu haben. Die zweite Geschichte war die als Partner, aber diese Beziehung war ziemlich neu, und es gab immer noch ein paar Dinge, die ich nicht mit ihr geteilt hatte.

    »Die Witwe hinter dem Fenster«, wiederholte ich. »In den meisten Straßen gibt es eine. Sie ist eine weißhaarige alte Dame, die meistens im Erdgeschoss lebt mit Blick nach vorne zur Straße. Ihre Kinder sind erwachsen, der Ehemann ist tot, und ihr Leben besteht darin, am Fenster zu sitzen und alles zu beobachten. Sie mag einen Telefonapparat in der Nähe haben, sodass sie, wenn sie etwas Interessantes sieht, sogleich die Neuigkeit an irgendwen verbreiten kann, der sich überhaupt nicht dafür interessiert. Vielleicht hast du keine solchen Leute gekannt, wo du aufgewachsen bist, aber glaub mir, in Quartieren wie diesem hier gibt es sie in jedem Block. Sie sehen alles, was passiert.«

    »Das ist die dümmste Theorie, die ich je gehört habe«, spottete Catherine kopfschüttelnd.

    »Vielleicht, aber im Moment ist es die einzige, die wir haben«, sagte ich. »Lass mir den Willen. Wir machen eine Runde und schauen nach ihr.«

    Wir taten es. Wir wanderten die ganze lange Straße entlang, wichen Pfützen aus, aber es gab keine Witwe, die aus irgendeinem Fenster spähte.

    »Vielleicht beginnt ihre Schicht später am Tag«, stichelte Catherine. »Oder sie hat eine zweite Beschäftigung als Witwe im Schaukelstuhl vor dem Fernseher. Oder, warte, es ist einfach die dümmste Theorie, die ein Detektiv jemals von sich gegeben hat.«

    »Na schön«, lenkte ich ein. »Hast du eine bessere Theorie?«

    »Ja«, sagte sie. »Es ist meine Wachtmeister-im-Dienst-Theorie. Komm schon, zurück ins Auto. Lass mir meinen Willen.«

    Mara und Neidegger waren ausgestiegen. Ich entdeckte sie eng beieinander unter einem breiten Regenschirm vor dem zerstörten Haus am Rand der Absperrung. Sie redeten mit einem Polizisten.

    Die Gegend war mir nicht vertraut. Die Umgebung des biederen Quartiers am nördlichen Stadtrand von Lausanne erschien mir ebenso fremd. Wir fuhren an der aus gelblichem Kalkstein im vorigen Jahrhundert gebauten Häuserzeile vorbei. Die Bauten hatten etwas Spektakuläres an sich, das die Baubehörde veranlasst haben mag, die Zeitzeugen der Wohnbauarchitektur unter Schutz zu stellen. Catherine verlangsamte ihr Tempo, sodass ich alles gut wahrnehmen konnte.

    Der Posten der Waadtländer Kantonspolizei lag zwei Kreuzungen weiter in einem modern gestalteten Kubus aus rauem Beton. Wir betraten das Gebäude und wiesen uns beim Wachtmeister am Empfangspult aus. Ein Blick genügte mir, um festzustellen, dass er ein abgehärteter, erfahrener Bulle war. Kurz geschnittenes Silberhaar, robustes Kinn, durchdringende Augen, und sogar im Sitzen schien es mir, dass er eine Haltung hatte, die er im Militärdienst des Landes erworben hatte.

    »Jacques Baeriswyl«, sagte er. »Was bringt euch Detektive zu meinem Posten?«

    »Wir suchen nach einer Zivilperson«, sagte Catherine. »Wahrscheinlich eine ältere Dame, die den Posten regelmäßig anruft, vielleicht wegen Lärmklagen oder Falschparkern, die sie von ihrem Fenster aus beobachtet, Leute, die …«

    Wachtmeister Baeriswyl unterbrach sie. »Sagen Sie nichts mehr, Madame. Ich kenne diese Typen. Was sie wirklich wollen, ist ein Gendarm, der bei ihnen vorfährt, damit sie schwatzen können, vielleicht offerieren sie ihm eine Tasse Kaffee und Kekse. Wir haben einige von diesen Stammkunden. Wir nennen sie den Club einsamer Herzen. Suchen Sie jemand Bestimmten oder wollen Sie wissen, wer die besten Schokokekse macht?«

    »Ich kann die Menge für Sie eingrenzen«, sagte Catherine. »Sie hätte gestern mal angerufen – vermutlich wegen eines fremden Fahrzeugs, das in der Nachbarschaft vor einem Haus parkte. Vielleicht sagte sie, es sei einer dieser aufdringlichen Staubsaugervertreter ohne amtliche Bewilligung für den Haustürverkauf.«

    Der Wachtmeister fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß genau, von wem Sie sprechen. Ich habe den Anruf persönlich entgegengenommen.« Er öffnete eine Schublade und raschelte in Papieren. »Geben Sie mir eine Minute.«

    »Nehmen Sie sich Zeit, Wachtmeister«, sagte Catherine. »Das ist viel einfacher, als von Tür zu Tür zu gehen.« Sie grinste mich spöttisch an. »Oder nach der Witwe hinter dem Fenster zu suchen.«

    »Da haben wir’s«, sagte Baeriswyl nach weniger als einer Minute.

    »Wer?«, fragte Catherine und zog einen Schreibblock aus der Tasche.

    »Valentine Geyres. Sie lebt in der Rue des Pins in Nummer 31. Sie rief gestern um 20 Uhr 35 an. Allerdings ist sie keine dieser einsamen Witwen mit frisch gebackenen Keksen. Geyres gehört in die Gruppe der Stänkerer, eine Quartieraktivistin. Immerzu bereit, uns Polizisten in etwas hineinzuziehen, was ihr gerade in den Sinn kommt. Gestern meldete sie einen entflohenen Sträfling, der im Begriff war, im Nachbarhaus einzubrechen.«

    »Sträfling?«, sagte Catherine. »Wen haben Sie dann losgeschickt, um dem Anruf nachzugehen?«

    »Madame, es war ein schlimmer Tag. Drei meiner Leute hatten sich krank gemeldet. Vielleicht Grippe, oder sie waren sonst un-pässlich. Kann ihnen ja keinen Vorwurf machen. Wir hatten am Vortag einen langen Nachteinsatz wegen diesen Randalierern im Anschluss an ein Yé-Yé-Konzert. Diese Studenten, die nichts als Opposition machen, und andere Banden.«

    »Dann ist niemand ausgerückt?«

    »Ich hätte jemanden eingesetzt, schließlich.« Er grinste. »Wissen Sie, diese alten Damen richtig zu behandeln, ist ein Balanceakt. Gehst du zu schnell hin, rufen sie dich zehn Mal am Tag an. Ich wollte den ersten verfügbaren Beamten abkommandieren, aber dann rief Madame Geyres zurück und bedankte sich.«

    »Wofür?«

    »Nun, ich war völlig überrumpelt. Sie sagte, ich hätte einen tollen Job gemacht. Eine Streife, die ich geschickt habe, sei vorbei-gefahren, wenig später sei der Typ aus dem Haus gekommen und habe sich aus dem Staub gemacht.«

    »Kam Ihnen das nicht etwas seltsam vor?«, fragte Catherine.

    Baeriswyl schaute vom erhöhten Pult auf uns herab. »Leute, habt ihr eine Idee, wie viele solche Anrufe ich täglich jongliere? Nun, nein, ich dachte nicht, dass es seltsam war, dass sich die alte Dame für eine Streife bedankte, die offenbar zufällig dort vorbeipatrouillierte und einen imaginären Sträfling verscheuchte.«

    Er lehnte sich zurück. »Andererseits, als wir nach Mitternacht die Explosion hörten und die Katastrophe in der Nachbarschaft feststellten, war mir schon etwas mulmig zumute. Aber das Verbrechen hätte ich nicht verhindern können, auch wenn ich persönlich ausgerückt wäre.«

    Ich schaute Catherine eine Weile an, bevor ich sprach. »Sie hätten immerhin Beobachtungen machen können, Wachtmeister. Fahrzeugtyp, Nummernschild …«

    »Im Nachhinein ist es immer einfach, das Richtige zu machen«, brummte Baeriswyl. »Was haben die zwei Detektive der Bundespolizei jetzt vor?«

    »Wir arbeiten mit der Kantonspolizei zusammen. Fürs Erste werden wir Frau Valentine Geyres aufsuchen. Mindestens Kaffee und ein paar Schokokekse dürften herausschauen.«

    »Sie ist vermutlich die einzige Zeugin«, sagte Catherine mit leichtem Vorwurf in ihrer Stimme.

    »Ich kann Sie begleiten«, offerierte der Wachtmeister.

    Ich lehnte höflich ab.

    »Wir haben die Einsatzgruppe der Kripo gesehen, als wir zu Ihnen fuhren«, sagte Catherine. »Wir sehen Sie ja vielleicht noch am Tatort.« Sie stand auf, reichte dem Wachtmeister die Hand.

    Ich verabschiedete mich ebenfalls. Mit gemischten Gefühlen. »Hat Ihnen Frau Gyres irgendwelche Informationen über das ge-sichtete Fahrzeug gegeben?«, fragte ich im Hinausgehen.

    Der Wachtmeister verneinte verlegen, sich am Hinterkopf kratzend.
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    Zurück im Wagen brauchte es keine Erklärung. Catherine hatte den Motor schon angelassen. »Vielleicht ist die Dame ja eine Witwe und hat tatsächlich etwas gesehen«, bemerkte sie pointiert.

    »Du erinnerst dich an unseren Besuch bei Joséphine?«, fragte ich.

    Sie nickte stirnrunzelnd.

    »Ihr Haus war ein Duplex. Der Hausteil nebenan war leer.«

    »Richtig, worauf willst du hinaus?«

    Ich hielt vor einem Haus an, das etwa hundert Meter von Deubels Haus entfernt war. Kein Wagen stand in der Einfahrt. Der Briefkasten war mit Post überfüllt, eine Zeitung lag vor der Haustür. »Auch niemand zu Hause«, sagte Catherine.

    »Stimmt. Aber gestern, als wir Joséphine zum zweiten Mal be-suchten, sah ich in diesem Haus ein Licht, und ein brauner Citroën DS stand in der Einfahrt.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Hab ich nicht gesehen.«

    »Ich schon.« Wir fuhren langsam weiter, bis wir die Adresse von Valentine Geyres gefunden hatten.

    Eine kleine, weißhaarige, gebeugte Frau öffnete die Tür. Sie sah aus, als wäre sie hundertjährig, und hielt sich an einem Stock aufrecht. Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu mir hochzuschauen. Wir zeigten ihr unsere Dienstausweise der Bundespolizei. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern wie Flaschenböden, was mich nicht zuversichtlich stimmte.

    Sie bat uns herein, wir setzten uns rund um einen abgenutzten Salontisch. Catherine betrachtend sagte sie: »Auch die Polizei hat gemerkt, dass Frauen die Sachen besser auf die Reihe kriegen als Männer.«

    »Denke ich auch«, lächelte Catherine.

    »Sie können mich Tina nennen, wie alle hier im Quartier. Bin schon lange da, vor Jahren aus der deutschen Schweiz zugezogen.« Sie streichelte einen getigerten Kater, der ihr auf den Schoß ge-sprungen war. »Sie sehen, ich bin nicht ganz allein.«

    »Sie haben gehört, was nebenan passiert ist?«, fragte ich.

    Tina nickte, verzog ihre Lippen nach unten. »Ich kannte Joséphine. Mein Gott, was für ein Leben diese Frau hatte. Aber ich hörte, Joanna ist unversehrt. Ein nettes Mädchen, sie half mir oft im Haus herum, und ich sah sie heranwachsen. Sie zogen hier ein, als der Mann ins Gefängnis von Bochuz überführt wurde.«

    »Ja, das ist uns bekannt«, sagte Catherine.

    »Ich glaube, sie werden ihn in Amerika hinrichten, furchtbar. Und jetzt noch dies … ja, Joanna ist jetzt eine Waise …«

    »Erzählte Ihnen Joséphine etwas über ihre Zukunftspläne?«, fragte ich.

    »Oh ja, sie wollte ausziehen und sich irgendwo neu einrichten und für Joanna sorgen. Sie sagte, sie bekäme Geld von der Lebensversicherung, das würde schon reichen.«

    Ich fragte sie, ob sie letzte Nacht etwas Verdächtiges in der Umgebung bemerkt habe.

    »Verdächtiges? Ich dachte, es habe ein Gasexplosion gegeben.«

    »Die Polizei untersucht den Fall noch«, bemerkte Catherine. »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

    »Oh ja, natürlich. Nun, ich ging wie immer früh ins Bett. Dann weckte mich dieser laute Knall …«

    Catherine legte die Hand auf ihren Arm. »Wir wissen, was passiert ist. Haben Sie also nichts Außergewöhnliches beobachtet?«

    Sie blickte plötzlich verlegen auf. »Oh, habe ich ganz vergessen. Möchten Sie Kaffee, es ist ungemütlich draußen.«

    Ich lehnte höflich ab, wollte meine nächste Frage stellen, aber Catherine kam mir zuvor. »Soll ich Ihnen Kaffee machen, Tina?«

    Entzückt bejahte sie, schenkte Catherine einen warmen Blick.

    Catherine brachte die schwarze Brühe wenig später, Tina nahm einen Schluck und stellte die Tasse ab. »Also, junger Mann, was wollten Sie mich fragen?«

    »Haben Sie zufällig mal einen Citroën DS gesehen, vielleicht vor dem Haus zwei Türen weiter vorne?«

    »Sie meinen den Franzosen mit diesem avantgardistischen Stil?«

    »Ja, genau.«

    »Sie meinen den braunen, viertürigen?«

    Ich richtete meinen Oberkörper gespannt auf.

    »Kenne die Bezeichnung DS nicht, er stand gestern dort.«

    »Zu welcher Zeit?«

    Tina nahm ihre Brille ab und wischte am Ärmel einen Flecken weg. »Es war, glaube ich, um halb acht Uhr. Ja, weil die Nachrichten gerade im Fernsehen liefen. Ich schaue die Tagesschau immer.«

    Ich wechselte Blicke mit Catherine. »Ich nehme nicht an, dass Sie das Nummernschild gesehen haben?«, fragte ich, als Tina die dicken Gläser wieder aufsetzte.

    »Ein Freiburger, ich sah FR, dann noch eine Zahl, die Drei, mehr leider nicht.«

    Catherine schaute verdutzt drein. »Ein Freiburger, sicher?«

    »Natürlich, es hatte auch das schwarz-weiße Wappen, wie alle Schweizer Nummernschilder ein Wappen haben. Nur Freiburger haben Schwarz-Weiß, oder?«

    Ich nickte schmunzelnd. »Sahen Sie auch den Fahrer?«

    »Schauen Sie«, sagte sie nach einer Pause. »Das Haus da ist meistens leer. Sie vermieten es kurzfristig. Der Wagen fiel mir auf, weil er nicht ins Quartier passte. Die Leute hier können sich nur einfache Vehikel leisten, wenn überhaupt. Und der Wagen vor dem Haus sah neu und teuer aus.«

    »Und der Fahrer?«, beharrte ich gleich.

    »Den, ja, den habe ich auch gesehen.«

    »Also ein Mann?«

    »Habe ich das nicht eben gesagt?«

    Catherine unterdrückte ein Lächeln. »Können Sie ihn beschreiben?«

    Tina überlegte. »Er war groß, aber etwas kleiner als Sie«, sagte sie auf mich schauend.

    »Alter?«

    »Nicht so jung wie Sie, jünger als ich. Siebzig, schätzungsweise. Sein Kopf war fast kahl, ein paar weiße Fransen. Kein Bart, ein glattes Gesicht. Harte Züge, wenn Sie mich fragen.«

    »Dick oder dünn?«, fragte Catherine.

    »Weder noch, er schaute muskulös, fit aus.«

    Sie betrachtete mich, als wollte sie mein Übergewicht ansprechen. Ich stellte rasch die nächste Frage: »Wie weit entfernt waren Sie, als Sie ihn sahen? Um halb acht war es schon weniger hell.«

    Zur Antwort berührte sie ihre Brille und erklärte uns, dass der Augenarzt ihre Sicht hervorragend beurteilt habe. Sie sei nicht blind und habe keine Augenprobleme gehabt. Sie brauche einfach eine Brille. Die Abendsonne habe auf den Vorplatz geschienen, sodass sie gute Sicht gehabt habe. »Oh, noch etwas, er hinkte leicht.« Sie dachte einen Moment nach. »Es schien, dass sein rechtes Bein etwas hatte.«

    Ich fragte sie noch, ob er jemanden getroffen habe, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er sei einer von denen, die sich für das Haus zum Mieten interessierten. Die kommen und gehen, va et viens, wie wir hier sagen.«

    Catherine beugte sich besorgt vor. »Tina, hat der Mann bemerkt, dass Sie ihn beobachtet haben, weil … das könnte wirklich ein Grund zur Besorgnis sein.«

    Als Antwort zog Tina einen kurzen, silbernen Revolver aus der Tasche ihres Hausrocks. »Ich mag gebrechlich und hilflos wirken, aber die Tatsache ist, dass ich mit diesem Wunderstück alles auf fünf Meter Distanz treffe. Kaliber 43, stoppt jeden Kerl auf der Stelle, vor allem, wenn ich ihm zwischen die Beine treffe.«

    »Todsicher«, grinste ich.
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    Eigentlich hatte ich genug gesehen. Die erstaunlichen Beobachtungen der alten Dame hatten mich bestärkt, dass wir es mit einem Mord zu tun hatten. Kein Unfall. Und der Täter war vermutlich mit dem hinkenden, großen, fast kahlen Kerl im Citroën DS identisch.

    Trotzdem beschloss ich, den Tatort zu besichtigen. Der Regen hatte nachgelassen. Nach der Verabschiedung von Tina luden wir aus dem Kofferraum Stiefel aus und zwängten unsere Füße hinein. Dann fuhren wir hinüber.

    Der starke Regen der letzten Stunden hatte den Boden rund um das zertrümmerte Haus in Morast verwandelt. Ich wies Neidegger an, im Wagen zu warten, während ich mit Catherine und Mara auf den Mann mit breiter Hutkrempe zuging. Er war groß ge-wachsen, wirkte schneidig. Von einem Polizeileutnant als juge d’instruction vorgestellt, sprach er mit uns sofort fließend Deutsch. »Wir konnten nichts vorfinden, das auf Brandbeschleuniger oder einen Sprengsatz hindeutete, Detektiv Cooper«, sagte er gleich zum Punkt kommend.

    Ich nickte. »Sieht nach Unfall aus, Leck in der Gasleitung oder so, aber ich wünschte, wir hätten ein anderes Timing.«

    »Wegen ihrem Mann, dem Kriminellen?«

    Ich nickte.

    »Denken Sie an Selbstmord? Eine These wäre, sie wollte sich mit Gas aus dem Herd umbringen, rauchte vielleicht noch eine, zündete ein Streichholz an …«

    »Möglich«, sagte ich und ließ es dabei bewenden.

    »Das Opfer ist identifiziert«, sagte der Untersuchungsrichter. »Sonderbar, sie trug eine teure Rolex am Handgelenk.«

    Zwei Männer in schweren Anzügen und Schutzmasken traten herbei, und ich nutzte die Gelegenheit, uns zu verabschieden.

    Durchnässt und fröstelnd fragte Mara, wie es weitergehe.

    »Wir sind hungrig. Man muss essen, wenn man dazu kommt.«

    Wir stiegen ein und fanden nach kurzer Fahrt oberhalb von Lausanne an der Hauptstraße nach Bern, was wir suchten. Chalet-à-Gobet hieß die einladende Auberge, vor der ich parkte. Der Himmel über dem Genfersee hatte aufgerissen, Umrisse von Bergen und Schneegipfeln schimmerten im Dunst. Ich bestellte eine Saucisson Vaudoise, mit Lauch und pommes natures, Neidegger ein Schnitzel, und die Frauen entschieden sich für emincé de veau. »Kalbsgeschnetzeltes hatten wir doch erst«, flachste ich.

    »Der Bauer isst nur, was er kennt«, gab Catherine zurück.

    Wir aßen schweigend, tranken Bier vom Fass. Catherine bestellte wie immer ein Dessert mit viel Schlagrahm, wir anderen tranken Kaffee und rauchten eine Zigarette.

    »Ich habe dem juge d’instruction die Angaben über den DS und die Beschreibung des Fahrers weitergegeben«, sagte ich. »Die Fahndung läuft bestimmt schon an.«

    Neidegger starrte auf den Rauchkringel seiner Zigarette, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Jemand brachte sie um, sprengte das Haus in die Luft. Sie glauben wirklich an einen Mord?« Er schaute zu mir auf.

    »Wenn es kein Mord ist, dann wäre es der größte Zufall, den ich je erlebt habe«, sagte ich.

    »Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?«, fragte Mara.

    »Wahrscheinlich die gleichen Leute, die sie mit Rolex-Uhren und teurer Haute Couture korrumpiert haben und ihr ein besseres Leben vorgaukelten.«

    Neidegger rutschte ungehalten auf dem Stuhl herum. »Alles scheint wegen mir zu passieren. Ich weiß es ja zu schätzen, was ihr alles tut für mich. Aber ich will nicht, dass euch irgendetwas passiert. Oder ihr den Job verliert meinetwegen.«

    »Mein Job ist einzig herauszufinden, was mit Ihren Eltern passiert ist, Neidegger. Die Tatsache, dass Joséphine Deubel umgebracht wurde, beweist mir, dass wir auf der richtigen Spur sind. Sie wurde bezahlt, damit sie ihren Mann zum Lügen anstiftete, dass er Max und Nedia Neidegger umgebracht hat. Das bedeutet für uns, dass es fünfzehn Jahre später irgendwo da draußen Leute gibt, die auf irgendeine Weise mit dem Verbrechen verbunden sind, zusammen, so sieht es aus, mit dem wahren Mörder.«

    Neidegger verbarg den Kopf in den Händen, dann sagte er: »Es geht mir nicht in den Schädel, warum jemand all diese be-schwerlichen Anstrengungen unternimmt, um mich Jahre später aus dem Knast zu holen.«

    »Das könnte für ein Motiv sprechen«, sagte ich.

    Mara nickte zustimmend, wartete, bis der Kellner die Meringue vor Catherine hingestellt hatte. »Das ist tatsächlich ein wichtiger Punkt.« Sie schaute Neidegger in die Augen. »Sie könnten da draußen einen Verbündeten haben, von dem Sie nichts wissen.«

    »Aber wie ist das möglich?«, fragte Neidegger. «Und warum jetzt?«

    Ich stand auf. »Wir müssen herausfinden, was es mit der Zeit auf sich hat.«

    Zumindest physisch gestärkt fuhren wir nach Bern zurück.
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    Als ich vor dem Hotel Bären neben dem Studebaker des Metzgermeisters parkte, kam Biskuit keuchend, in blau-weißen Turnschuhen, einer Trainingsjacke und kurzen Hosen angerannt. Als wäre er in flagranti ertappt worden, wischte er sich verlegen den Schweiß von der Stirn.

    »Wer bewacht das Telefon?«, fragte ich streng.

    »Ich dachte … Eine Stunde … Da passiert ohnehin nichts …«

    Fünf Minuten später saß ich im Kommandoposten am langen Holztisch mit den gusseisernen Füßen.

    Biskuit wollte sich für sein unerlaubtes Entfernen rechtfertigen, aber ich winkte ab. »Wir fanden im Haus von Joséphine, als sie noch lebte, diverse exklusive Damenkleider, Accessoires und Schmucksachen.« Ich schob ihm eine Liste zu. Eifrig nickend überflog er sie. Rolex Armbanduhr, Dior Deux-pièces, kleines Schwarzes und Bluse mit Halskette von Chanel, Gucci Hosenanzug, ein Kleid von André Courrèges, eines von Yves St. Laurent, Hermès Handtasche.

    Er legte die Liste zur Seite und schaute mich verblüfft an. »Die ist ja im Luxus geschwommen.«

    »Finden Sie heraus, Philip, was das Zeug kostet.« Ich gab ihm eine Filmrolle. »Ich habe die Etiketten fotografiert, falls nötig. In der Stadt gibt es ein Fotogeschäft zum Entwickeln der Bilder.«

    »Die Uhr allein kostet mindestens sechstausend«, sagte er. »Ich informiere mich über die anderen Sachen.«

    »Das läppert sich bald einmal zu einigen Zehntausend Franken zusammen. Wer auch immer ihr das Zeug verschafft hat, muss tiefe Taschen haben. Und Joséphine musste von der mysteriösen Quelle noch viel mehr erwartet haben.«

    »Eine schöne Abfindung für das jammervolle Leben mit Jean Deubel«, kommentierte Biskuit.

    »Nur kam sie nicht mehr dazu, weitere Abfindungen zu genießen, nicht wahr? Nach der Abschiebung ihres Mannes an die USA in die Todeskammer ist Joséphine entbehrlich geworden. Das ist grausam.«

    Ich hatte allerdings nicht weniger von den Leuten erwartet, die Neidegger fünfzehn Jahre im Gefängnis schmoren ließen.

    »Übrigens«, bemühte sich Biskuit, »habe ich erste Informationen aus dem Bundesarchiv über den Bunkerskandal erhalten. Telefonisch. Ich habe veranlasst, dass sie uns die Sachen aus dem Archiv zustellen. Ziemlich viel Material, auch Presseberichte.« Er suchte in meinem Gesicht nach Anerkennung.

    »Gut. Ich gehe jetzt hinauf zum Schloss, habe eine Besprechung mit Dr. Kerner, dem Gerichtspräsidenten, Sie wissen, er hat damals den Mord untersucht.«

    Ich wollte hinauf ins Zimmer, um mich für das Treffen frisch zu machen. Wir hatten den Fall intensiv bearbeitet, und jetzt befürchtete ich, dass es beim kleinen Fortschritt, den wir erzielt hatten, bleiben könnte.
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    Mara hielt mich zurück, setzte sich zu mir an den Tisch. »Ich habe mich länger mit Neidegger unterhalten«, sagte sie.

    »Psychoanalyse?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts von dem, das mache ich nur mit dir.«

    »Worüber habt ihr gesprochen?«

    Sie erzählte mir es ausführlich. Neidegger war bis zur Ermordung seiner Eltern ein Star im alpinen Schwingsport, hatte immer wieder wichtige Wettkämpfe gewonnen. Man handelte ihn bereits als König am kommenden Eidgenössischen Schwingfest ١٩٥٣ in Winterthur. Die Schweizer Illustrierte, Sie & Er und Tageszeitungen brachten Reportagen über ihn. Das Fernsehen porträtierte den Superstar.

    »Am Zürcher Kantonal-Schwingfest 1952 in Adliswil stand er im Schlussgang mit Flach Walter. Es gab einen Rummel um ihn. Ich fragte ihn, wie seine Eltern mit seinen Erfolgen umgegangen seien.«

    »Was sagte er?«

    »Nichts. Seine Eltern hätten die Publizität um ihn gescheut.«

    Das fand ich seltsam. Normalerweise interessieren sich die Reporter von Klatschspalten für die Familie, wollen Bilder bringen, wie der Star zu Hause lebt, Aussagen der Mutter über ihren berühmten Sohn hören und so weiter.

    »Sind die Eltern jemals interviewt worden? Gab es eine Ge-schichte über Neidegger in diesen farbigen Magazinen, mit familiärem Hintergrund, seiner beruflichen Tätigkeit als Zimmermann?«

    »Nichts dergleichen«, verneinte Mara.

    »Atypisch«, sagte ich.

    Da kam Neidegger herein. »Störe ich?«

    »Im Gegenteil, Sie kommen gerade richtig.«

    Er setzte sich, schenkte sich Wasser ein und nahm einen Schluck.

    »Worum geht es?«

    Ich sagte ihm, was wir eben besprochen hatten.

    »Ja, ich erhielt immer wieder Anfragen für solche Hintergrundgeschichten. Vor allem die Illustrierten waren hartnäckig. Sie wollten etwas über meine Eltern bringen, wo wir wohnten, wie sie mit meinen Erfolgen umgingen und sonst noch so einen Quatsch.«

    »Und?«

    »Meine Eltern waren strikt dagegen. Sie wollten mit niemandem sprechen.«

    »Hat Sie das nicht enttäuscht?«

    »Nun, wenn ich zurückblicke, ja, sicher. Aber Sie müssen ver-stehen, alles drehte sich um mich. Ich wusste, dass sie stolz auf mich waren. Moment …«

    »Ja?«

    »Ein einziges Mal kamen sie zu einem Schwingfest, zu dem Berner Kantonalen, als es in der Nähe von uns stattfand. Ja, das war das einzige Mal.«

    »Wann war das?«

    »Ich weiß es noch gut, es war 1953, im Radio und in den Zeitungen wurde das Ende des Koreakriegs noch und noch abgehandelt, und dann war ich der Sieger beim Berner Kantonalen.«

    »Kamen die Eltern Ihretwegen ans Fest?«

    »Nicht nur, ich hatte eine Schar Jugendliche aus unserer Gegend zu dem Schwingfest eingeladen. Nachdem meine Kollegen mich als Sieger auf die Schultern gehoben hatten, führte ich den Muni, das war die Siegertrophäe, ins Zelt, wo die Kinder warteten.«

    »Der Muni ist ein junger Stier«, sagte ich zu Mara.

    »Das weiß doch jedes Kind.«

    »Weiter«, sagte ich zu Neidegger.

    »Meine Eltern waren im Bus mit den Kindern angereist und warteten auch im Zelt. Ich hielt eine kurze Rede, die Kinder übergaben mir einen Zinnbecher. Dann wurden Fotos gemacht, und plötzlich war da ein Fernsehteam. Wir mussten die Übergabe des Zinnbechers neben dem Muni wiederholen …«

    »Und wo waren Ihre Eltern bei dieser Zeremonie?«

    »Ich wollte sie in der Nähe haben, wenn sie schon mal gekommen waren, und …« Er brach abrupt ab.

    »Das Fernsehen hat die Bilder gebracht?«

    Neidegger nickte stumm, dann sagte er: »Das Fernsehen sendete den Bericht zwei oder drei Mal, in der Sportsendung und sonst noch wo.«

    Ich lehnte mich zurück. »So hat also alles begonnen.«

    Mara hob die Brauen.

    »Was meinen Sie damit?«, fragte Neidegger.

    »Dass Ihre Eltern im Fernsehen kamen.«

    Mara zeigte mit dem Finger auf mich. »Ken, willst du sagen, dass jemand die Neideggers im Fernsehen erkannt hat, sie dann ausfindig machte und ermordete?«

    »Ja, das ist meine These.«

    Eine Weile lang schwiegen wir betreten. Mara brach schließlich die Stille.

    »Das hieße, dass sich die Neideggers vor diesen Leuten, die sie im Fernsehen entdeckt hatten, die ganze Zeit versteckt hielten. Deshalb wollten sie auch nie an der Publizität ihres Sohnes teilhaben.«

    »Die Zeremonie mit den Kindern am Schwingfest war offenbar ein Betriebsunfall. Sie rechneten nicht mit Fotos, schon gar nicht mit dem Fernsehen«, sagte ich.

    Neidegger, der mir grimmig nickend zugestimmt hatte, sagte: »Aber wir reden da von 1953, das ist eine Ewigkeit her.«

    »Sie haben schon recht«, gab ich zur Antwort. »Aber gewisse Leute hatten offenbar Angst, dass die Neideggers ausplaudern könnten, was sie die ganze Zeit gewusst haben. Die Zeit spielt keine Rolle.«

    »Muss Brisantes sein«, warf Mara ein.

    »Offenbar wussten die gleichen Leute bis 1953 nicht, wo sich Neideggers aufhielten. Dann, als sie vermutlich den Vater im Fernsehen erkannten, war die Zeit reif, ihn ein für alle Male auszuschalten.«

    Mara wechselte einen raschen Blick mit mir, sagte nichts.

    Neidegger verschränkte die Arme, schauderte am ganzen Körper. »Das ist unglaublich …Was haben Sie jetzt im Sinn?«, fragte er tonlos.

    »Wir suchen den Mann, der Joséphine Deubel getötet hat.«

    »Der im Citroën DS? Wo?«

    »Ich vermute, er treibt sich in der Gegend herum?«

    »Hier?«, fragte Neidegger fassungslos, »Warum glauben Sie das?«

    »Weil ein großer Teil der Geschichte keinen Sinn macht.«

    »Nämlich?«, fragte Mara.

    »Weil wir einen Täter haben, der tötet, aber gleichzeitig einen lebenslänglich Verurteilten aus dem Zuchthaus herausholt.«
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    Dr. Arnold Kerner empfing mich freundlich lächelnd in seinem Büro im Schloss, dessen Geschichte bis ins 16. Jahrhundert zu-rückreichte, als Landvögte über das Gebiet herrschten, wo heute Kerner als Magistrat und Richter für Recht und Ordnung zuständig war.

    Ein Berner Wappen mit dem Bären prangte am Nordturm, wo sich der Eingang zum Treppenaufgang befand. Ein Brunnen plätscherte im Hof, dahinter durchbrachen schmale Fenster mit massiven Gittern die Sandsteinmauer. Das Gefängnis war dem Bezirkspolizeiposten der Kantonspolizei angegliedert. Der Kanton Bern hatte die in den früheren Jahrhunderten gebauten Schlösser modernisiert und darin Polizei, Gefängnis, Gerichte, den Regierungsstatthalter und Ämter der kantonalen Verwaltung untergebracht.

    Kerners Büro im obersten Stock des massiven Baus mit gewaltigem Walmdach und insgesamt fünf Türmen lag auf der Südseite, und wen wundert’s, es bot einen fantastischen Blick auf Guggershorn und Gantrisch, im Osten grüßten die weißen Gipfel von Eiger, Mönch und Jungfrau.

    Kerner stopfte sorgfältig Tabak in eine französische Pfeife. »Die ist aus Sainte Claude«, sagte er augenzwinkernd, »Cité de la Pipe, im Jura.« Dann zündete er sie an, paffte ein paar Mal. »Haben Sie die Mörder gefasst, Herr Cooper?«, verblüffte er mich.

    Er spricht im Plural …

    »Interessant, dass Sie von Mördern reden. Wie kommen Sie auf die Mehrzahl?«

    »Ich sollte eigentlich zuerst Ihnen zuhören. Rauchen Sie nur ruhig«, erriet er meine Gedanken und schob mir den Aschenbecher zu.

    »Danke, Sie haben es schön hier.« Anerkennend umherschauend steckte ich mir eine Gauloise Bleu an.

    »Wir haben das letzte Mal über die Berge gesprochen«, sagte Kerner.

    »Ich hab’s nicht vergessen. Über den Gantrisch.«

    »Richtig«, schmunzelte er. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich damals als Untersuchungsrichter nicht an die Schuld von Nei-degger geglaubt habe. Es fehlte schon am Motiv, das der Ankläger konstruiert und völlig überzeichnet hatte. Neidegger war kein Krimineller, auch nicht einer der üblichen Verdächtigen, die ab und zu bei mir vor Gericht stehen, wegen Sachbeschädigung, Schlä-gereien oder anderen Dummheiten. Nein, zu denen gehörte er nicht.«

    »Hatten Sie nie eine Vermutung, wer das Verbrechen begangen haben könnte?«

    »Doch, natürlich, ein UR muss mit Fantasie ans Werk gehen, Thesen bilden und verwerfen. Die Spur führt nicht nur dorthin, wo Blut ist.«

    »Dann hatten Sie eine These?«

    »Nach unserem ersten Gespräch kam mir wieder in den Sinn, was mich damals vor fünfzehn Jahren am Mordfall irritiert hatte.«

    Ich blies Rauch zur Decke, Kerner legte die Pfeife in den Mundwinkel, nahm aus der Schublade ein schmales Dossier, öffnete es. »Wer will dem Sohn einen Mord anhängen? Das war meine Frage. Einem unbescholtenen Handwerker und erfolgreichen Schwinger?«

    »Und?«, fragte ich. »Fanden Sie eine Antwort? Vielleicht ein Rivale, dem er im Wege stand. Oder sonst ein Schwinger, den er gedemütigt hatte?«

    Kerner schürzte abwägend die Lippen. »Theoretisch ist alles möglich. Nur wenn etwas möglich ist, muss es noch nicht wahr sein. Der Schwingsport ist fest verankert im Volk, und die Schwinger schauen selbst nach dem Rechten. Faule Eier gibt es in ihren Reihen nicht, oder nicht lange. Neidegger dagegen war ihr Star, mehr noch, ein Vorbild. Ich kann mir schlicht nicht vorstellen, dass er in diesen bodenständigen Sportskreisen Feinde hatte.«

    »Da bleibt aber nicht mehr viel Spielraum für andere Verdächtige«, sagte ich.

    »Doch«, widersprach er. »Wenn nach fünfzehn Jahren einer wie dieser Deubel behauptet, er habe es gemacht und nicht Neidegger, steckt eine Organisation mit einem Plan dahinter. In Italien begeht die Mafia die schlimmsten Verbrechen. Sie hat einen langen Arm und gute Verbindungen. Das gab es im Fall Neidegger auch.«

    »Aber, Herr Kerner, mit Verlaub, wir sind hier in der Provinz, tief auf dem Land, nicht in Neapel.«

    »Der Ort spielt eigentlich keine Rolle. Maßgeblich ist, wo die Opfer lebten. Die Organisation fand sie, findet sie überall und schlug zu. Aber warum, wenn die These stimmt, warum mussten sie sterben? Das blieb mir bis heute rätselhaft.«

    »Wenn Sie recht haben, müssten Neideggers in eine Sache verwickelt gewesen sein.«

    »Ja, oder sie wussten etwas, das jemandem zu gefährlich werden konnte, wenn es rauskäme. Zeugen zum Schweigen bringen, sie eliminieren, das ist das klassische Motiv.«

    »Mafia …« murmelte ich.

    Richter Arnold Kerner zündete seine Pfeife neu an, erhob sich und trat zur zwei Meter tief in den Sandstein eingelassenen Fensternische.

    Wie in einem Bunker …

    Kerner zeigte mit der Pfeife in der Hand zur Gantrischkette hoch. »Die einzige Affäre, die nach dem Krieg in meinem Bezirk zu reden gab, war der mangelhafte militärische Festungsbau. Es gab dort oben mehrere dieser wertlosen Dreckbunker, wie ein Teil der Presse sie höhnisch, aber treffend qualifizierte.« Er streckte die Hand mit der Pfeife wieder zu den markanten Bergen. »Schauen Sie! Rechts und links vom Gantrisch führen Pässe ins Simmental, das damals im Krieg für die Verteidigung strategische Bedeutung hatte. Die Bunker wurden in den Berg hineingebaut, um die Übergänge sperren zu können. Mit schwerer Festungsartillerie.«

    »Sprechen Sie den Bunkerskandal an?«

    »Ja, das ist die Kurzbezeichnung. Der Skandal war brisant, Unternehmer hatten beim Bau geschummelt, zu viel Wasser, Sägemehl statt Sand in den Beton gemischt. Offiziere verletzten die Lieferungsverträge, die Oberbauleitung der Armee vernachlässigte die Kontrollen. Schießversuche des Kommandos der Festungs-werke ergaben nach 1945 höchst erschreckende Resultate. Die beschossenen Bunker stürzten zusammen. Die aufgeflogene Affäre war meiner Ansicht nach nur die Spitze eines Eisbergs.«

    »Es kam aber zum Prozess. Die Bunkerprozesse.«

    »Ja, ich erinnere mich. Das war der zweite Skandal. Viele der Angeklagten wurden freigesprochen, andere milde bestraft. Dabei war ihr Verhalten zur Zeit des Aktivdienstes, also bei äußerer Landesgefahr, so ziemlich das Niederträchtigste, was man sich vorstellen konnte. Doch der Tenor war, dass niemand richtig Schuld hatte. Dabei, das müssen Sie wissen, gab es einen Unfall mit zwölf toten Soldaten.«

    »Warum? Etwa weil …?«

    Er nickte. »Eine Geschützstellung explodierte, der ganze Bunker stürzte in sich zusammen und verschüttete die Besatzung. Das Gerücht hielt sich hartnäckig, dass die Geschütze einbrachen, weil der Beton porös war. Dabei explodierte die Munition. Die Männer liegen heute noch dort oben unter den Trümmern. Man konnte sie unter den eingestürzten Felsen nicht mehr bergen.«

    »Sie meinen …« Ich rieb mir das Kinn. »Ihre These wäre dann, dass es im Zusammenhang mit diesen Vorfällen zum Mord an den Neideggers kam?«

    »Es ist weit hergeholt. Ich sinnierte oft darüber, auf meinen Wanderungen, oder wenn ich auf dem Klavier Chopin spielte … Dann machte eines Tages meine Frau eine zufällige Bemerkung.«

    »Was sagte sie?«

    »Komisch, sie meinte, es gäbe mehr Ehefrauen, als man gemeinhin annehme, die Kinder von anderen Männern zur Welt brächten. Ich entgegnete darauf, wenn der Ehemann keinen Verdacht schöpfe, komme das nie an den Tag. Dann sagte sie es.«

    »Was?«

    »Sie sagte ›immer weiß jemand etwas, und eines Tages kommt es raus‹.«

    »Das war der Satz, der bei Ihnen klick machte?«

    »Haargenau. Frauen sehen die Dinge ja oft besser oder praktischer als wir Männer.«

    Ich versuchte mir einen Reim auf diese Weisheit zu machen. »Aber die Bunkeraffäre war doch mit den Prozessen abgeschlossen«, wandte ich ein.

    Wir setzten uns an den langen Konferenztisch. »Der Prozess war eine Farce«, sagte Kerner. »Man schonte die Armee, man schonte die Unternehmer. Der Krieg war vorbei, wir hatten ihn ja glücklich überstanden. Wir sollten allen dankbar sein, die uns vor den Nazis bewahrt hatten. Niemand hatte Lust, jetzt noch dreckige Wäsche zu waschen.«

    Ich ließ die Bemerkung einsinken. »Oder anders formuliert«, sagte ich, »niemand wollte das Image der Armee beschmutzen.« Ich machte eine Denkpause, bevor ich meine Schlussfolgerung preisgab. »Wenn ich Sie richtig verstehe, Herr Kerner, könnten Personen ungeschoren davongekommen sein, solche, die zwölf tote Soldaten auf dem Gewissen haben, Profiteure, die mit den Bauten gutes Geld verdienten, das Festungskommando, das wegsah oder Schweigegeld nahm …«

    Kerner nickte mir anerkennend zu. »Ich hätte es nicht besser umschreiben können.«

    Ich sah langsam, wohin der Faden lief. »Wie Ihre Frau sagte, jemand weiß immer etwas, und 1953, als der Doppelmord in Rüschegg geschah, gab es bestimmt Leute, die mehr wussten, als sie wissen durften. Vielleicht versuchten Neideggers sogar, mit Erpressung zu Geld zu kommen.«

    »Wer weiß?«, sagte Richter Kerner. »Aber wie erklären Sie nach unserer These die organisierte Freilassung von Neidegger Hans durch diese Leute nach fünfzehn Jahren?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Vielleicht sehen wir nur die Spitze des Eisbergs …«

    »Darunter tickt eine Zeitbombe, meinen Sie?«

    »Ja, es könnte viel mehr hinter der Affäre stecken, als man bis heute gemeinhin angenommen hat.« Richter Kerner schaute auf die Uhr. »Donnerwetter, wir haben uns lange unterhalten, schon fast sechs Uhr. Sie logieren unten im Bären?«

    »Ja, keine Klagen über Essen und Unterkunft«, grinste ich.

    »Ich komme mit Ihnen runter. Zeit für einen Aperitif. Sie mögen ja Weißwein …«
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    »Haben Sie sich an etwas über Ihre Eltern erinnern können?«, fragte ich, als wir vor dem Hotel Gurnigelbad aus meiner Giulia stiegen.

    »Ich habe hart nachgedacht, aber, nein, nichts tauchte auf«, antwortete Neidegger.

    »Deshalb fahren wir jetzt zum Haus, wo Sie gelebt haben. Das könnte helfen.«

    »Vielleicht.«

    Wir gingen hinein, um etwas Kleines zu essen. Eine Gruppe junger Burschen trank und zechte lärmend an einem runden Tisch. Einer von ihnen stierte zu uns herüber. Aus der Musikbox dröhnte All you need is love, love is all you need.

    »Die sind nicht von hier«, bemerkte Neidegger. »Stadtpinkel.«

    Wir aßen beide eine Bratwurst mit Brot.

    »Es war eine abgekartete Sache, sorgfältig durchkonstruiert. Sie schmierten das Mädchen und den Gastwirt«, sagte ich kau-end.

    »Sagen Sie das noch mal!«

    »Alice Romanens, sie war Teil des Komplotts. Das Treffen bei ihr hat sie vorgeschlagen, richtig?«

    »Ja, verdammt. Sie hat mich zu sich eingeladen.«

    »Dann blieben Sie eine Weile mit ihr zusammen, bis sie den Streit vom Zaun brach und Sie fortschickte. Dann gab sie der Polizei eine falsche Zeit an.«

    »Warum sollte sie das tun?«

    »Aus dem gleichen Grund, warum es Joséphine getan hat. Sie wurde bezahlt, es zu tun.«

    »Und der Gastwirt?«

    »Er wartete auf Sie. Und während Sie bei Alice weilten, hat je-mand den VW manipuliert, vermutlich Benzin abgesogen, damit es nur noch ein paar Kilometer reichte.«

    »Bis zum Gasthaus …«

    »Ja, und der Wirt hat dann den Zettel mit der falschen Zeit geschrieben, nachdem er Ihnen ein Zimmer für die Nacht ange-boten hatte.«

    »Hurensohn. Aber, Ken, das bedeutet viel Arbeit und genaue Planung.«

    Ich nickte. »Und es bedeutet, es gab einen wirklich guten Grund dafür.«

    Neidegger schob den Teller weg. »Ich habe genug.« Er fluchte und wartete, bis ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.

    »Diese Leute gingen diesen beschwerlichen Weg einer Verschwörung, um Sie dann aus dem Zuchthaus zu holen, warum?«, sagte ich.

    »Wenn es die gleichen Leute waren.«

    »Da bin ich ziemlich sicher.«

    »Warum, Ken?«

    »Das ist die alles entscheidende Frage.«

    Die Trunkenbolde am Tisch bezahlten. Eine ältere Frau in Wanderschuhen erkundigte sich nach der Toilette. »Draußen beim ersten Scheißdreck links, ist nur für Männer«, rief einer am runden Tisch. Die anderen grölten.

    Wir gingen hinaus. Als wir ins Auto einsteigen wollten, kamen die Kerle zur Tür hinaus, geradewegs auf uns zu.

    »Oh du Schande«, fluchte ich.

    Der Kerl, der uns drinnen angestarrt hatte, kam langsam näher. Seine Kumpel umzingelten uns. Fünf gegen zwei. Und sie waren jung und fit.

    »Habt ihr ein Problem?«, fragte ich den Anführer.

    Er zeigte auf Neidegger. »Das ist doch der Typ, den sie aus dem Zuchthaus entlassen hatten? Sah seine Fratze im Fernsehen.«

    Neidegger blieb stumm.

    »Warum gehen Sie nicht wieder hinein und saufen weiter«, sagte ich ruhig.

    »Der Kerl da hat seine Eltern umgebracht und ist wieder draußen? Sag mir, Freundchen, wie das gehen soll?«

    »Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis entgegen. »Bundespolizei.«

    Der Bursche schaute darauf, bemerkte auch meine Pistole, die ich unter der Jacke trug.

    »Ein Bulle«, lachte er zu den anderen. »Kommt uns gerade recht.« Er drehte sich grinsend zu seinen Kumpeln, dann wirbelte er herum und versetzte Neidegger einen Kinnhaken. Oder wollte es. Denn Neidegger parierte den Schlag mit seinem Arm, fasste nach, katapultierte den Angreifer in einem raschen Unterzug über die Schulter auf die Motorhaube eines alten Jeeps, wo er hart aufschlug, abrutschte und bewusstlos liegen blieb.

    Zwei andere kamen auf mich zu. »Saufen, he? Das machen wir gleich.« Sie waren kräftig, aber wenn sie nicht ausnehmend gut trainiert waren, blieben sie verletzlich. Sie wussten es nur noch nicht.

    Ich wartete bis zum letzten Moment, dann drehte ich mich schnell und kickte den Nächsten hart ins Knie, dass er aufschrie und zu Boden fiel. Seinen Kumpel, der fliehen wollte, fasste ich hinten am Gurt seiner Hose, schmiss ihn wie ein Bündel Nei-degger zu, der ihn mit einem bestimmten Griff blitzschnell hochhievte, dann auf die Motorhaube des Jeeps schmetterte, wo er stöhnend liegenblieb.

    Seine Kumpel sprangen jetzt entsetzt zurück, starrten auf den Reglosen am Boden. Blut tropfte aus seinem offenen Mund.

    »Der Nächste«, rief ich. »Will noch einer?«

    Aber die Männer hoben die Verletzten kleinlaut auf und zogen sich ins Restaurant zurück.

    »Gehen wir«, sagte ich. Im Wagen rieb Neidegger seinen Oberarm. »Das tat gut«, grinste er.

    »Von da hat der Hotelbesitzer damals den Feuerschein bemerkt und die Feuerwehr alarmiert«, sagte ich, als ich in die Straße einschwenkte.

    Wir fuhren ein Stück hoch, bogen dann auf einen Kiesweg ab, der zuerst nach unten zum Bach, dann über mehrere Kurven hoch zum Haus der Neideggers führte.

    »Sind Sie bereit?«, fragte ich, als wir uns durch das Dickicht gekämpft hatten und vor der Tür standen.

    Neidegger blieb eine Weile stehen, starrte hinauf. Die Temperatur war angenehm, die Sonne schien, aber die Hütte lag noch im Schatten.

    »Catherine hat Ihre Anwältin gesprochen, Annette Moser. Sie hat die Klage auf Schadensersatz eingereicht.«

    »Wann bekomme ich das Geld?«

    »Sie konnte es nicht sagen. Offenbar hat sie ein Verfahren beantragt, damit es schneller geht.«

    Wir gingen hinein. Im Erdgeschoss schaute Neidegger sich um, blieb wie in Trance stehen. Ich ließ sein altes Heim auf ihn einwirken. Dann stiegen wir die Treppe hoch. In seinem Zimmer betrachtete er die Poster, seine Trophäen, alle Fotos nachdenklich. »Ich habe nichts mehr damit zu tun«, sagte er.

    Wir standen vor dem Waffengestell. »Hier stand Ihr Jagdgewehr. Hatten die Eltern auch Waffen?«

    Er nickte. »Vater hatte zwei, eine Neunmillimeter und einen Armeerevolver. Hübsche Stücke. Er hat sie tagsüber immer eingeschlossen, aber nachts, da nahm er sie zu sich ans Bett.«

    »Wo sind sie jetzt?«

    Neidegger sagte, er wisse es nicht. Er habe auch niemandem von den Pistolen etwas erzählt.

    Wenn sein Vater nachts von einem Einbrecher überrascht worden wäre, hätte er sich mit den Waffen wehren können, legte ich dar und wies darauf hin, dass im Polizeirapport die Pistolen nicht erwähnt worden seien. Deubel habe auch nicht ausgesagt, dass er Waffen gesehen habe.

    »Also hat er sie auch nicht mitgenommen.«

    »Was bedeutet das Ihrer Meinung nach?«, fragte Neidegger.

    »Es bedeutet, dass die Pistolen nicht im Haus gefunden worden sind. Wer wusste noch von den Waffen?«

    »Nur ich und meine Mutter. Es kam ja nie jemand ins Haus, also wusste sonst keiner davon.«

    »Vielleicht doch, denn die Pistolen sind weg«, wandte ich ein.

    »Eines Abends sah ich, wie Vater sie reinigte, deshalb weiß ich, dass sie noch im Haus waren.«

    »Wann war das?«, fragte ich scharf.

    »Was zum Teufel …?«, schnappte Neidegger, doch dann sah er meinen starren Blick. »Nicht sicher …«

    »War es vielleicht um die Zeit nach dem Berner Kantonal-Schwingfest, nach der Zeremonie mit den Kindern?«

    Verblüfft starrte er mich an. »Ja, wie kamen Sie darauf?«

    Ich stieg die Treppe hinunter. Er folgte mir. Draußen wiederholte er ungeduldig die Frage.

    »Es könnte sein, dass Ihr Vater angenommen hat, dass jemand die Fernsehsendung gesehen und ihn erkannt hat. Also traf er Vorbereitungen für den Fall, dass die Leute aus seiner Vergangenheit kamen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«

    »Und sie sind gekommen«, murmelte Neidegger kaum hörbar. »Aber warum mir den Mord anhängen? Erklären Sie mir das mal. Sie hätten mich auch töten können, wenn sie schon meine Familie auslöschten. Warum diese komplizierte Verschwörung, um mich zum Mörder zu machen?«

    »Ich wünschte, ich könnte diese Fragen beantworten«, sagte ich und sah durch das Gestrüpp hindurch eine übermooste Zementplatte, auf die ein Sonnenstrahl fiel.

    »Das ist die Jauchegrube«, erklärte Neidegger, als er meinem Blick folgte.

    »Können Sie den Deckel öffnen«, fragte ich, als wir davor standen.

    Er schaute mich erstaunt an: »Wollen Sie das wirklich? Einmal im Jahr wurde die Jauche auf die Weiden versprüht.«

    Mit einer Eisenstange, die an der Mauer lag, wuchtete er scheinbar mühelos den Deckel weg, wandte sich naserümpfend ab, als er ins schwarze Loch hinunterstarrte.

    Ich stocherte mit der Stange in der schwarzen Brühe und stieß gegen etwas, das höher lag als der Grubenboden. »Vermutlich eine Kiste«, sagte ich. »Wir müssen sie rausholen.«

    Neidegger sah meinen erwartungsvollen Blick, wehrte mit den Händen ab.

    »Doch«, beharrte ich.

    Fluchend ging Neidegger in den Stall und die angrenzende Garage, kam mit einer Leiter und ein paar Kälberstricken zurück. »Es lag alles bereit, komisch«, kommentierte er seinen Fund.

    »Glauben Sie, jemand war kürzlich da?«

    »Schon möglich, auch der Deckel ging leicht auf.«

    Ich machte eine aufmunternde Kopfbewegung in Richtung der Grube.

    »Wissen Sie, Ken, ich war jahrelang in der Scheiße, und ich glaube, es spielt keine Rolle, wenn ich jetzt noch etwas tiefer in die Scheiße eintauche.«

    Er entledigte sich seiner Kleider, bis sein muskulöser Körper splitternackt vor mir stand. Einen Moment zögerte ich, dann zog ich mich bis auf die Unterhosen ebenfalls aus.

    Es dauerte gut eine Viertelstunde, bis wir die Kiste aus der stinkenden Fäkalbrühe gehoben hatten. Dann legten wir zuerst den Fund, dann uns selbst in den Brunnentrog, bespritzten uns wie übermütige Kinder. Wieder angezogen riss Neidegger die Teerleinwand von der Kiste, und ich öffnete die Klappverschlüsse und hob den Kistendeckel ab.

    »Heiliger Strohsack!«, entfuhr es mir.

    Neidegger kam heran und starrte in die Kiste: »Verdammt, das sind Stielhandgranaten, schauen Sie.« Er hielt den Finger auf das Erkennungsschild: 591-3436, dann hob er den Karton zur Seite und hielt mir zwei Gegenstände entgegen. »Armee-HG 43, das ist die Granate und hier der Stiel, den ich jetzt einschraube. Und schon können Sie damit irgendwo eine Bresche schlagen. Die Wirkung ist auch ohne Splittermantel enorm.«

    »Wussten Sie von diesem Versteck?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Wie viele fehlen in der Kiste?«

    Er beugte sich darüber, wühlte mit der Hand herum. »Etwa zwanzig sind noch drin. Vollbestand wären siebenundzwanzig«, sagte er sich aufrichtend.

    »Wofür kann man HGs brauchen, ich meine …«

    »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Zum Fischen«, grinste er. »Aber streng verboten. Oder zum Sprengen, einen Baum fällen, oder wenn es sonst etwas zum Abbrechen gibt.«

    »Aus Armeebeständen gestohlen«, sagte ich. »Schweres Vergehen.«

    »Wer mag hier gewesen sein, um die Granaten zu holen?«, sinnierte er.

    »Die gleichen Leute, welche die Pistolen mitgenommen haben. Wenn es denn mehrere waren«, sagte ich.

    Wir verpackten die Kiste wieder mit der Leinwand, versenkten sie und schoben den Zementdeckel über das Loch.

    Als wir zurückfuhren, überraschte mich Neidegger, als er sagte, es sei eine gute Idee gewesen, mit ihm zu seinem alten Haus zu fahren.

    »Warum?«

    »Als ich zuerst unten im Erdgeschoss stand, dann oben durch die Zimmer ging, sah ich plötzlich Bilder und Gestalten, die wie aus dem Nebel auftauchten.«

    »Aber Sie sagten mir, Sie hätten nichts mehr mit all dem zu tun?«

    »Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben, aber da kamen die Bilder hoch, gestochen scharf, ich hörte Stimmen, es war …«

    »Ja?«

    »Es war, als wäre ich zwanzig Jahre jünger und meine Eltern würden mich jeden Moment unten in der Küche zum Essen ru-fen …«

    »Interessant. Wir müssen uns darüber mit Mara unterhalten. Sie wissen, sie ist Psychiaterin und kann das Phänomen Ihrer aufgefrischten Erinnerung erklären.«

    Er schaute mich skeptisch von der Seite an, sagte nichts. Aber sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Neugier und Zufriedenheit.
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    Mara Milani hatte mich, Catherine und Neidegger auf ihr Zimmer gerufen, wo sie das hellrote Sofa von ihren Büchern und Notizen freigeräumt hatte. Sie fasste Neidegger sanft am Arm. »Es mag helfen, wenn Sie sich auf dem Sofa entspannen.« Sie wartete, bis er sich hingelegt hatte. »Schließen Sie die Augen und gehen Sie in Gedanken ins Haus zurück, in Ihr Zimmer, denken Sie nach, wie es gewesen war … und Sie erinnern sich.«

    »Soll das funktionieren?«

    »Ich kann Sie in Trance versetzen.«

    »Das können Sie bestimmt nicht«, höhnte er.

    »Lassen Sie mich einfach machen!«

    Neidegger schaute zu mir, zu Catherine und wunderte sich, wann wir diesem Schabernack ein Ende bereiten würden.

    Wir schwiegen. Neidegger schaute zurück auf Mara, die einen Lippenstift aus der Handtasche gezogen hatte, aufschraubte und vor sein Gesicht hielt.

    »Fixieren Sie die Augen darauf«, sagte sie.

    »Das ist doch Quatsch!«

    »Machen Sie schon, Hans«, knurrte ich ihn an. »Es tut gewiss nicht weh.«

    Neidegger rang mit einer Entscheidung, folgte schließlich mit den Augen dem schmalen, silbern gefassten rot emporragenden Stift, den Mara langsam, rhythmisch bewegte. Ihre bedächtig formulierten Worte waren auf die Bewegungen des Stifts abgestimmt.

    »Sie stehen jetzt im Sägemehlring vor der entscheidenden Runde, es ist der achte Gang. Entspannen … Gedanken sammeln … fokussieren … der Kampf ist entscheidend.« Sie schwenkte den Lippenstift. »Der Gegner steht bedrohlich vor Ihnen, Hans, aber Sie können ihn bodigen, den Schlussgang gewinnen, also, nicht irritieren lassen … Der Gegner will provozieren, aber Sie sehen nur seine Schwächen … Los, Mann, packen Sie zu.«

    Ich trat etwas näher. »Sie haben guten Griff, Neidegger Hans, er will kurz ziehen … lassen Sie ihn ran, jetzt … abwarten, abwarten, das haben Sie trainiert, er will einen Brienzer … das ist der Moment, Sie kontern, fabelhaft, dranbleiben, Hans … hoch und rum … ja, das ist der berühmte Schwung des Neidegger Hans, wahnsinnig.«

    Neidegger hielt immer noch die Augen auf den himbeerroten Lippenstift von Mara gerichtet.

    »Jetzt sind Sie zu Hause bei Ihren Eltern, Hans. Stimmt’s?«

    »Ja.«

    »Nach dem Berner Kantonal-Schwingfest, wo Sie der Sieger waren.«

    »Ja.«

    »Haben die Eltern die Fernsehsendung gesehen?«

    »Ja, Mutter sah es im Fernsehen bei der Zahnarztfrau, und Vater erfuhr es in der Sägerei. Er war stocksauer.«

    »Sie verhielten sich danach komisch, nicht wahr?«

    »Ja.«

    »Sagen Sie, wie Ihr Vater war.«

    »Wütend und nervös. Wirklich außer sich.«

    »Wegen der Fernsehsendung?«

    »Ja.«

    »Was sagte die Mutter?«

    »Sie sagte, ich solle Vater allein lassen. Sie wollte nicht darüber reden.«

    »Fiel Ihnen etwas an Ihrem Vater auf?«

    »Er rumorte zu Hause bis spät abends herum und er trank. Das hat er vorher nie getan.«

    »Hatten die Eltern Streit?«

    »Ich hörte, wie sie sich anschrien.«

    »Um was ging es?«

    »Ich verstand nichts, außer ein paar Mal das Wort ›pute‹, Mutter hat es geschrien, ›pute‹.«

    »Pute?«

    »Ja, ganz klar. Es ist französisch und heißt Nutte.«

    Neidegger hatte seine Stellung nicht verändert, sein Blick blieb auf dem Rot haften, das Mara ihm engegenhielt.

    »Eines Nachts kam ich spät heim, Vater saß in seinem Sessel, rauchte.«

    »Weiter.«

    »Als ich ihn fragte, was er mache, schaute er mich an, als ob er mich mit seinen Blicken niedermachen wollte … Ich hatte wirklich Angst, er könnte mir etwas antun. Hass, ja, das sah ich in seinen Augen.«

    »Redeten Sie mit ihm?«

    Neidegger schüttelte den Kopf. »Ich getraute mich nicht. Dann rief er mir etwas nach, als ich hinausging.«

    »Was sagte er?«

    »Er hat gesagt: ›Es tut mir leid‹.«

    Mara warf mir und Catherine einen verdutzten Blick zu, wandte sich gleich wieder ihrer Testperson zu. »Sagte er, was ihm leid getan hat?«

    »Nein. Er sagte nichts mehr. Am nächsten Tag fragte ich Mutter.«

    »Was sagte sie?«

    »Sie fing an zu weinen, dann lief sie aus dem Zimmer.«

    Mara schien mit ihren Fragen am Ende zu sein, unsicher schaute sie hoch zu mir. »Noch etwas?«, flüsterte sie.

    Ich beugte mich vor und sagte ihr etwas leise ins Ohr. Sie stutzte, dann hob sie ihre Hand ein letztes Mal mit dem roten Stift vor Neideggers Gesicht.

    »Hans, hat Vater Ihnen jemals gesagt, er habe Sie gern?«

    Catherine schaute mich stirnrunzelnd an.

    Neidegger starrte geradeaus. »Nein, das hat er nie gesagt.«

    »Gut«, sagte Mara. »Ich zähle bis fünf, dann wachen Sie wieder auf und werden sich an nichts erinnern. Okay?«

    Neidegger nickte. Sie zählte bis fünf, seine Augen suchten wieder den festen Blick, zuckten hin und her. »Ha, ich sagte Ihnen ja, Sie können mich nicht hypnotisieren«, nickte er hämisch lächelnd.

    »Pute!«, sagte ich.

    Er warf den Kopf herum. »Was war das?«

    »Sie waren in Trance. Erinnern Sie sich, dass Ihre Mutter das Wort ›Pute‹ gebraucht hat, als Sie hörten, wie die Eltern Streit hatten?«

    Neidegger schien nachzudenken, dann nickte er langsam. »Ja, jetzt, wo Sie es sagen. ›Pute‹, ja, hat sie gesagt. Glauben Sie, das ist wichtig?«

    »Vielleicht. Hören Sie, Hans, auf der Fahrt im Auto zurück von Ihrem Haus haben Sie mir gesagt, etwas sei komisch, etwas, das mit Lesen zu tun hatte.«

    »Ich las nicht viel, ich trainierte …« Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

    »Was ist?«, fragte ich.

    »Ach nichts.«

    »Doch, reden Sie schon.«

    »Mein Vater las mir Geschichten vor, als ich noch klein war. Passt irgendwie nicht zu ihm, zu diesem Grobian.«

    »Welche Geschichten las er vor?«

    »Immer aus dem gleichen Buch«, lachte er. »Er steigerte sich jedes Mal in die Erzählung hinein.«

    »Wie hieß das Buch?«

    Neidegger lachte wieder: »Schellen-Ursli.«

    Biskuit klopfte an die Tür: »Kottmann am Telefon.«
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    Ich ging nach unten ins Büro, grübelte den Aussagen Neideggers nach, die meine geliebte Seelenklempnerin aus ihm herausgefiltert hatte.

    Der hatte eine schwere Kindheit, ein sturer Bock eines Vaters, der ihn nicht liebte, aber aus Schellen-Ursli erzählte …

    Als ich das Gespräch aufgehängt hatte, kamen Mara und Catherine auch ins Büro, blieben stehen.

    »Gut gemacht, Mara.«

    Sie schürzte nur die Lippen, als interessiere sie meine Beurteilung ebenso wenig, wie der Wettergott sich um das ewige Jammern der Leute kümmert.

    »Was wollte Guido Kottmann?«, fragte Catherine.

    Ich offerierte Mara eine Zigarette, nahm für mich auch eine und gab uns Feuer. Wir setzten uns. »Kottmann konnte das Schließfach von Max Neidegger bei der Spar- und Leihkasse Riggisberg öffnen. Der Richter in Belp hat den Durchsuchungsbefehl schnell unterzeichnet.«

    »Davon wusste ich nichts«, sagte Biskuit verstimmt.

    Mara, die auch nichts wusste, blieb stumm.

    »Catherine hat die These vertreten«, begann ich, »dass Nei-degger Max etwas Wichtiges im Besitz haben musste, das seine Mörder möglicherweise suchten.«

    »Logisch wäre, dass er so ein Ding sicher in einem Banksafe versteckt hat«, fügte Catherine an.

    Oulevay wollte wissen, wie Kottmann auf diese Bank gekommen sei. »Guido hat sich bei ein paar Banken der näheren Umgebung erkundigt, ob Kontobeziehungen bestanden hatten«, erklärte ich. »In Riggisberg wurde er fündig. Der Ort liegt nicht weit von Rüschegg. Catherine und ich sind gestern hingefahren.«

    Mara und Biskuit schauten mich fragend an.

    »Nedia hatte ein Kontokorrent gehabt, wo sie vom Lohn der Zahnarztfrau immer etwas einzahlte. Das Konto wurde zwei Wochen vor ihrem Tod geschlossen, nachdem ein Saldo von rund dreihundert Franken vorher ausbezahlt worden war.«

    »Dann hatte es noch ein Schließfach«, sagte Catherine. »Es war aber gleichzeitig mit dem Konto aufgehoben worden. Bankverwalter Hofmann konnte nichts über den Inhalt sagen, war auch nicht dabei, als Max das Fach räumte.«

    »Er könnte also den Inhalt, was es auch immer gewesen sein mag, an diesem Tag mitgenommen haben«, stellte Biskuit fest, rieb sich das Kinn und fügte an: »Vielleicht Goldbarren oder geheime Dokumente?«

    »Habe die gleiche Überlegung gemacht«, nickte ich ihm zu, dann winkte ich Neidegger heran, der an die Tür geklopft hatte. »Kommen Sie rein. Sagen Sie, wussten Sie, ob Ihre Eltern ein Bankkonto hatten?«

    Er verneinte kopfschüttelnd. »Ich hatte eines … Die Eltern? Weiß ich nicht.«

    »Ihr Vater war Inhaber eines Schließfachs im Tresor der Spar- und Leihkasse in Riggisberg.«

    »Das höre ich zum ersten Mal«, antwortete Neidegger betroffen. »Was war drin?«

    Ich schürzte meine Lippen, schüttelte den Kopf. »Wissen wir nicht, aber es könnte die entscheidende Frage sein. Wo ist der mysteriöse Inhalt jetzt?«

    »Denken Sie an die Handgranaten«, sagte er leise. »Vater wusste, wo und wie man etwas sicher versteckte«, sagte er.

    Ich hatte ein paar Anhaltspunkte, es hat Entwicklungen gegeben, aber das war auch schon alles. Ich hatte nichts gefunden, das ich dringend brauchte, um vorwärts zu kommen: die Wahrheit. Sie schien am schwersten fassbar von allem, was das Schicksal uns bescherte. Wer hat die Neideggers umgebracht? Von ihrer Herkunft gab es keine Spuren. Der Schlüssel einer Lösung, da war ich überzeugt, lag in ihrer dunklen Vergangenheit. Um dorthin zu gelangen, brauchte ich Informationen. Das war der erste Teil. Der zweite bestand darin, dahinter zu kommen, wer Jean und Joséphine Deubel mit Geld abgefunden hatte – und warum.

    Ich stand auf und trat ans Fenster. Das Wetter hatte sich verschlechtert, das Stück Himmel, das ich erspähte, war trüb und entsprach meiner gedrückten Stimmung.

    Ich spürte einen Luftzug in meinem Rücken. Neidegger stand neben mir, und bevor ich ihn fragen konnte, was er wolle, hielt er mir etwas hin.

    Ich schaute auf ein Foto.

    Die Frau war groß und schlank, ihr üppiges schwarzes Haar fiel in Wogen auf ihre Schultern, betonte die dunkelbraune, makellose Haut. Im Antlitz sah ich Anmut, nichts war unvollkommen, ihre Mandelaugen verstrahlten Lebhaftigkeit, das Lächeln, das ihre schönen Lippen umspielte, war ansteckend. Unwillkürlich schmunzelte ich.

    Der Kontrast zum Mann hätte nicht schärfer sein können. Er war sehr groß, das braune Haar mit paar grauen Streifen kräuselte sich um seine Stirn. Die Nase sah etwas schief im zerfurchten Gesicht aus, vermutlich war das gebrochene Nasenbein schlecht gerichtet worden. Der Blick war leer, ausdruckslos. Nur das markante Kinn war auffallend.

    Ich blickte flüchtig zu Neidegger. »Ihre Eltern, nehme ich an?«

    Er nickte, und als ich fragte, woher er das Foto habe, sagte er, er habe das Bild mit ins Gefängnis genommen und die ganze Zeit bei sich gehabt.

    »Sie hätten es mir früher zeigen können. Warum erst jetzt?«

    Er wischte sich die Augen. »Es ist der richtige Moment. Vorher hatte ich Zweifel, ob Sie an ihnen überhaupt interessiert sind. Und jetzt …«

    »Was ist jetzt?«

    »Jetzt wollte ich Ihnen das Lächeln meiner Mutter zeigen – und seine Augen. Ich wollte, dass Sie wissen, dass es sie gegeben hat.«

    »Aus welcher Zeit stammt die Aufnahme?«

    »Als ich meine Lehre als Zimmermann abgeschlossen hatte. Mutter war stolz auf mich, aber auch traurig, dass ich fortging, um in meinem Beruf zu arbeiten. Und da war natürlich der Schwing-sport … ich kam kaum mehr nach Hause. Sie weinte oft.«

    »Und Ihr Vater? War er auch stolz?«

    Neidegger schürzte abschätzig die Lippen. »Nicht wirklich. Er sagte nie etwas Anerkennendes.«

    »Väter sind oft so«, bemerkte ich. »Ihre Mutter war hinreißend schön.«

    »Ja, das war sie. Aber was habe ich jetzt davon, Kupper. Ich bin niemand, ein Nichts.«

    »Warum reden Sie so?«

    »Ich weiß nichts über die zwei Leute auf dem Foto. Keine Ahnung, wo sie herkamen, warum sie getötet wurden. Nichts … Und weil ich von ihnen abstamme, also von nichts, was kann ich sein?« Er erhob die Hände. »Nichts anderes als ein Niemand.«

    Ich sagte nichts. Neidegger blieb stumm. Von den anderen des Teams war nichts zu hören. »Hören Sie, Hans«, sagte ich, als in meinem Rücken eine Tür ins Schloss fiel. »Wir bleiben an der Sache dran, weil etwas draus werden kann. Etwas Positives. Es hängt allein von uns ab, ob wir die Gelegenheit beim Schopf packen.«

    Neidegger lehnte sich an die Fensterbank. »Von welcher Gelegenheit reden Sie?«

    Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schauen Sie, Schwingen ist der Schweizer Kultsport für starke, schnelle und pfiffige Männer. Sie sind einer davon. Man nennt die stärksten Schwinger, wie Sie einer sind, ›die Bösen‹, aber trotzdem ist der Sport ein friedlicher Wettkampf. Nach dem Kampf reichen sich die Kämpfer die Hand, egal, wer gewonnen hat: Respekt wird beim Schwingen großgeschrieben.«

    Neidegger zog die Brauen zusammen.

    »Wir haben vielleicht einen Rückschlag erlitten, weil wir noch nicht herausgefunden haben, wer Ihre Eltern sind und wer ein Interesse hatte, sie umzubringen. Aber wir machen weiter, die Wahrheit ist unser Leuchtturm, den wir nicht aus den Augen verlieren …«

    »Das sind schöne Worte.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Was machten Sie nach einem Kampf, den Sie verloren hatten? Liefen Sie aus dem Sägemehlring davon, weil Sie glaubten, Sie seien ein Nichts?«

    »Zum Teufel nein, was denken Sie denn?«

    »Eben, was taten Sie?«

    »Ich fand heraus, was schieflief, dann packte ich den Gegner im nächsten Gang umso entschlossener an. Aufgeben? Nein, niemals.«

    »Genauso machen wir es auch, Neidegger. Wir gehen entschlossener als je in die nächste Runde.«

    Wir setzten uns an den Tisch. Die junge Serviertochter trug ein Tablett heran, stellte Teekanne und Tassen auf den Tisch, erkundigte sich nach weiteren Wünschen.

    »Nussgipfel«, sagte Neidegger, und sie nickte lächelnd. »Bring’ ich sofort.«

    »Ich halte daran fest«, sagte Catherine, »dass im Schrankfach etwas gelegen hatte, das für die Mörder so brisant wie Dynamit war. Sie hatten ein enorm großes Interesse, den diskriminierenden Inhalt an sich zu reißen … deshalb sind Ihre Eltern vor diesen Leuten geflüchtet … «

    »Sie haben sich selbst und die Sachen gut versteckt«, ergänzte ich.

    »Vor wem geflüchtet?«, explodierte Neidegger.

    »Vor Verbrechern offensichtlich, vielleicht vor der Mafia«, sagte Catherine.

    Neideggers Zornesader an der Schläfe schwoll an. »Was!? Mafia? Meine Eltern hatten nichts mit der Mafia zu tun.«

    Ich schaute ihn scharf an. »Tatsache ist, Neidegger, das wir nicht wissen, mit wem sie etwas zu tun hatten. Auch Sie wissen es nicht. Aber offensichtlich war die Angelegenheit so gefährlich, dass sie sich nach Rüschegg verzogen, sich dort still verhielten, vielleicht unter falschem Namen.«

    »Wer auch immer Ihre Eltern tötete, hat vermutlich die gesuchten Sachen gefunden und mitgenommen«, sagte Catherine.

    »Oder auch nicht«, widersprach ich.

    Mara schaute mich verdutzt an. »Kannst du diesen Punkt bitte erläutern, Mister Cooper?«

    »Nun, ich frage mich, warum hat jemand die Deubels mit Geld abgefunden, um Neidegger Hans aus dem Zuchthaus zu holen?«

    Neidegger hob verzweifelt die Hände. »Ich versteh es nicht mehr.«

    »Angenommen«, erklärte ich ruhig, »der oder die Mörder haben das, was vermutlich im Schrankfach gelegen hat, nicht gefunden. Ich denke, was sie suchen, könnte immer noch irgendwo versteckt sein, und sie glauben, Sie, Neidegger, wüssten wo. Deshalb holte man Sie aus dem Knast.«

    »Ziemlich kühne These«, meinte Catherine.

    »Wenn dem so wäre, warum dann fünfzehn Jahre warten?«, fragte Mara.

    »Könnte sein, dass die Leute, die hinter dem Verbrechen stehen, in Panik gerieten, Neidegger könnte das Zuchthaus nicht über-leben. Wie wir gesehen haben, ist diese Befürchtung nicht so abwegig. Die Wärter organisierten ja ein Komplott, um Neidegger Hans, den sie als Doppelmörder für schuldig hielten, hinter den Gefängnismauern umzubringen.«

    Neidegger machte große Augen. Mara nickte langsam, als sei ihr ein Licht aufgegangen.

    »Niemand hat mich kontaktiert oder versucht, mich zu kidnappen«, gab Neidegger zu bedenken. »Das spricht doch gegen diese Theorie.«

    »Ich glaube nicht«, widersprach ich. »Diese Leute da draußen können uns beobachten.«

    Neidegger schlug mit beiden Händen an die Schläfen. »Sie meinen, sie lassen uns einfach weitermachen, bis wir etwas finden?«

    »Richtig.«

    »Die These ist von Löchern durchsiebt wie ein Emmentaler Käse«, wandte Mara ein.

    »Das haben Thesen so in sich«, lächelte ich. »Aber sie ist eine der wenigen Möglichkeiten, die sich uns öffnet.«

    »Ich sehe«, sagte sie schnippisch. »Und wenn wir die Arbeit für sie gemacht haben und sie finden, was sie gesucht haben? Was dann? Werden sie uns dann alle umbringen?«

    »Vielleicht«, sagte ich todernst.

    Die Verwunderung im Team hätte vermutlich noch lange allen die Sprache verschlagen, wäre in diesem Moment nicht Annette Moser hereingeplatzt.

    »Gute Nachrichten«, sagte die Anwältin munter. »Ich dachte, ich … Was ist passiert? Ihr schaut drein, als wäre gerade ein Mord passiert.«

    Ich hörte noch, wie die Anwältin begeistert anfing, ihren Klienten über die Schadenersatzklage gegen den Staat Bern zu informieren. Interessierte mich vorläufig nicht. Auch Mara zog sich auf ihr Zimmer zurück, das eine Etage unter meinem lag.

    Ich fasste sie sanft um die Hüfte, als wir die Treppe hochstiegen. Sie war perfekt frisiert, duftete betörend.

    Sie schob meine Hand zärtlich, aber bestimmt weg. »Wir sind ein Team, Ken.«

    Ich zog sie trotzdem näher an mich heran. »Ein bisschen knuddeln, Mara, entspannt uns doch. Du weißt ja, wie erotisch ich werde, wenn …«

    » … du chinesisch gegessen hast«, lachte sie.

    Sie küsste mich flüchtig auf den Mund. »Liebend gerne würde ich mich an dich schmeißen, Ken, glaub es mir. Aber es geht wirklich nicht. Wir sind alle so dicht aufeinander. Man sieht und hört alles. Es wird geredet. Es ist unfair Catherine gegenüber …«

    »Aber …«

    »Kein Aber, mein Lieber. Ich setz dich auf die Warteliste.«

    Eine Niederlage … Aber insgeheim gab ich Mara recht. »Ich dachte, wir hätten den Zoff hinter uns, und du wolltest wieder. Du bist einfach hinreißend …«

    »Wollen und können, Ken, sind verschiedene Dinge. Wir müssen klaren Kopf bewahren. Du vor allem.«

    Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in ihrem Zimmer. Frustriert ging ich in mein Quartier einen Stock höher und warf mich auf mein Bett.


    39

    Ich erwachte am nächsten Morgen früh. Meine Uhr zeigte Viertel nach sechs, als ich nach unten zum Frühstück ging. Noch war nichts vorbereitet. Stühle standen verkehrt auf den Tischen, und ein Bursche mit umgebundener Schürze wischte den Boden auf. Es gab eine Bäckerei mit Tea Room auf der anderen Seite des Platzes. In zwei Minuten war ich dort. Es duftete nach frischem Brot. Drei Personen frühstückten, ließen sich von der Serviererin gerade Kaffee bringen. Sie wies auf einen freien Tisch in dem kleinen Raum, als sie mich sah. Ich ging in die hintere Ecke, so weit wie möglich von den anderen Leuten entfernt, und gab die Bestellung auf.

    Ich machte es mir bequem, schloss die Augen und rekapitu-lierte:

    Erstens: Max und Nedia Neidegger hatten ein geheimnisvolles Leben, bevor ihr Sohn Hans auf die Welt kam. Vermutlich flüchteten sie aus diesem Leben, kamen schließlich mit anderen Namen nach Rüschegg. Die Narbe von Max Neidegger könnte von einer Kampfverletzung oder einer plastischen Operation stammen.

    Zweitens: Die Neideggers wurden einige Zeit vor ihrem Tod in der Sportsendung des Fernsehens über das Berner Kantonal-Schwingfest gesehen.

    Drittens: Max Neidegger hatte das Schrankfach im Safe der Bank kurz vor seinem Tod geleert. Der Inhalt der Box und wo er sich gegenwärtig befindet, ist unbekannt.

    Viertens: Nedia Neidegger litt an Hirnkrebs im Endstadium.

    Fünftens: Man hat die Eltern ermordet und den Mord ihrem Sohn angehängt.

    Sechstens: Neidegger Hans hatte nie eine Chance, aus Thorberg lebend herauszukommen, aber dann rettete ihn das Geständnis von Deubel, und er wurde aus dem Zuchthaus entlassen.

    Siebentens: Jean Deubel wurde an die USA ausgeliefert, wo ihn die Todeszelle erwartet.

    Achtens: Jean Deubel hat mit Sicherheit gelogen.

    Neuntens: Joséphine Deubel erhielt als Belohnung für Jeans Geständnis viel Geld.

    Zehntens: Joséphine Deubel ist ermordet worden, vermutlich vom Typ im Citroën DS.

    Elftens: Jemand war scharf auf die Sache, die im Schrankfach im Banktresor lag.

    Zwölftens: Dieser Jemand könnte eine andere Person sein als die, welche Neidegger Hans mit dem Mord hereingelegt hat.

    Also die Frage: Wer hat Deubel abgefunden? Wenn es der Citroën-Mann war, warum? Weil Neidegger Hans etwas über den Safe-Inhalt wusste und sie ihm folgen und ihn benutzen konnten, um die Sachen zu lokalisieren? Wenn ja, dann war dies ein ziemlich ungeschicktes Vorgehen. Wie konnten sie wissen, ob Hans überhaupt etwas über den Inhalt wusste, geschweige denn, wo sich das Gesuchte befand? Und warum erst nach fünfzehn Jahren? Warum nicht schon damals?

    Man konnte die Neideggers foltern, bevor man sie umbrachte, und sie zwingen, das Versteck des Inhalts der Box zu verraten.

    Vielleicht wurden sie gefoltert, aber haben das Geheimnis ins Grab genommen.

    Die Serviererin brachte mir zwei Spiegeleier mit gebratenem Speck, frisches Brot, Käse, Butter und Konfitüre. »Es hat dann noch mehr«, sagte sie, als sie mir Kaffee einschenkte.

    Ich konnte mir keinen vernünftigen Reim auf diese Fragen machen, was mich noch mehr frustrierte als die Abfuhr, die mir gestern spät am Abend Mara erteilt hatte.

    »Ihr Kopf scheint demnächst zu rauchen?«

    Ich schaute hoch und sah Neidegger vor mir stehen. Ich lud ihn mit einem Kinnzucken ein, sich neben mich zu setzen. »Haben Sie etwas Neues zu berichten?«

    Er nickte. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Und ich erinnerte mich an nichts. Komme mir wie der letzte Trottel vor.« Er bestellte Kaffee.

    »Aber vorhin, als ich durch den Ort lief, erinnerte ich mich plötzlich.«

    »Was ist es?«

    »Oben im Städtchen, da liegt das Schloss.«

    »Ich weiß.«

    »Der Zahnarzt, wo meine Mutter putzen ging, liegt am Weg. Und daneben praktizierte der Doktor. Wenn Mutter zu einem Arzt ging, dann zu diesem.«

    »Gut, wir werden dem nachgehen«, sagte ich. »Wie ging die Besprechung gestern mit Ihrer Anwältin?«

    »Wir redeten lange miteinander.«

    »Sie ist Ihnen eine gute Freundin.«

    »Stimmt. Nach der Verurteilung hatte mein Anwalt das Mandat hingeschmissen. Dann erschien Annette Moser und übernahm meinen Fall. Wir besprachen vieles. Sie wollte alles wissen, und wir sprachen nicht nur über das rechtliche Zeug. Ich konnte ihr nicht viel über meine Familie sagen, aber sie blieb interessiert. Sie verstand meine Gefühle, was ich für meine Eltern empfand, und sie wusste, dass ich sie niemals hätte töten können.«

    »Da bin ich auch sicher.«

    Neidegger schaute sich um. »Ich dachte, Mara sei hier bei Ihnen.«

    »Warum das?«

    »Nun, eh … Weil sie mir keine Antwort gab, als ich vorhin an ihre Zimmertür klopfte.«

    »Sie hat einen tiefen Schlaf.«

    »Nein, ich polterte gegen die Tür, weil sie heute früh rauswollte … komisch.«

    »Haben Sie drinnen Geräusche gehört?«

    »Nein. Nichts. Warum?«

    »Wo sollte sie sonst sein, so früh am Morgen?« Ich legte einen Geldschein auf den Tisch, dann gingen wir hastig hinaus.

    »Denken Sie, etwas stimmt nicht?«, fragte Neidegger.

    »Das werden wir gleich herausfinden«, sagte ich.

    Portner, der Wirt, stand breitbeinig unten an der Treppe, die hinauf zu den Zimmern führte. »Sie gehen besser mal nachschauen«, meinte er. »Sieht nicht gut aus. Ich habe die Polizei gerufen.«

    Maras Zimmer lag auf dem ersten Stock. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und staunte über meine Kondition, als ich oben den Korridor entlangrannte.

    »Hier ist es«, sagte die etwas ältere, wie ein Zimmermädchen schwarz gekleidete Frau aufgeregt. »Etwas Schlimmes ist passiert.«

    »Was meinen Sie genau?«, keuchte ich, ihr nacheilend.

    Neidegger und Portner folgten mir. Catherine trat aus ihrem Zimmer, lief hinter uns her. »Was ist passiert? Dort ist Maras Zimmer.«

    Ich umklammerte den Griff meiner Neunmillimeter, stieß die angelehnte Tür langsam auf. Wir schielten in den Raum hinein, rückten behutsam über die Schwelle vor. Im Zimmer herrschte ein heilloses Durcheinander, der Tisch war umgeworfen, eine Fensterscheibe eingeschlagen, ein Vorhang runtergerissen, Gegenstände lagen wild am Boden zerstreut. Ich suchte im Bad, im Schrank, unter dem Bett, überall.

    Mara Milani war verschwunden. Und nicht freiwillig.
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    Die Polizei war angerückt und hatte im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Mara Milani eine Untersuchung eingeleitet, aber gelangte zu keinen hilfreichen Erkenntnissen. Das Zimmer wurde abgesperrt, die beiden Kantonspolizisten warteten auf den UR.

    Offensichtlich hatte es einen Kampf gegeben. Da Maras Zimmer etwas abseits lag, hatte niemand etwas gehört. Ich stand neben Catherine am Fenster in unserem Kommandoposten im ersten Stock. Sie schien mir bleich und angeschlagen.

    »Du brauchst eine Waffe«, sagte ich.

    Sie bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Eine Waffe? Wozu?«

    »Ich besorge dir eine und gebe dir eine Schnellbleiche, sie zu handhaben.«

    In ihrem Blick lag die Frage, ob das wirklich nötig sei.

    »Nach dem, was Mara passiert ist, glaube ich, dass es besser ist, wenn du bewaffnet bist, Catherine.«

    Neidegger Hans kam herein und gesellte sich erregt zu uns. »Ich begreife das überhaupt nicht. Warum Mara? Warum entführten die Kidnapper nicht mich? Mara kann doch nicht wissen, was im Schrankfach lag.«

    »Das konnten die Entführer nicht sicher wissen«, entgegnete ich. »Zudem ist Mara das leichtere Ziel als Sie, Hans. Stellen Sie sich vor, wie Sie reagiert hätten. Vielleicht hätten Sie die Kerle ungespitzt in den Boden gerammt.«

    Neidegger nickte zustimmend, als Richter Kerner den Raum betrat, uns kurz begrüßte, dann angab, er werde Maras Zimmer besichtigen.

    Hinten im Korridor angekommen, betrat Kerner das Zimmer als Erster, ging zur gegenüberliegenden Wand, überschaute die Bescherung mit langsamen Kopfbewegungen. Ich trat zu ihm, Neidegger kauerte in der Tür, hinter ihm stand Catherine mit nervösem Blick.

    »Sehen Sie etwas?«, fragte ich.

    »War Frau Milani zierlich oder schwer?«, fragte Kerner.

    »Etwa so wie ich, um die sechzig Kilo, gleiche Größe, schlank«, antwortete Catherine.

    Kerners Blick schweifte über den umgestürzten Tisch, den umgeworfenen Sessel, die beschädigte Lampe auf dem Boden und über das zerwühlte Bett.

    »Sie schlief, als der Eindringling sie überraschte«, sagte Catherine.

    »Nun, sie fuhr vermutlich aus dem Bett hoch und wollte fliehen«, meinte Neidegger.

    »Sie haben beide nicht recht«, befand Richter Kerner.

    Ich merkte, was er sagen wollte, als er sich zum Tisch hinunterbeugte. »Die Tür wurde nicht gewaltsam geöffnet, sie hat ein altmodisches Schloss, es ist intakt.« Er zeigte mit der Hand auf eine Scherbe, die im Tischbein steckte. »Wenn der Tisch im Kampf umgeworfen wurde, flog die Lampe, die drauf stand, weg, und das Glas zersplitterte. Schauen Sie auf das Tischbein hier.«

    Wir bückten uns und inspizierten das Holz.

    »Wenn der Tisch umstürzte, prallte er gegen die Wand. Aber an der Wand sehe ich keine Spuren von der Tischkante«, sagte Catherine.

    »Richtig«, sagte Kerner, »und die Scherbe des Lampenglases konnte sich nicht im Tischbein verklemmen. Sie wäre wegkatapultiert worden, hinüber zur Wand. Der Kampf ist inszeniert worden.«

    »So sehe ich das auch«, sagte ich anerkennend.

    »Aber warum taten sie, als hätte es einen Kampf gegeben?«, fragte Neidegger.

    »Weil sie nicht wollten, dass wir merken, dass der Eindringling Mara Milani kannte«, sagte ich.

    Kerner nickte mir schmunzelnd zu. »Gute Analyse, Herr Cooper.«

    »Mitten in der Nacht hätte Mara niemanden reingelassen, den sie nicht kannte«, folgerte Catherine. »Deshalb ist die Tür auch intakt. Mara öffnete sie.«

    »Richtig«, nickte Kerner, den Raum erneut überblickend.

    »Erstaunlich, wie Sie das erkannt haben«, sagte Neidegger.

    »Nun, ich bin seit Jahren UR und weiß mittlerweile, auf was ich schauen muss«, antwortete Kerner bescheiden.

    »Allerdings«, bemerkte Catherine, »Mara kennt doch niemanden in dieser Gegend.«

    »Offensichtlich schon«, sagte ich, »und sie muss der Person vertraut haben.«

    Neidegger trat einen Schritt vor. »Das bringt uns zur Frage zu-rück, warum hat man sie entführt?«

    Catherine lehnte sich an die Wand. »Glaubst du, Ken, sie wollten herausfinden, was wir wissen?« Catherine war bleicher denn je. »Wurde Mara eventuell geschlagen, gefoltert?«

    Alle Blicke waren auf mich gerichtet. »Ich denke, Mara wurde als Geisel genommen, um sie gegen jemanden auszutauschen«, sagte ich.

    Neidegger blickte verdutzt drein. »Gegen wen?«

    »Gegen Sie«, sagte ich.

    »Mafia-Methoden«, murmelte Richter Kerner, und ich wusste genau, auf was er anspielte.

    Wir verließen den Tatort. Unten setzte ich mich mit Kerner allein im kleinen Speisesaal an einen Tisch, bestellte Kaffee.

    »Also, was haben Sie bis jetzt herausgefunden?«, fragte er mich.

    Ich gab ihm einen kurzen Überblick über die wenigen Erkenntnisse. Als ich zum rätselhaften Punkt gelangte, wer ein Interesse an der Freilassung von Neidegger und am Inhalt des Schrankfachs haben könnte, unterbrach er mich.

    »Ich habe nach unserer letzten Besprechung nochmals die Akte Neidegger gründlich durchforstet. Als 1953 der Mord geschah, waren die Prozesse zum Bunkerskandal kurz vorher mit Freisprüchen zu Ende gegangen. Niemand wurde als Landesverräter zur Rechenschaft gezogen.«

    »Auch nicht für den Tod der Soldaten, die im Bunker verschüttet wurden?«

    »Nein, wie gesagt, nach meiner Meinung ein Skandal. Dann, erinnern Sie sich? Neidegger Max arbeitete im Wallis?«

    »Ja, natürlich, Sie zeigten mir die Lebensmittelkarten, die er am Ende des Kriegs als Schwerstarbeiter bezogen hatte.«

    »Genau, und ich fand heraus, dass Neidegger Max im Festungsbau gearbeitet hatte.«

    »Im Wallis?«

    Richter Kerner schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht nur. Er war in der Abteilung für Festungswerke eingeteilt, und in dieser Eigenschaft konnte er überall, wo Festungen gebaut wurden, zum Einsatz kommen. Auch oben am Gantrisch, wo das tödliche Bunkerunglück passierte und zwölf Wehrmänner ums Leben kamen.«

    »Wie fanden Sie das heraus?«

    »Wenn das Militär etwas macht, machen sie es gründlich. Auch das Aufbewahren von Akten. Alle Abgaben über Max Neideggers Militärdienst sind fein säuberlich vorhanden.«

    Mir war, als würde sich unerwartet ein Fenster öffnen. »Ich habe beim Bundesarchiv alle einschlägigen Akten über den Bunkerskandal angefordert.«

    »Und?«

    »Wir warten noch darauf. Offenbar dauert es, bis alles kopiert oder aufbereitet ist.«

    Richter Kerner trank den Kaffee aus, erhob sich. »Bleiben Sie dran, Herr Cooper, und wenn Sie mich brauchen, ich helfe Ihnen. Die Sache ist brisant, und es ist möglich, dass Sie einen richter-lichen Befehl gut gebrauchen könnten, um zu gewissen Informa-tionen zu gelangen.«

    Wir verabschiedeten uns. Dann rief ich nach Biskuit, der mit dem Bundesarchiv in Verbindung stand.
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    Mit der Absicht, Philip Oulevay mit einer Abklärung zu beauf-tragen, betrat ich unseren Kommandoposten im Hotel Bären. Doch Biskuit kam mir zuvor: »Kottmann hat ein Meeting angesetzt, heute Nachmittag um vier, in Bern«, informierte er.

    Die Entführung von Mara hatte dem Fall eine neue, dramatische Dimension gegeben. Nicht nur das, sie hatte mich emotional durchgerüttelt, und ich musste mich zusammennehmen, nicht gefühlsmäßig, geschweige denn leidenschaftlich auf den Vorfall zu reagieren.

    Statt einer dringend nötigen Wende in der Untersuchung gingen wir weiter auf einen bodenlosen Tiefpunkt zu, wie mir schien. Ich biss gedankenverloren auf meine Unterlippe.

    »Ist etwas?«, fragte Biskuit.

    Ich nickte. »Ich wollte mit Catherine zum Schießstand, um sie mit der Waffe vertraut zu machen, dann müsste ich den Arzt aufsuchen, der damals die Neideggers behandelt hat, aber …«

    »Ich kann das übernehmen«, bot sich Biskuit an.

    »Wollte ich gerade vorschlagen. Er hat seine Praxis oben neben dem Schloss. Es gibt zwei Ärzte im Ort. Beim anderen am Bahnhof habe ich mich persönlich erkundigt. Er pochte zuerst auf sein Arztgeheimnis, aber mein BAP-Ausweis lockerte ihm die Zunge. Er hatte nie etwas mit den Neideggers zu tun gehabt. Neideggers Arzt war Dr. Wolf.«

    »Ich weiß«, sagte Oulevay, »und mir ist auch klar, was ich abklären werde. Wolf Junior führt seit ein paar Jahren die Praxis.«

    Ich traf Catherine unten vor meiner Giulia. »Bereit? Ich habe genügend Munition dabei, um dich zu drillen«, sagte ich, als wir einstiegen.

    Der Pistolenstand befand sich außerhalb. Wir fuhren am Schloss vorbei auf eine bewaldete Anhöhe, wo die Anlage am Waldrand in einen Sandsteinbruch eingebettet war. Kottmann hatte Catherine eine Smith & Wesson Modell 39 per Boten in den Bären bringen lassen. Die Waffe hatten die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg entwickelt und 1955 auf den Markt gebracht. Ein ausgezeichnetes Ding, gewaltige Leistung, nicht zu schwer.

    Ich erklärte Catherine, wie man die Neunmillimeter-Pistole lädt, handhabt und damit zuverlässig zielt. »Der Druckpunkt des Abzugs ist fein eingestellt«, erklärte ich, füllte mit dem Daumen Patronen in das Magazin ab. Glänzende Messinghülsen, darüber der harte Kugelkopf aus dunklem Blei. Dann ließ ich sie ungefähr hundert Schuss auf Ziele in unterschiedlicher Größe und Distanz feuern.

    »Gelernt ist gelernt«, sagte sie zufrieden, als wir nach hinten gingen, um die schwarzen Bullaugen auf den Zielscheiben zu untersuchen. Ihr Schussbild zeigte eine Konzentration dicht beieinanderliegender Treffer.

    »Gutes Gefühl, wieder eine Waffe zu tragen«, sagte sie, die Pis-tole einsteckend.

    »Besser als keine zu haben, wenn du eine brauchst.«

    Wir stiegen in meine Giulia und fuhren zurück.

    »Wohin geht’s?«

    »Zum Zahnarzt.«

    »Hat es mit den Neideggers zu tun?«

    Ich nickte.

    »Ken, wir sollten doch mit den anderen nach Mara suchen.«

    »Es ist besser, wir bleiben am Fall dran, um ihn zu lösen. Da haben wir die beste Chance, herauszufinden, wer sie entführt hat und wo sie sein könnte.«

    »Es ist Mara, Ken … Deine … Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen.«

    »Ich denke ständig an sie, aber glaub mir, ich helfe ihr am besten, wenn wir den Fall weiterbearbeiten. Die Fahndung der Kantonspolizei läuft übrigens auf Hochtouren. Kottmann hat mich informiert, und heute Abend wissen wir vielleicht mehr.«

    Wir kamen am Schloss vorbei und bogen nach fünfhundert Metern in ein schmales Sträßchen ein, das zu einem allein stehenden, grauen Haus mit roten Fensterläden und einem gepflasterten Vorplatz führte.

    »Ich dachte, du wolltest zuerst den Arzt befragen, der die Neideggers behandelt hat«, meinte Catherine.

    »Biskuit macht das. Wir müssen die Kräfte gezielt einsetzen. Er weiß genau, worum es geht. Zudem ist er unterbeschäftigt.«

    Ich betrat das Haus durch die breite Glastür und trat vor den Empfangstresen. Catherine holte zu mir auf.

    Ich zeigte der älteren Zahnarztgehilfin den BAP-Ausweis: »Wir müssen über einen Patienten reden, der vor fünfzehn Jahren in Ihrer Praxis behandelt worden ist.«

    Die Frau starrte uns mit offenem Mund an, dann hob sie den Telefonhörer. »Nur einen Moment, bitte.«

    Kaum eine Minute später erschien ein hünenhaft großer, schlanker Mann, ungefähr Anfang dreißig, in weißem Kittel und beigen Manchesterhosen. Er hielt ein Edelstahlinstrument in einer der behandschuhten Hände. »Bin gleich fertig mit dem Patienten, nehmen Sie doch einen Moment Platz«, begrüßte er uns aus fast zwei Metern Höhe.

    Die Empfangsdame führte uns durch die Halle in ein helles Zimmer, wo niemand wartete. Es war das Büro des Zahnarztes. Wir setzten uns vor dem Schreibtisch in zwei Besuchersessel. Catherine schauderte, als wäre ihr kalt.

    »Ein Problem?«, fragte ich

    »Ich hasse Zahnärzte. Ich hatte mehr Löcher als Zähne, als ich aufwuchs.«

    »Entspann dich, Cathy, wir sind hier für Informationen, nicht für Zahnfüllungen.«

    »Sicher? Wenn er meine Zähne sieht, wird er frohlocken, ›extrahieren, extrahieren‹.«

    »Ich bin Gerhard Scheurer«, sagte der Zahnarzt wenig später eintretend. Den weißen Kittel und die Handschuhe hatte er ab-gelegt. Er setzte sich in seinen schwarzen Polsterdrehstuhl. »Was kann ich für Sie tun?«

    Ich erklärte den Grund unseres Besuchs und fügte am Schluss an: »Ich schließe aus Ihrem Alter, dass Sie nicht der Zahnarzt der Neideggers waren.«

    »Nein, da ging ich noch in die Schule. Die Praxis führte damals mein Großvater; ich übernahm sie, als er sich zurückzog.«

    »Glauben Sie, dass er noch Unterlagen von den Neideggers hat?«

    »Ich weiß nicht. Er war sehr gewissenhaft, kannte die Geschichte seiner Kunden auswendig, aber es ist fünfzehn Jahre her. Zudem sind die Patienten tot. Ich hörte, der Sohn ist aus dem Gefängnis entlassen worden.«

    »Ja, das stimmt. Kannten Sie ihn?«

    »Ja und nein. Jeder hier kannte den prominenten Schwinger. Aber er war hier nicht Patient. Die Eltern schon, wie gesagt, und die Polizei hat damals von uns die zahntechnischen Unterlagen der Opfer verlangt. Mein Großvater erzählte mir davon. Ich erinnere mich noch, wie er mir sagte, dass außer den Zähnen nicht viel von den Gesichtern übrig geblieben war, Sie verstehen …«

    »Ja, ich weiß. Lebt Ihr Großvater noch?«

    Dr. Scheurer nickte. »Ja, er lebt in Bern.«

    »Ist es möglich, dass wir ihn sprechen können?«

    »Nun, Sie können’s versuchen. Er ist wirr im Kopf, leider vergesslich. Er wird im Burgerspital Bern betreut. In der geschlossenen Abteilung für Patienten mit Demenzsyndrom.«

    »Hat er klare Momente?«, fragte Catherine.

    »Gelegentlich schon, aber sein Zustand verschlechtert sich. Manchmal kennt er mich nicht mehr, das ist bitter.«

    »Wir werden es versuchen«, sagte ich, und als der Zahnarzt die Brauen zusammenzog, fügte ich rasch an: »Es geht um Informationen. Wir sind für den kleinsten Hinweis dankbar, der die Untersuchung vorwärtsbringen kann.«

    »Und was untersuchen Sie genau?«, fragte der Zahnarzt.

    »Können wir Ihnen im jetzigen Stadium leider nicht sagen«, erwiderte ich mit amtlich klingender Stimme.

    Scheurer nickte verständnisvoll und notierte die Adresse. »Das Burgerspital befindet sich gleich neben dem Hauptbahnhof«, sagte er, den Zettel hinüberschiebend.

    Wir verabschiedeten uns. Scheurer wandte sich an Catherine, die gleich ihren Mund schloss. »Sie sollten öfter lächeln«, sagte er. »Sie haben schöne Zähne.«

    Ich hatte schon den Knauf in der Hand, als ich mich nochmals umdrehte. »Herr Dr. Scheurer, wir wissen, dass Nedia Neidegger in Ihrer Praxis Putzarbeiten gemacht hat. Erinnern Sie sich da-ran?«

    »Ja, natürlich. Sie war höchst interessant für uns Jungs. Dunkelhäutig, schöne Figur. Wir waren ja in dem Alter, als es bereits alles um Frauen ging. Sie verdrehte uns den Kopf. Sie kam aus Alge-rien, das machte sie noch attraktiver.«

    Catherine schaute mich verblüfft an. »Wieso wussten Sie, dass sie aus Algerien kam?«, fragte ich.

    »Warum ich das wusste? Ach so, ja, sie hat es meiner Großmutter erzählt. Sie kam gut mit ihr aus, und Großmutter war mit ihr sehr zufrieden.«

    »Kam sie regelmäßig putzen?«

    »Nun, ich glaube schon. Ich sah sie jedenfalls sicher zwei Mal die Woche.«

    »Ihre Großmutter, könnten wir –«

    »Leider nein«, unterbrach Scheurer. »Sie ist verstorben. Zwei Jahre nach der schrecklichen Tat an den Neideggers.«

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Catherine draußen.

    »Auf nach Bern.«

    »Hoffentlich kann uns Scheurer Senior weiterhelfen«, sagte sie.

    »Wir werden ihm auf den Zahn fühlen«, erwiderte ich, was mir einen angewiderten Blick eintrug.
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    Das Burgerspital war ein Altersheim für Angehörige der Bürger-gemeinde der Stadt Bern. Ich parkte vor dem Eingang. Ein Fußweg führte durch einen großen Innenhof an einem Springbrunnen vorbei zum dreistöckigen Gebäude. Catherine blieb stehen, schaute über den gepflegten, von niederem Zierbuchs eingefassten Rasen zu den symmetrisch angelegten Bäumen vor der schönen Fassade. »Ein nobles Altersheim«, staunte sie.

    »Ein profaner Barockbau. Die Bernburger sind eine feine und reiche Gesellschaft. Man kann nur durch Abstammung oder Adoption dazugehören.«

    Wir gelangten zum Eingang. Catherine schaute zur goldenen Inschrift über dem Portal hoch: Christo in pauperibus. »Heißt das nicht, dass hier die Armen leben?«, fragte sie.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Zahnärzte sind jedenfalls nicht arm.«

    Wir betraten die Halle. Die Tür zu einem glanzvollen Zimmer stand offen, gab den Blick auf weiß und golden getäfelte Wände frei.

    »Viel Prunk«, flüsterte Catherine. Senioren standen vor einer Wandtafel mit angehefteten Blättern und studierten ihre nächsten Termine. Ein junger Mann führte uns den Korridor entlang. Auf seinem Namensschild stand »Andreas«.

    »Schöne Anlage«, staunte Catherine.

    »Nicht schlecht«, gab sich Andreas bescheiden. »Die Leute haben es gut, sie bezahlen auch gut.«

    »Nichts für Leute mit unserem Salär«, raunte mir Catherine ins Ohr.

    »Hier ist die geschlossene Abteilung«, informierte Andreas, öffnete die Doppeltür mit seinem Schlüssel. »Sicher ist sicher«, meinte er. »Wir wollen nicht, dass unsere Patienten herumwandern und sich verirren.«

    Wir gingen einen weiteren Gang entlang, hielten vor einer Tür. Andreas klopfte, öffnete. »Dr. Scheurer, Sie haben Besuch.«

    Man hörte ein Stöhnen, als wir eintraten.

    »Er hat gute und schlechte Tage«, flüsterte Andreas. »Sie sind Detektive, sagten Sie. Ist Dr. Scheurer in Schwierigkeiten?«

    Ich verneinte kopfschüttelnd. »Keine Bange, er hat überhaupt keine Schwierigkeiten.«

    Andreas schien erleichtert.

    »Vielen Dank«, sagte Catherine, »wir sagen Ihnen, wenn wir fertig sind.« Sie trat hinter mir ins Zimmer und schloss die Tür.

    Dr. Scheurer hatte offensichtlich keinen klaren Moment, sondern einen seiner schlechten Tage. Er war in einen Lehnstuhl gebettet, trug einen Morgenrock und beige Pantoffeln. Ich schätzte ihn über achtzig, er schien gebeugt und gebrechlich. Er blickte hoch. »Wer zum Teufel sind Sie?«, knurrte er.

    »Wir sind Freunde Ihres Enkels«, sagte ich.

    Er sagte, er habe keine Enkel.

    Catherine kniete neben ihm nieder. »Sie haben es schön hier, Dr. Scheurer.«

    Er schaute auf sie herab. »Kenne ich Sie?«

    »Ich bin Catherine, mein Partner ist Ken.«

    »Katharina die Große, die fickte gerne …« Er schaute mich mit gefurchten Brauen an. »Sie sind auch groß.«

    »Ein Meter achtzig«, sagte ich und zog einen Stuhl heran.

    Das Gespräch entwickelte sich in eine hoffnungslose Richtung. Scheurer schaute verwirrt drein, als wir von seinem Enkel Gerhard, dem Zahnarzt erzählten. An die Neideggers erinnerte er sich nicht.

    »Sie waren Ihre Patienten vor langer Zeit«, versuchte es Catherine. »Vor fünfzehn Jahren. Sie wurden ermordet, ihre Körper verbrannten, deshalb brauchte die Polizei die Zahnbilder zur Identifikation. Unterlagen aus Ihrer Praxis.«

    Sie schaute ihn hoffnungsvoll an, doch Scheurer reagierte nur mit einem starren Blick.

    Nach längerem Schweigen legte Catherine eine Hand auf seinen Arm: »Dr. Scheurer ich habe da ein Zahnproblem. Erinnern Sie sich an mich? An Nedia Neidegger? An meinen Mann Max. Ein großer Mann. Wir haben Zahnweh. Können Sie uns helfen?«

    Wir warteten gespannt. Es machte nicht den Anschein, dass Scheurer antworten würde.

    Dann sagte er plötzlich: »Prämolar.«

    »Was meinen Sie, Dr. Scheurer?«, fragte Catherine.

    Er hob vier Finger. »Prämolar.« Dann tippte er seinen rechten Oberkiefer an.

    »Was ist damit?«

    »Es stimmte nicht.«

    »Was stimmte nicht?«

    »Keine Lücke.« Wieder tippte er die gleiche Stelle am Kiefer an.

    »Von wem? Von Max?«

    Scheurer schüttelte den Kopf. »War nicht richtig, hätte es sagen müssen. Keine Lücke.«

    Dann schaute er zu mir hoch. »Wer zum Teufel sind Sie?«

    »Einer, dem eben ein Licht aufgegangen ist. Vielen Dank, Dr. Scheurer«, sagte ich, stand auf.

    »Was ist ein Prämolar, Ken?«

    »Ein Zahn«, grinste ich. »Molare heißt vermutlich mahlen, ein Mahlzahn, irgendwo im Oberkiefer. Erkundige dich doch bitte beim Zahnarzt oder schau im Brockhaus nach.«

    Auf meinen Wunsch blieb Catherine noch zurück. Vielleicht gelang es ihr, Dr. Scheurer noch etwas zu entlocken.

    »Wo willst du hin?«, fragte sie.

    »Den Prämolar suchen gehen.« Ich gab ihr meine Autoschlüssel und verließ das Zimmer.
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    Das Archiv der Kriminalabteilung der Kantonspolizei Bern befand sich in einem Gebäude an der Postgasse in der Nähe des Rathauses. Andreas ließ mich in seinem Büro telefonieren. Kottmann nahm sofort ab und war einverstanden, mich im Archiv zu treffen. Er würde unsere Ankunft avisieren. Ich nahm den Weg durch die Altstadt.

    »Ein Prämolar?«, fragte Kottmann. Wir standen im Archivraum vor Gestellen, wo die alten Unterlagen aufbewahrt wurden. »Ja, das hat er gesagt. Etwas stimme nicht.«

    »Der Wachtmeister, mit dem ich telefonierte, sagte mir, das Archiv sei neu geordnet worden.« Er legte den Kittel ab und rollte die Hemdsärmel hoch.

    Die Akten waren tatsächlich übersichtlich aufgereiht. Nach knapp einer Stunde nahm Kottmann eine Schachtel mit der Anschrift Neidegger, Rüschegg 1953 aus dem Gestell.

    Ich durchwühlte den Inhalt und fand Röntgenbilder. Sie waren gut markiert: Nedia und Max Neidegger, und ich legte sie vor Kottmann auf den Tisch, wo der Telefonapparat stand.

    Kottmann hielt die Bilder gegen das Licht. »Was soll nicht stimmen?«

    Ich wählte die Nummer vom Burgerspital, die mir Andreas gegeben hatte, und verlangte, Catherine Daucourt zu sprechen. Sie sei eben in seinem Büro gewesen, um zu telefonieren, er werde sie rufen, es könnte eine Weile dauern, sagte mir Andreas.

    Ich gab ihm die Nummer, die ich vom Telefonapparat ablas, und legte auf.

    »Die Zahnbilder gehören eindeutig zum Gebiss der Neideggers, wie sie von den Leichen ermittelt wurden«, sagte Kottmann. »Es besteht Übereinstimmung. Was hat der alte Scheurer genau ge-sagt?«

    »Nicht viel. Er platzte nur mit ›Prämolar‹ heraus. Dabei … ja, dabei streckte er mir deutlich vier Finger entgegen. Und tippte an einen Punkt am rechten Oberkiefer. Zwei oder drei Mal.«

    Da klingelte das Telefon.

    »Ich bin’s, Cathy. Hör zu, ich habe mit Dr. Scheurer in Schwarzenburg gesprochen. Prämolare sind Mahlzähne, sie sind nach einem Zahnschema nummeriert, oben rechts sind es die 4 und die 5 …«

    »Er hat vier Finger hochgestreckt. Dann ist es der Erste oben rechts«, unterbrach ich. »Was hat er sonst noch gesagt?«

    »Nach Auskunft der Gehilfin, die noch beim Großvater arbei-tete, hat sie die Unterlagen für die Polizei bereitgestellt und dann vor Gericht ausgesagt.«

    »Also nicht Scheurer Senior selber?«

    »Nein.«

    »Danke, rühr dich nicht vom Fleck, damit wir in Verbindung bleiben.«

    Ich legte auf und studierte die Röntgenbilder. »Die Aufnahmen von Max zeigen die oberen Zähne deutlich. Aber anstelle des ersten Prämolars Nummer 4 klafft eine Lücke.«

    Kottmann spähte über meine Schulter. »Sie haben recht.«

    »Also, Scheurer sagte, etwas stimme nicht, er meinte, Max habe keine Lücke gehabt.«

    »Aber warum hat er die Polizei nicht darauf aufmerksam ge-macht?«, fragte Kottmann.

    Anstatt zu antworten, wählte ich die Nummer von Dr. Gerhard Scheurer. Ich schilderte ihm unser Problem. Er war sehr hilfreich und erklärte mir, was ich bereits von Catherine erfahren hatte. Jeder Zahn habe eine Nummer, und wenn Großvater eine Vier signalisiert habe, sei dies der erste obere Prämolar auf der rechten Kieferseite.

    »Ihre Gehilfin hatte damals die Unterlagen für die Polizei bereitgestellt. Kann ich sie sprechen?«

    »Wo soll das alles hinführen?«, fragte Dr. Scheurer.

    »Es ist dringend.«

    »Bleiben Sie dran.«

    Nach einer Minute kam die Gehilfin in die Leitung. »Ich bin Anna Kiefer.«

    »Frau Kiefer, hier Ken Cooper. Ich habe ein paar Fragen zu den Unterlagen der Neideggers, die Sie vor Jahren der Polizei überge-ben haben. Erinnern Sie sich?«

    »Ja, sicher. Wir führten eine gute Kartei mit allen Angaben und Röntgenbildern. Alles schön von Hand. Wir hatten noch keine Lochkarten, aber waren gut organisiert, wenn Sie das meinen.«

    »Als Sie den Gerichtsbefehl auf Herausgabe erhielten, wer hatte damit zu tun?«, fragte ich.

    »Ich persönlich. Wir hatten zuvor noch nie eine solche Anfrage wegen einem Mordfall. Ich musste sogar vor Gericht erscheinen und die Unterlagen verifizieren.«

    »Heißt das, dass Dr. Scheurer damals gar nicht involviert war?«

    »Das ist richtig. Er vertraute mir und war selber zu beschäftigt, um an die Gerichtsverhandlung nach Bern zu pilgern.«

    »Hatte er jemals eine Bemerkung gemacht, dass etwas mit den Zahnbildern nicht stimmte?«

    Nach einer Pause sagte Frau Kiefer: »Nein, nicht dass ich mich erinnere. Warum, stimmte etwas nicht?«

    Ich ignorierte die Frage. »Wissen Sie noch, wer damals die Praxis gereinigt hat?«

    Die Antwort kam prompt. »Wir hatten Frau Neidegger zwei Mal die Woche. Dann, als sie … ja …«

    »Sie konnte alle Räume betreten?«

    »Ja, sie hatte einen Schlüssel. Sie putzte manchmal auch oben die Wohnung der Familie.«

    »Vielen Dank, Frau Kiefer.« Ich legte auf.

    Kottmann musterte mich. »Denken Sie, was ich denke?«

    Ich nickte bedächtig und setzte mich auf die Tischkante. Von Staubteilchen durchflutet fielen Sonnenstrahlen auf die Akten neben dem Telefon.

    »Ich glaube, es war nicht Max Neidegger, der jene Nacht im Schlafzimmer ums Leben kam. Nach meiner Ansicht hat jemand die Zahnbilder vertauscht, und die Gehilfin hatte keinen Anlass, sie genau zu überprüfen. Sie schaute einfach auf die Namen. Wahrscheinlich hat dann später der alte Scheurer die Zahnbilder angeschaut und eine Lücke gesehen, wo der obere erste Prämolar sein sollte, und realisiert, dass er keine Extraktion gemacht hatte.«

    Kottmann schritt den Archivraum ab. »Warum hat er dann nichts unternommen? Ich weiß es nicht. Vielleicht spürte er be-reits die Folgen seiner Krankheit.«

    Ich stimmte ihm zu. »Wobei die große Frage ist, wenn die Leiche nicht die von Max war, wessen Leiche war es dann?«
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    Es war schon gegen fünf Uhr, als wir uns im Büro von Guido Kottmann im EJPD versammelten: Catherine, Philip Oulevay, Neidegger mit seiner Anwältin, Annette Moser. Das Fehlen von Mara Milani drückte auf die Stimmung.

    Kottmann kam auf die Verwechslung der Zahnbilder zu sprechen. Ich fixierte die ganze Zeit Neidegger, der apathisch im Stuhl lag, als beträfe es ihn nicht. Die Gesichter der anderen Teilnehmer sahen aus, als wären sie vom Donner gerührt.

    »Wir haben keine Beweise«, sagte ich. »Es ist eine Theorie.«

    »Die Theorie ist durch Fakten gestützt«, korrigierte Kottmann.

    Neidegger blieb stumm, bis ich ihn ansprach. »Nun, was sagen Sie?«

    »Was wollen Sie, dass ich sage?« Er richtete sich auf. »Es ist offenkundig, dass ich nichts über meine Eltern weiß. Deshalb könnte das, was ich eben gehört habe, wahr sein.«

    »Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihr Vater Ihnen den Mord anhängen wollte?«

    »Zum Teufel nein«, bellte Neidegger. »Wie würden Sie auf eine solche Frage über Ihren Alten reagieren?«

    »Ich wäre stocksauer, wie Sie jetzt.«

    »Eben, da haben Sie’s.«

    Nach einer Weile hinterfragte Catherine meine Theorie. »Dass Max seinen Tod vorgetäuscht hat, könnten die Schüsse ins Gesicht erklären. Und das Anzünden der Leichen. Da blieben für die Identifikation nur die Zähne. Nedia, die in der Zahnarztpraxis Reinigungsarbeiten machte, konnte in die Kartei eindringen und die Zahnbilder austauschen. Aber wer war die andere Leiche, die an-stelle von Max dort lag?«

    Ich räusperte mich. »Ich hatte nochmals mit der Gehilfin gesprochen. Ich wollte es genau wissen. Sie sagte mir, sie hätte kurz vor dem Mord eine Anfrage der Polizei erhalten. Es ging um eine vermisste Person, ein Edi Zwahlen. Die Polizei vermutete, dass eine zur Unkenntlichkeit verweste Leiche, die im Wald gefunden wurde, die vom Vermissten war. Zwahlen hatte den gleichen Zahnarzt wie die Neideggers. Aber als die Zahnbilder der Zahnarztpraxis mit den Zähnen der Leiche im Wald verglichen wurden, gab es keine Übereinstimmung.«

    »Das geschah vor dem Mord an meinen Eltern?«, fragte Nei-degger.

    Ich nickte. »Einige Zeit vorher, bevor Nadia die Zahnbilder austauschte. Zwahlen war nach Auskunft der Polizei ein Einzelgänger.«

    »Richtig«, sagte Biskuit. »Sie haben Zwahlen nie gefunden. Er lebte abgeschieden, hatte Schulden. Die Akte wurde geschlossen.«

    »Kein Geld«, sagte ich. »Möglich, dass er sich in Rüschegg herumtrieb, um eine Beschäftigung zu suchen. Dann kam er in Kontakt mit Max, und Max fand heraus, dass sie den gleichen Zahnarzt hatten.«

    »Die Körpergröße passte auch«, ergänzte Kottmann.

    »Ich sehe«, sagte Catherine. »Max brachte Zwahlen unter einem Vorwand in sein Haus, tötete ihn, tötete seine Frau oder eine andere und setzte die Leichen in Brand.«

    »Damit war es fast unmöglich, der Täuschung auf die Spur zu kommen«, betonte ich.

    »Moment«, unterbrach ein sichtlich erregter Neidegger. »Sie wollen mir weismachen, er hat diesen ganzen Scheiß organisiert, um mich in den Knast zu bringen?«

    »Ich sehe das genauso«, antwortete Kottmann.

    »Sofern die These stimmt«, gab ich zu bedenken. »Max musste Alice Romanens bezahlen, den Gastwirt schmieren, den VW seines Sohnes manipulieren. Er war ja gut mit Motoren und Autos, damit er vor der Kneipe ohne Benzin im Tank stehenblieb.«

    »Aber warum, Cooper?«, fragte die Anwältin. »Warum all diese enormen Anstrengungen, um Hans lebenslänglich ins Gefängnis zu bringen?«

    »Ich weiß es nicht«, räumte ich ein.

    »Er mag mich gehasst haben, ja, schon möglich«, bemerkte Neidegger leise. »Aber das kann ja nicht der Grund sein, mir den Mord anzuhängen. Und ein Psychopath war er nicht.«

    Catherine stand auf und schenkte allen Wasser nach. »Glaubst du, Ken, die andere Leiche war auch nicht die von Nedia?« Sie blieb mit der Flasche in der Hand stehen.

    »Möglich, aber nicht plausibel«, antwortete ich. »Ich denke, die andere Leiche war Nedia. Warum? Eine vermisste Person in dieser Gegend war genug. Zwei hätten die Polizei stutzig gemacht, vor allem, weil man dann zwei verbrannte Leichen fand. Das wäre zu auffällig gewesen.«

    Neidegger stand auf und schritt ans Fenster, wandte sich um. »Warum soll mein Vater meine Mutter umgebracht haben? Warum, Kupper? Er liebte sie. Wenn ich sonst nichts weiß über ihn, eines weiß ich, er liebte sie.«

    »Es gäbe eine Erklärung«, sagte ich vorsichtig.

    »Und die wäre?«, fauchte Neidegger.

    »Weil Nedia auch sonst gestorben wäre. Und sie hätte schwer leiden müssen. Ein monatelanger Todeskampf stand ihr bevor. Und sie dachten beide, es sei besser so. Aber ich weiß es auch nicht.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mutter bei diesem verruchten Trick mitmachte. Mir den Mord anhängen?«

    »Vielleicht wusste sie nichts davon.«

    »Wie sehen Sie die gesamte Situation, Ken?«, schaltete sich Kottmann ein.

    Ich zögerte, bevor ich mich an Neidegger wandte. »Die Morde und der Brand geschahen, damit Ihr Vater verschwinden konnte. Der Tod seiner Frau erklärt sich durch den unheilbaren Hirntumor im Endstadium.«

    Biskuit hob eine Hand. »Der Arzt in Schwarzenburg wusste nichts vom Tumor. Vermutlich ging sie zu einem Arzt in Bern.«

    Ich ging nicht darauf ein. »Das erklärt auch, warum er Ihnen in jener Nacht sagte, es tue ihm leid. Sie erinnern sich, Hans?«

    »Verdammt, ja, das habe ich ganz vergessen.«

    »Max musste sich durchringen, diese außergewöhnliche Tat zu begehen. Er brachte diesen Zwahlen um, brauchte seinen Körper, um alles vorzutäuschen.«

    »Mein Vater ein kaltblütiger Killer? Soll ich mich damit einfach abfinden?«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich wollten die Eltern Sie über Nedias Tumor ins Bild setzen, wie das jede andere Familie auch täte. Aber dann wurde die Reportage vom Berner Kantonalen ausgestrahlt, und jemand erkannte Ihren Vater oder die Mutter. Das hat die Situation komplett verändert.«

    »Glauben Sie, dass Neideggers Drohungen erhielten?«, fragte die Anwältin.

    »Möglich. Oder sie warteten gar nicht erst darauf, sondern schritten zur Tat. Nedia vertauschte die Zahnbilder in der Praxis, wo sie reinigte, Max schnappte sich Edi Zwahlen, als Double, gewissermaßen. Ihr Vater brauchte vermutlich das Geld von der Bank, um Alice und den Wirt zu bezahlen, damit sie falsch aussagten.

    Neidegger schüttelte angewidert sein Haupt. »Sie meinen, sie logen, damit ich ins Zuchthaus kam, für mickrige paar Hundert Franken?«

    »Ich habe Leute gekannt, die Ihnen die Kehle für eine Flasche Bier durchtrennen würden«, sagte ich.

    »Scheiße.«

    »Einverstanden. Max hatte leichtes Spiel, den VW zu manipulieren. Vermutlich betäubte er Nedia, dann erschoss er sie und Zwahlen, verbrannte die Leichen – und verschwand.«

    »Wahrscheinlich verstrich er auch Blut von Nedia in Ihrem VW«, ergänzte Kottmann.

    »Nach der Tat ging er vermutlich zum Gasthof an der Kreuzung und füllte den VW wieder mit Benzin, sodass es nach nichts aussah, als die Polizei die Karre am Morgen untersuchte. Das erklärt übrigens auch das Auto, das ein Zeuge um Mitternacht in der Nähe des Tatorts gesehen hat.«

    Die Stille im Raum drückte auf die Gemüter.

    »Es gäbe eine Erklärung, warum Max seinen Sohn in den Mord verwickelte«, brach Kottmann schließlich das Schweigen.

    Alle Gesichter wandten sich gespannt ihm zu.

    »Nehmen wir an, er hätte seinen Sohn aus dem Spiel gelassen. Die Polizei hätte eine Irreführung vermuten können, weil die Opfer ohne Gesichter ziemlich zweckdienlich verbrannten. Aber die Behörden würden kaum vermuten, dass Max die Morde so arrangiert hat, um seinen Sohn damit zu belasten. Die Polizei konnte das Verbrechen erklären, auf Max fiel kein Hauch eines Verdachts, er hat sich effizient Freiraum verschafft. Er konnte mit dem abhauen, was vermutlich im Schrankfach der Spar- und Leih gelegen hatte. Was es auch immer war.«

    »Dann flog alles nach fünfzehn Jahren auf, nicht? Deubel macht ein Geständnis, weil er mit viel Kohle abgefunden wurde? Ich komme frei. Mara Milani wird gekidnappt. Warum?« Neidegger fuhr nachdenklich durch sein Haar.

    »Sie wollen den mysteriösen Inhalt des Schrankfachs«, gab ich schlicht zur Antwort.

    »Dann müssten diese Hintermänner mit uns wegen Mara Verbindung aufnehmen. Glauben Sie nicht?«, fragte Kottmann.

    »Es ist die einzige Möglichkeit, die ich momentan sehe«, erwiderte ich. »Auch die einzige Chance, sie lebend wiederzusehen.«
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    Annette Moser hielt mit beiden Händen ein Dossier fest, schaute in die Runde. »Könnt ihr euch vorstellen, mich ins Team auf-zunehmen, damit ich an diesem Fall mitwirken kann? Ich weiß, Sie sind alle Profis, aber niemand ist mehr daran interessiert als Hans Neidegger und ich, der Sache auf den Grund zu gehen. Zudem weiß ich als Strafverteidigerin, wie eine Untersuchung läuft.«

    Kottmann schaute von mir zu Catherine. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Von mir aus in Ordnung.«

    Moser lächelte zufrieden.

    »Wir unterbrechen hier«, entschied Kottmann.

    Als wir alle zur Türe drängten, spürte ich eine Hand auf der Schulter. »Mir schien, Sie wollten etwas loswerden, Ken?« Er hieß mich mit einer Kopfbewegung in das Vorzimmer seiner Assistentin.

    Da kam ich gleich zum Punkt. »Ich wollte es nicht vor der ganzen Korona ausbreiten«, begann ich. »Ich habe eine Vermutung, was das brisante Material anbelangt, das Max Neidegger offenbar im Banktresor versteckt hat …«

    »Und weswegen er das ganze Komplott angezettelt und mit enormem Aufwand umgesetzt hat?«

    »Richtig, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass die Ware, die er besitzt, geeignet ist, eine Persönlichkeit in wichtiger Position zu ruinieren.«

    »Was das drastische Vorgehen fünfzehn Jahre später erklären würde«, befand Kottmann. »Weiter?«

    Ich orientierte ihn über das zweite Gespräch, das ich mit Richter Dr. Arnold Kerner geführt hatte. »Neidegger war im Krieg im militärischen Festungsbau eingeteilt, ich weiß nichts Genaueres, nur dass er gewisse Zeit im Wallis, in der Nähe von Martigny eingesetzt wurde. Da, in Martigny, wo sich das Rhônetal verengt, be-findet sich eine der strategisch wichtigsten Festungen.«

    »Es ist mir bekannt. Sie denken an Spionage, Landesverrat?«, provozierte Kottmann.

    Ich hob abwehrend meine Hände. »So kühn möchte ich nicht spekulieren. Wir wissen noch zu wenig. Was eine Rolle spielen könnte, ist der schwere Bunkerunfall am Gantrisch. Zwölf Wehrmänner kamen ums Leben.«

    »Ich erinnere mich. Über die Unfallursache gab es nur Speku-lationen. Die Ermittlungen verliefen ergebnislos, wurden eingestellt«, sagte Kottmann. »Wo wollen Sie hinaus, Ken?«

    Ich rieb mir das Kinn. »Wenn wir annehmen, dass etwas Größeres dahintersteckt, das alle diese drastischen Maßnahmen rechtfertigte, also die Morde, das Kompromittieren von Neidegger Hans und so weiter, dann … kann es sich nur um eine äußerst brisante Affäre handeln.«

    »Die ungeklärte Bunkergeschichte könnte diese Brisanz haben«, mutmaßte Kottmann.

    Ich nickte. »Richter Kerner meinte, das Vorgehen decke sich mit Mafia-Methoden, was in die gleiche Richtung weist. Eine perfide Verschwörung.«

    »Ich verstehe. Angenommen, Sie haben recht, Ken. Wie sehen Sie das weitere Vorgehen? Wir dürfen uns nicht allzu sehr von solchen Spekulationen ablenken lassen.«

    »Nein, ich sehe keine Ablenkung. Recherchen könnten uns weiterbringen.«

    »Recherchen?«

    »Wir haben vom Bundesarchiv sämtliche Akten erhalten, die es zum Bunkerskandal und den Bunkerprozessen gibt. Auch Presseberichte sind noch vorhanden. Philip hat sie heute hier in Bern abholen können.«

    Kottmann wollte etwas einwenden. Ich hob beschwichtigend eine Hand. »Ich wollte Ihnen in diesem Zusammenhang vorschlagen, dass wir Bill Boner ins Team aufnehmen und ihm diesen Knochen vorwerfen.«

    »Bunkerskandal?« Kottmann dachte einen Augenblick nach. »Bill ist jetzt im Nachrichtendienst.«

    »Ich weiß. Er hat Beziehungen in Militärkreisen, im Büro für den Befestigungsbau, Kontakte zur Militärjustiz …«

    Kottmann winkte lächelnd ab. »Ich hab’s geschnallt, Ken. Ich bin einverstanden. Nehmen Sie mit Bill Boner Kontakt auf.«

    »Eh … schon passiert, Guido. Bill kommt morgen um acht Uhr in den Bären, um sein Briefing zu erhalten.«

    In Kottmanns Gesicht kämpften zwei Regungen: Lob oder Tadel? Er entschloss sich zu einem verbissenen Lächeln. »Sind Sie eigentlich antiautoritär infiziert, verdammt, Ken? Lesen Sie etwa Marcuse, Adorno?« Er schaute verächtlich. »Kommen Sie, ich brauche frische Luft. Wo haben Sie geparkt?«

    Fehlt’s am Winde, so greif’ zum Ruder. Ich bin initiativ, Guido, visionär, ich wusste doch, dass Sie Ja sagen würden …

    Doch ich sagte bloß: »Im Bellevue Parking.«

    »Gut, liegt an meinem Weg.«

    Unten in der Halle trafen wir auf Catherine, Annette Moser und Neidegger, die auf uns warteten.

    Auf mein stummes Zeichen folgten sie uns zum Ausgang, dann steuerte Kottmann zur breiten Treppe, die zwischen den mächtigen Sandsteinfassaden hinunter auf die Südseite führte. Eine breite Panoramaterrasse zog sich in ganzer Länge an dem Gebäude des Bundeshauses von Ost bis West entlang. Es war allerdings bereits dunkel geworden, im Osten umhüllte gar schon die Nacht die Viertausender der Berner Alpen, ein Lichtermeer aus tiefer gele-genen Quartieren erhellte die Umgebung. Vergeblich spähte ich nach der Gantrischkette, dachte an Richter Kerner, Unbehagen machte sich breit.

    Annette Moser schloss auf der breiten Promenade zu mir und Kottmann auf. »Ich bin so froh, dass ich zum Team gehöre«, sagte sie etwas verlegen.

    Kottmann blieb stehen. «Wie läuft die Sache mit Ihrem Klienten?«

    »Ich komme voran. Habe es eben mit Neidegger Hans besprochen. Die Schadenersatzklage gegen den Staat Bern ist heute beim Gericht eingegangen.«

    Ich schaute Neidegger an, der nickte. Kottmann sagte nichts. Wir gingen weiter und erreichten am östlichen Ende der Bundesterrasse das Parkhaus.

    Kottmann nahm eine Zigarre aus der Jackentasche, steckte sie in den Mund, zündete sie mit einem Streichholz an. Paffend wandte er sich an Annette Moser. »Im Team sind Sie Ken unterstellt, damit das klar ist, Frau Moser. Halten Sie sich genau an seine Anweisungen. Er hasst Subordination.«

    »Insubordination«, korrigierte Annette lächelnd, aber ich be-griff, dass Guido sich nicht versprochen hatte. Er wollte mir eins auswischen. Ein kleiner Stich in mein Ego …

    Während Kottmann zu Fuß über die Kirchenfeldbrücke nach Hause spazierte, Moser zum Taxistand eilte, nahm ich mit Catherine und Neidegger den Lift hinunter auf die Etage, wo mein Alfa Romeo stand.

    »Was ist Insubordination?«, fragte Neidegger, als ich draußen auf die Hauptstraße einschwenkte.

    »Nun, das ist ein anderes Wort für Zivilcourage«, gab ich zur Antwort, und Catherine hieb mir den Ellenbogen in die Seite.


    46

    Auf der Rückfahrt auf das achthundert Meter über dem Meer gelegene Schwarzenburg ging mir ein bestimmtes Wort nicht aus dem Sinn. Warum nicht? Weil ich eine Bedeutung vermutete, die sich dahinter verbarg.

    »Pute«, hatte Neidegger seine Mutter durch die geschlossene Schlafzimmertür schimpfen hören. »Pute« oder »Putain« hieß Nutte. Worüber schimpfte sie im Streit mit Max?

    »An was denkst du?«, fragte mich Catherine, als wir die Außenbezirke der Stadt verlassen hatten und zügig parallel zur Bahnlinie auf einem schnurgeraden Straßenstück vorwärts kamen.

    »Bern ist bilingue, zweisprachig, und du hörst oft den Ausruf ›pute‹ oder ›pute de merde‹.«

    Regen setzte ein, aus einer schwarzen Wolkenbank im Südwesten zuckten Blitze. »Ein Gewitter bricht herein«, bemerkte Catherine. »Ich habe es oft gehört, auch in Paris, es sind Kraftausdrücke wie … ›verdammt‹ oder ›verdammte Scheiße‹.«

    »Vor allem wenn jemand verärgert, wütend oder verblüfft ist«, ergänzte ich.

    »Meine Mutter hat das Wort gebraucht, nicht Vater«, betonte Neidegger auf dem Rücksitz. »Ich habe es mindestens zwei Mal aufgeschnappt.«

    Eben, dachte ich, Nedia würde sich kaum selbst als Hure beschimpfen. Was bedeutete ihr erregter Ausruf ›pute‹ bloß?

    »Ich habe eine Frage«, sagte ich in den Rückspiegel blickend. »Hatte Nedia irgendwelche Erbstücke?«

    Neidegger lachte laut heraus. »Erbstücke? Unsinn, Kupper. Dachten Sie, wir hätten eine Truhe voll Gold und Silber? Glauben Sie wirklich, wir hätten so gelebt, wie wir lebten, wenn Mutter einen Schatz geerbt hätte?«

    Ich ließ mich nicht beirren. »Ich sagte nichts von Gold. Vielleicht Silberware oder feine, bestickte Tücher?«

    Ich sah im Rückspiegel sein Gesicht, wartete auf sein höhnisches Grinsen, aber da sah ich die Veränderung seiner Mimik. »Pute«, sagte er.

    »Was?«

    »Sie bewahrte kostbare Tischtücher auf, kunstvoll bestickt, und silbernes Besteck, das sie immer darin einwickelte.«

    »Sagte sie Ihnen, wo die schönen Sachen herkamen?«

    »Vielleicht von ihrer Großmutter, oder so, was weiß ich?«

    »Was geschah mit den Sachen?«

    »Soviel ich weiß, lagen sie im Schrank im Schlafzimmer. Ganz selten breitete sie eines der Tücher auf dem Tisch aus.«

    »Haben Sie Nedia dabei beobachtet?«

    »Natürlich, weil ich fasziniert war.«

    »Erklären Sie mir das, bitte.«

    »Nun, erstens legte sie das Silber fein säuberlich zur Seite, ein Stück nach dem anderen, dann legte sie das Tuch über den Tisch. Einmal erklärte sie mir dabei etwas.«

    »Was?«

    »Sie zeigte auf die Falte, die längs in der Mitte verlief. Sie sagte, die Falte müsse nach oben schauen. Dann, später, musste ich ihr helfen, das Tuch wieder zusammenzufalten. Dabei war wichtig, dass wir es verkehrt falteten.«

    »Wie soll ich das Kauderwelsch verstehen?«, fragte Catherine sich umdrehend.

    »Tja, es braucht etwas Fantasie, ich weiß. Schauen Sie, es ging um die Längsfalte, alles klar? Der Trick meiner Mutter bestand darin, das Tuch eben verkehrt zu falten, damit beim Auslegen auf den Tisch die Mittelfalte nach oben schaute, wie ein Bergkamm, anstatt als Knick nach unten wie eine Rinne.«

    »Das wissen nur geschulte Haushaltshilfen«, sagte ich. »Oder geübte Hausfrauen breiten das Tuch so aus.«

    »Wo sollte meine Mutter eine geschulte Haushaltshilfe gewesen sein?«, fragte ein verdutzter Neidegger. »Sie meinen, sie arbeitete in einem vornehmen Herrschaftshaus?«

    »Ich wäre nicht überrascht«, sagte ich. »Wir wissen, dass Nedia aus Algerien kam, das hat sie der Zahnarztfrau anvertraut.«

    »Hat sie das? Davon wusste ich nichts. Sie glauben, die reichen Leute, für die sie sich abrackerte, gaben ihr die Tücher und das Besteck? Unwahrscheinlich.«

    Ich fragte ihn nochmals, wo die Sachen hingekommen seien. Er konnte es nicht erklären.

    »Wer macht denn einer Angestellten schon solche Geschenke?«, beharrte Neidegger.

    »Ich sagte nichts von Geschenken. Sie hat es vermutlich mitgenommen.«

    Neidegger beugte sich finster blickend über meine Sitzlehne. »Meine Mutter war keine Diebin. Bestimmt nicht.«

    Ich winkte mit der freien Hand kopfschüttelnd ab.

    »Was zum Teufel wollen Sie denn sagen, Kupper?«

    Ich holte ein wenig aus, als wir über die hohe Schwarzwasserbrücke fuhren, vor den geschlossenen Schranken des Bahnübergangs anhalten mussten. »Es war irgendwann in Algerien. Dort herrschten immer wieder Unruhen. Die Rebellen fanden große Unterstützung in wohlhabenden Kreisen, für die ein unabhängiges Algerien noch mehr Reichtum und Macht versprach. Die reichen Leute lebten in vornehmen Villen, palastähnlichen Landsitzen, mit eigenen Truppen. Sie hielten Sklaven, die im Haus schufteten, und Frauen besorgten ihnen den Haushalt.«

    »Nedia eine Sklavin?«, fragte Neidegger tonlos.

    »Nehmen wir an, Nedia arbeitete als Hausmädchen oder was auch immer bei einem Grundbesitzer, lernte viel, erledigte alle möglichen Arbeiten in der Küche, auf den Zimmern, machte die Wäsche, nähte und putzte. Sie sprach französisch und war vermutlich die perfekte Dienerin. Dann am Schluss, als sie die Stelle verließ, nahm sie heimlich etwas mit, als Entschädigung für das Ab-rackern im Frondienst. Es gelang ihr, die feinen Tücher und das Silber aus dem Palast zu schmuggeln.«

    »›Pute‹ ist ein ziemlich gebräuchlicher Ausruf unter Angestellten, wenn etwas schiefläuft«, meinte Catherine. »Gebrauchte Ihre Mutter auch andere, vielleicht schlimmere Ausdrücke?«

    »Niemals, ich habe sie sonst nie so reden gehört«, wehrte sich Neidegger.

    »Aber in der Nacht, als sie sich mit Ihrem Vater stritt, hörten Sie mehrmals ›pute‹ oder vielleicht ›pute de merde‹, das ist ziemlich grob. Wollte sie eventuell ihrem Mann Frauengeschichten vor-werfen?«

    Neidegger bestritt dies energisch. Vater habe nie ein Verhältnis mit irgendwelchen Weibern gehabt. »Zudem hatte ich nicht den Eindruck, sie sei in jener Nacht wütend auf ihn gewesen«, protestierte er.

    »Das bestärkt meine Ansicht, dass sie mehrmals über etwas erstaunt war. Über etwas, das ihr Max erklärt hat. Sie war erregt, fassungslos und ließ sich gehen.«

    Neidegger starrte mich mit leerem Ausdruck an. »Worüber soll sie erregt gewesen sein?«

    Der Personenzug fuhr vorbei, die Schranken gingen hoch, ich legte den Gang ein, atmete tief durch. »Er sprach über den Plan. Dass er einen Toten spielen wollte und Nedia …«

    »… umbringen wollte«, sagte Neidegger kaum hörbar.

    »Sie von ihren Qualen erlösen«, korrigierte Catherine.
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    Wir erreichten eine kleine Ebene, wo die Bahnlinie die Straße ein drittes Mal querte. Die Schranken waren prompt geschlossen. Ich ließ die Giulia ausrollen und schwenkte wie ein Fremdenführer den Arm zum sanften Hügel, wo ein hoher, blendend weißer Kirchturm ins Land hinausblickte – auf den Marktort Schwarzenburg, zum Schloss, wo Richter Arnold Kerner residierte, und hinauf zur markanten Gantrischkette.

    »Eine beliebte Hochzeitskirche«, warb ich für die schöne Szenerie. »Und schau, Cathy! Die Berge sind zum Greifen nahe.«

    »Welches ist der Gantrisch, von dem du ständig schwärmst?«, neckte sie.

    »Ist doch sonnenklar. Der in der Mitte mit der lustig in den Himmel ragenden Zacke. Schau ihn gut an! Ein souveräner Berg.«

    »Mein Gott, das Panorama ist gewaltig und dort im Osten die schneeweißen Gipfel!«

    »Eiger, Mönch und Jungfrau. Viertausender.«

    »Der Gantrisch … Ich meine seine Position, die Form … Der Berg hat etwas Anziehendes …«

    Ich schmunzelte. »Er steht wie ein Wächter dort oben, man sieht ihn von weit her. Pass auf! Rechts … Siehst du den Einschnitt?«

    »Mmm.«

    »Das ist der Pass, der ins Simmental hinüberführt, und rechts davon steigt der Kamm hoch zu dem dreiecksförmigen Berg.«

    »Ich sehe, was du meinst. Aber warum gibst du mir so eine genaue Erklärung?«

    Die Lokomotive pfiff, der gleiche Zug wie eben rasselte an uns vorbei. Die Schranken gingen hoch. Ich fuhr bedächtig an. Ein Fiat überholte mich hochtourig. »Weil in diesem Pyramidenberg die militärischen Festungen versteckt waren.«

    »Die Bunker …? Du meinst, dort oben geschah das schreckliche Unglück?«

    »Ja, leider. Die Bunker hatten in den Jahren 1939 bis 1945 eine wichtige strategische Funktion. Die schweren Geschütze waren zum Schutz des Passes da und deckten gleichzeitig das Vorgelände ab. Ungefähr bis hinüber zum Gurnigelbad.« Ich machte eine Handbewegung in die Richtung.

    Catherine war beeindruckt. »Dort, wo der Mord geschah?«

    »Haargenau richtig. Das Haus lag unweit vom Hotel Gurnigelbad, du erinnerst dich.«
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    Innerlich zerrissen starrte ich trübsinnig aus dem Fenster meines Zimmers, ohne die von Regenschleiern verschwommene Nachbarschaft bewusst wahrzunehmen. Irgendwo da draußen wurde Mara gegen ihren Willen festgehalten, möglicherweise gefoltert. Oder sie war bereits tot. Mich schauderte. Ich war zum Schluss gekommen, dass meine erste Annahme falsch war. Sie hatten Mara nicht als Geisel genommen, um sie gegen Neidegger auszutauschen. Ich zweifelte, dass man sie für Informationszwecke entführt hatte. Wenn aber keiner der beiden Gründe zutraf, was gab es sonst für ein Motiv? Was könnte der dritte Grund sein?

    Ich schüttelte die Gedanken ab, ging hinüber in Biskuits ge-räumiges Eckzimmer, wo sich Kottmann und Catherine versammelt hatten. Mir war, als würde ich durch ein von tief liegenden Nebeln verhangenes Gelände schreiten, ohne klare Orientierung.

    Catherine saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, trug schwarze Jeans und eine polizeiblaue Bluse. Kottmann hatte sich umgekehrt auf einen Stuhl gesetzt und legte die Arme über die Lehne.

    Biskuit saß hinter dem runden Tisch, schlug mit der Hand auf einen Aktenberg. »Ich bin noch nicht weit gekommen«, erklärte er. »Der Bunkerskandal hat nicht Priorität.«

    Ich setzte mich neben Kottmann. »Warum nicht? Wir haben es mit einer kriminellen Organisation zu tun, die hinter allem stecken könnte.«

    Ich informierte das Team über mein Gespräch mit Neidegger, das ich nach der Rückkehr von Bern mit ihm geführt hatte. Die Schlüsse, die ich daraus gezogen hatte, bestärkten mich, dass Max Neidegger einen triftigen Grund hatte, seinem Sohn den Mord anzuhängen. Aber ich kam nicht weiter. Der Fluch der Vergangenheit ließ sich nicht überlisten. »Ich brauche definitiv ein paar gute Ideen«, schloss ich.

    Ein tiefes Schweigen senkte sich über die Runde.

    Schließlich brach Kottmann die Stille. »Wieso sollte diese Organisation nach fünfzehn Jahren noch an den Neideggers interessiert sein?«

    Biskuit strich über die Akten. »Wenn die Drahtzieher der Organisation im Bunkerskandal verwickelt sind, reden wir von zwanzig Jahren oder mehr. Die Akteure von damals sind vielleicht tot oder im Greisenalter.«

    »Stimmt«, sagte ich. »Aber um der Sache auf den Grund zu kommen, müssen wir Max Neidegger aufspüren.«

    Kottmann wandte sich zu mir um. »Wir haben Leute angesetzt, um nach ihm zu fahnden. Aber es wird schwierig werden. Bis heute wurde er nirgends gesichtet.«

    Plötzlich sah ich den roten Faden wieder. »Sie liegen hier falsch, Guido. Man hat ihn erst kürzlich gesehen.«

    »Von was reden Sie?«, fragte Biskuit mit tiefen Stirnfalten.

    »In Lausanne. Valentine Geyres hat ihn gesehen. Sie sah den Kerl im Citroën DS.«

    »Moment«, fuhr Catherine dazwischen. »Du meinst, der Täter, der Joséphine Deubels Haus in die Luft gejagt hat, war Max?«

    »Absolut richtig. Die Beschreibung stimmte.«

    »Weiß Hans von deinem Verdacht?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat momentan genug zum Kauen.«

    »Wieso sollte Max Joséphine umbringen?«, fragte Biskuit und steckte sich eine Zigarette an.

    »Sie hat alles verbockt. Sie verprasste das Geld, das man ihr gab. Wir gingen ja ein zweites Mal hin. Max muss uns beobachtet haben. Er wollte wissen, warum wir an ihr interessiert waren. Joséphine war plötzlich zum Risiko geworden. Ein loses Ende musste gekappt werden. Er hatte keine Hemmungen, Edi Zwahlen zu töten und dessen Körper zu verbrennen. Der Mann ist ein Killer.«

    Biskuit räusperte sich. »Könnte es sein, dass Max mit der Organisation zu tun hatte? Hatte er vielleicht Kenntnisse, dass deren Mitglieder in den Bunkerskandal verwickelt waren?«

    »Das ist vorläufig reine Spekulation«, tat Kottmann die Frage ab.

    »Ken«, sagte Catherine, »sag mir eins. Warum hat Max derart geschuftet, um Hans aus dem Zuchthaus zu holen? Kannst du das erklären?«

    Ich erinnerte mich an die Gedanken, die ich die ganze Zeit gewälzt hatte. »Vielleicht hat es mit einer Abmachung zu tun.«

    »Mit wem?«, wollte Catherine wissen.

    »Mit Nedia.«

    Als mich alle entgeistert anstarrten, fuhr ich fort. »Hans hat unter Trance in seinem Zimmer eine negative Antwort auf die Frage gegeben, ob ihn sein Vater liebte. Erinnerst du dich?«

    »Ja, natürlich, das hat mich ziemlich geschockt.«

    »Ich wollte das Gelände erkunden«, murmelte ich.

    Biskuit geriet aus der Fassung. »He, was soll das, Cooper? Sie reden in Rätseln.«

    Ich stand auf, trat ans Fenster. »Ich glaube nicht, dass Max seinen Sohn liebte. Aber Nedia liebte ihn. Und sie kannte den Plan. Sie stimmte zu, dass er sie töten würde, um sie von den Qualen des Hirntumors zu erlösen. Das war der erste Teil der Übereinkunft. Max würde Zwahlen töten, Nedia die Zahnunterlagen austauschen, damit es aussah, als wäre Max der Tote. Dann räumte Max das Bankkonto und leerte das Schrankfach. In der Folge gab es Streit, von dem Hans Neidegger uns erzählt hat. Er hörte die Ausrufe ›pute‹.«

    Kottmann rieb sich gedankenvoll das Kinn. »Aber warum Streit, wenn Nedia in den Plan eingeweiht war?«

    »Weil sie Hans gern hatte.«

    »Komisch«, bemerkte Catherine. »Wie sehr konnte sie Hans gern haben, wenn sie mitwirkte, ihn für die Morde lebenslänglich hinter Gitter zu bringen?«

    »Vielleicht dachte sie, er sei sicherer im Knast.« Diese Aussage kam von Biskuit. Die anderen schauten ihn erstaunt an.

    Er sagte: »Überlegen Sie mal! Wenn Neideggers nach der Sportsendung über das Berner Kantonale befürchteten, die Organisation habe sie nach all den Jahren entdeckt, musste ihnen eins klar sein: Wenn sie nicht abtauchten, war ihr Todesurteil besiegelt. Vielleicht hatten sie sogar schon Drohungen erhalten. Aber Hans war ein anderer Fall. Er war populär. Ein berühmter Schwinger. Er konnte nicht einfach verschwinden. Die Eltern lebten vermutlich in ständiger Angst, die Organisation würde Hans fassen, ihn foltern, um an die wichtigen Informationen zu gelangen, die seine Eltern als ihr Geheimnis hüteten.«

    »Gut, einverstanden«, anerkannte Kottmann. »Aber die Orga-nisation konnte ihn auch im Zuchthaus erreichen.«

    »Möglich, aber das wäre komplizierter. Vielleicht nahmen sie an, Hans sei im Knast keine Gefahr mehr und wisse nichts über die Geheimnisse der Eltern, sonst hätte er sie ja nicht umgebracht.«

    Ich musterte Biskuit. »Gute Argumentation, Philip.«

    »Na, schön«, sagte Kottmann. »Nehmen wir mal an, das stimmt. Aber warum kam Max dann zurück und holte Hans aus dem Gefängnis?«

    Ich setzte mich wieder. »Eben, es hat mit der Abmachung zu tun. Max hat in jener Nacht Nedia versprochen, er werde Hans aus dem Strafvollzug befreien, wenn die Zeit komme. Und er hat das Versprechen eingelöst.«

    »Er muss Nedia wirklich geliebt haben«, sagte Catherine. »Es muss für ihn furchtbar gewesen sein, den Abzug der Flinte durchzuziehen. Auch wenn er ihr damit einen monatelangen Todeskampf ersparte.«

    »Es brauchte bestimmt enorme Überwindung«, antwortete ich, »und ich denke, ein Teil von Max ist in dieser Nacht auch gestorben.«

    »Und Hans?«

    »Max liebte seinen Sohn nicht. Wir erinnern uns, wie er seinem Sohn sagte, es tue ihm leid. Was er tat, tat er für Nedia. Die Frage ist jetzt, wo ist Max?«

    Catherine zog die Knie an. »Moment! Dass eine Organisation involviert ist, ist reine Theorie. Die Leute können längst tot sein, wie Philip bemerkt hat. Max Neidegger ist wahrscheinlich der Einzige, der sich da draußen herumtreibt.«

    Ich verneinte kopfschüttelnd. »Wer hat dann Mara gekidnappt?«

    »Max?«, bot Catherine an.

    »Was wäre sein Motiv?«

    Sie schaute mich ratlos an. »Ich weiß es nicht.«

    »Es muss eine Organisation dahinterstecken«, beharrte ich kräftig nickend. »Die Entlassung von Neidegger aus dem Gefängnis hat sie aufgerüttelt. Die Leute müssen annehmen, der Sohn wisse etwas über den Inhalt im Schrankfach. Sie hoffen, er könne sie zu den offenbar brisanten Unterlagen führen. Etwas anderes kann ich mir schwer vorstellen.«

    Die Luft war stickig im Zimmer geworden, vom vielen Reden rauchten die Köpfe.

    »Gut, wie finden wir Max Neidegger?«, brach Biskuit die Stille.

    Ich stand auf, öffnete das Fenster, atmete tief durch wie kürzlich oben auf dem Guggershorn. »Ich bin überzeugt, er beschattet uns. Er muss sich in der Nähe aufhalten. Auf die eine oder andere Art wird er uns über den Weg laufen.«

    »Sie machen Witze«, empörte sich Biskuit, aber ich sagte nichts darauf.
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    Ich musste ein paar Schritte an der frischen Luft machen. Draußen vor dem Bären stieg der Metzgermeister aus seinem grünen Studebaker, nickte nicht unfreundlich und betrat die Gaststube. Vom Kirchturm auf der Anhöhe klangen Glockenschläge. Es war sechs Uhr abends. Ich ging zügig die gepflasterte Guggisbergstraße hoch, als ich hinter mir Schritte hörte.

    Catherine holte mich keuchend ein, hakte sich bei mir fest ein. Ein Schwall Wärme, wie ich sie seit Langem nicht mehr erlebt hatte, schoss in meine Brust, rieselte angenehm durch mein aufgewühltes Inneres.

    Ihr aufgespannter Schirm hielt den Nieselregen ab, den ich kaum bemerkt hatte.

    »Wie fühlst du dich, Ken?«

    »Schlechter als das Wetter.« Sie war nicht gekommen, um den Fall zu diskutieren. »Wie geht es deinem Alex in Crans Montana?«, fragte ich.

    Sie drückte sich fester an mich. »Nun, ich mag ihn immer noch, aber ich schaffe es einfach nicht, dauernd um ihn herumzuhängen. Klingt das wie eine hartherzige Schlampe?«

    »Gewiss nicht«, beeilte ich mich, um klar zu machen, auf welcher Seite ich stand. »Du klingst wie eine Frau, die Alex eine zweite Chance gegeben hat. Er hat sie nicht gepackt und jetzt hat er die dritte auch vergeigt.«

    »Genau, drei Chancen. Ich bin Detektivin, Ken. Ich kann es mir nicht leisten, mit einem Alkoholsüchtigen zusammenzuleben.«

    »Du weißt, ich steh zu dir«, sagte ich.

    Sie ließ meinen Arm los. »Hast du es gehört? Maras Vater hat einen Rückfall erlitten. Es ist schlimm für sie …«

    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Nein, wusste ich nicht. Catherine. Oh … Mara … wie wünschte ich, sie wäre jetzt bei uns.«

    Vielleicht war die Bemerkung nicht ganz ehrlich. Natürlich sehnte ich mich nach Mara und hoffte, dass wir endlich den Durchbruch schafften, um Klarheit zu erhalten, was mit ihr ge-schehen war. Aber wollte ich wirklich, dass sie sähe, wie ich Arm in Arm mit Catherine spazieren ging, zuversichtlich, dass meine Freundin uns nicht entdeckte … Kein hübsches Bild, aber Catherine bot mir momentan den einzigen Halt auf meiner emotionalen Achterbahnfahrt mit zwei hübschen Frauen.

    »Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?«, fragte Catherine.

    Ich schüttelte nur den Kopf.

    Als wir den Schlosshof erreichten, schlug ich vor, uns auf eine der Bänke unter dem mächtigen Kastanienbaum niederzulassen. Catherine schaute skeptisch in den grauen Himmel. »Wenn es nicht wieder zu regnen anfängt.«

    Wir setzten uns dicht nebeneinander auf meine Jacke, die ich als Kavalier auf das nasse Holz ausgebreitet hatte.

    Die Tropfen aus dem sattgrünen Blätterwerk, die auf unsere Häupter herunterfielen, nahmen wir nicht wahr.

    »Was ist deine Theorie?«, fragte sie.

    »Neidegger und Deubel?«, fragte ich vorausahnend.

    Sie nickte. »Deubel hat behauptet, er habe vom Doppelmord im Knast erfahren, du weißt. Ein anderer Mitinsasse habe ihm von Neidegger erzählt.«

    »Ein Märchen, Cathy. Deubel hat mit Sicherheit gelogen. Deubel ist nicht auf Neidegger Hans gestoßen. Es lief umgekehrt. Max hat Deubel kontaktiert. Das heißt, die beiden Männer hatten sich zuvor gekannt. Deubel schuldete Max vielleicht etwas aus einem bestimmten Grund. Dann bot Max ihm Geld für Joséphine und ihre Tochter Joanna an, was Jean Deubel genügte, vorzugeben, er habe Max und Nedia umgebracht. Er hatte ja nichts mehr zu verlieren.«

    Catherine spannte den Schirm wieder auf, weil die Tropfen weiter von den großen Blättern fielen. »Wo könnten sie sich kennengelernt haben. In Algerien?«

    »Du hast recht. Algerien spielt eine Rolle. Nedia stammt aus diesem Land, das scheint zu stimmen. Wir wissen, dass Deubel in der Fremdenlegion schwer verletzt wurde. Er hat seine militä-rische Einheit spontan genannt, als ich ihn im Berner Amtshaus danach befragte. Eine Einheit, die im Algerienkrieg an vorderster Front kämpfte.«

    »Max Neidegger diente am Ende des Zweiten Weltkriegs auch beim Militär.«

    »Richtig, er wurde an Waffen und Sprengmitteln ausgebildet, tat dann vermutlich Dienst im Festungsbau.«

    »Er könnte sich nach dem Krieg auch in die Fremdenlegion verzogen haben«, meinte Catherine. »Es gab viele junge Schweizer, die von der Legion rekrutiert wurden. Vielleicht hatte er einen triftigen Grund, für einige Zeit aus der Schweiz zu verschwinden. Er hatte bestimmt etwas auf dem Kerbholz oder war sonst auf Abenteuer aus.«

    »Wir werden nass hier«, sagte ich und stand auf. »Nehmen wir an, die Männer begegneten sich in Algerien in der gleichen Einheit, Max hat Deubel vielleicht das Leben gerettet. Das wäre eine plausible Erklärung.«

    Wir schlenderten am Posten der Kantonspolizei vorbei zurück. Ich rieb mir die Augen, was nicht half, das Rätsel zu lösen; denn da gab es noch Nedia. Catherine kam mir wieder zuvor. »Max hat Nedia in Algerien kennengelernt, das ist auch plausibel. Später zogen sie in die Schweiz und versteckten sich in der hintersten Ecke von Rüschegg. Glaubst du, Deubel hat Nedia auch ge-kannt?«

    Ich schüttelte den Kopf, biss mir auf die Lippen. Mein Verstand half mir nicht weiter. Ich wusste nur, dass ich mehr über die Beziehung der beiden Killer herausfinden musste, um der Lösung auf die Spur zu kommen. Die Zeit rann mir durch die Finger. Irgendwo tickte unaufhaltsam eine Bombe. Das spürte ich genauso stark wie mein Verlangen nach Mara.

    Stellvertretend zog ich Catherine fest an mich. »Ich weiß, du bist noch verheiratet. Aber wie wär’s, wenn wir wieder eine Affäre begännen? Nur kurz, heute Abend …« Ich küsste sie zärtlich auf die Wange, ohne dass sie versuchte, sich von mir zu lösen.

    »Wart mal ab, Kenny, du ewiger Charmeur«, sagte sie mit laszivem Unterton. »Du wirst deiner kreativitätsbedingten Spannungen nicht Herr, wenn du dich an mich heranmachst. Mara wird es herausbekommen, oder hast du sie bereits abgeschrieben?« Sie verpasste mir einen leichten Rippenstoß.

    Ich biss auf die Zähne. Ihre Vernunft hatte meinen plumpen Annäherungsversuch zunichte gemacht. Ich war törichterweise im Begriff gewesen, mich zwischen den beiden Frauen zerreiben zu lassen.

    Schweigend erreichten wir das Hotel Bären. Der grüne Stude-baker war nicht mehr da. Im Speisesaal war weiß gedeckt. Hans Portner stand mit einer Zigarre im Mundwinkel an der Tür.

    »Wenn Sie Lust auf einen Aperitif haben, es gibt gekühlten Weißen. Geht aufs Haus.«

    Ich schaute Catherine fragend an. Sie nickte. »Der Tag war stressig genug, gerne.«

    In der Ecke hing ein Fernseher von der Decke. Schwarz-weiß flimmerten Bilder von Sowjetpanzern in Prags Straßen. Kettengerassel, Schüsse, Schreie. Dann wechselte das Bild. Demonstranten vor der Sowjetbotschaft in Bern hielten Transparente hoch und skandierten: »Dubček, Dubček …«
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    »Auch das noch«, brummte ich. »Wieder knebeln die Sowjets die Freiheit mit Panzern.« Aber Catherine war schon auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Ich hätte alles in der Welt gegeben, um sie unter der Dusche zu liebkosen, in mein Bett zu tragen, Aperitif hin, Abendessen her. Stattdessen ließ ich das Essen in mein Zimmer bringen, während die anderen sich unten im Speisesaal einfanden. Ich nahm nicht viel zu mir, der Appetit hielt sich in Grenzen. Ich trank Wasser und fühlte meinen Gürtel. Ich konnte ihn ein Loch enger schnallen. Nicht weil ich weniger aß, das half auch, aber meine Unfähigkeit, den Fall zu lösen, machte mir zu schaffen. Ich trank die Wasserflasche leer, dann ging ich auf die Galerie hinaus, die zu unseren Zimmern führte. Ich schaute über das Geländer hinunter in den großen Raum, den wir als Büro und Kommandoposten eingerichtet hatten. Biskuit stand an der Tischkante, beugte sich über ein Aktenstück, das er vom Stapel aufgenommen hatte. Ich ging hinunter.

    »Schon gegessen?«, fragte ich.

    Erschrocken fuhr er herum. »Verdammt. Kommen Sie immer auf so leisen Sohlen?«

    »Alte Gewohnheit. Haben Sie es schon gemerkt, die Böden knarren nicht. Gute Bauweise.«

    Wir setzten uns. Ich wies mit dem Kinn zum Stapel. »Sind das die Akten aus dem Bundesarchiv, Philip?«

    »Hochinteressant. Sie glauben nicht, was da abgegangen ist. Und die mangelhaften oder sabotierten Bunker lagen oben am Gantrisch. Haben Sie eigentlich deswegen das Hauptquartier hierher in den Bären verlegt?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte einfach näher zum Tatort und an den Plätzen sein, die mit dem Mord zusammenhingen. Zudem ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Max Neidegger, wenn er irgendwo ist, sich in heimischen Gefilden herumtreibt.«

    Biskuit sagte eine Weile nichts, bis er plötzlich ein maschinengeschriebenes Blatt hochhielt, »Interessant«, sagte er. »Als 1950 in der Untersuchung über den Festungsbauskandal die Angeklagten feststanden, gab es eine Kontroverse, ob die Namen publik ge-macht werden sollten.«

    »Wer hatte denn ein Interesse an der Geheimhaltung?«

    »Schwer zu sagen.« Er wedelte mit dem Blatt. »Das hier ist ein Brief vom Oberauditor der Armee, dem militärischen Oberstaatsanwalt, an den Chef des Militärdepartements, Bundesrat Kobelt.«

    »Und?«

    »Oberauditor Eugster lehnte es an einer Pressekonferenz im Februar 1950 ab, die Namen der Beschuldigten zu nennen mit der Begründung, dass diese durch die vorzeitige Nennung wirtschaftlich geschädigt werden könnten.«

    »Wollte man die Bauunternehmer und Armeeführer schützen?«

    »Das war jedenfalls der Tenor der Presse. Der Tages-Anzeiger schrieb am 11. Februar, dass der Oberauditor versuche, die paar Hauptschuldigen zu schonen, die der Armee unermesslichenSchaden zugefügt und sich selbst unrechtmäßig bereichert haben.«

    Biskuit zog ein anderes Blatt aus dem Aktenstapel. »Die Neue Zürcher Zeitung sprach von einer unverständlichen Geheimnis-tuerei, und hier, hören Sie, was die Neue Bündner Zeitung am 18. Februar schrieb: ›… der Oberauditor habe sich mit peinlich wirkendem Eifer bemüht, die Schuld der hohen Herren und Kollegen im Waffenkleid zu bagatellisieren‹.«

    Biskuit legte das Blatt zurück. »Ziemlich happig, finden Sie nicht? Die Linkspresse hat übrigens noch viel schärfer reagiert.«

    Ich fixierte den Telefonapparat. »Das entspricht dem, was mir Richter Arnold Kerner sagen wollte, als er den Bunkerprozess als Farce bezeichnete. Sind Sie sonst noch fündig geworden, Philip?«

    Er schüttelte seinen Kopf. »Habe erst angefangen. Gehe chronologisch vor.« Sein Gesicht hellte sich plötzlich auf.

    »Was ist die Erleuchtung?«, fragte ich.

    »Da ist doch noch etwas. Als der Bundesrat unter dem Druck der Öffentlichkeit die Namen der Angeschuldigten veröffentlichte, gab es eine Anfrage eines Nationalrats Calame.«

    »Worüber?«

    »Moment. Der Grund war, dass der Name eines betrügerischen Bauunternehmers im Communiqué nicht erwähnt worden ist. Calame wollte wissen, warum.«

    »Und? Warum?«

    Biskuit blätterte in den Akten. »Zunächst gab es ein Hin und Her zwischen dem Chef des Militärdepartements EMD und dem Chef von Justiz und Polizei EJPD, Bundesrat von Steiger. Keiner wollte die Anfrage beantworten. Von Steiger pochte darauf, es sei eine militärische Angelegenheit.«

    »Die schoben sich gegenseitig die brisanten Dinge zu«, meinte ich.

    »Schließlich hatte er Erfolg. Kobelt vom EMD musste die An-frage von Calame beantworten. «

    »Offenbar hat Calame ein heißes Eisen aufgegriffen«, sagte ich. »Aber was mich mehr interessiert, Philip, wie hieß denn dieser Bauunternehmer, den der militärische Ankläger nicht nennen wollte?«

    Biskuit nickte. »Ich verstehe. Es wird noch spannender, Ken. Dieser Unternehmer, den man scheinbar schonen wollte, wurde zuerst gar nicht angeklagt. Erst als die Presse wegen der Nichtveröffentlichung der Namen Druck machte und nachdem Nationalrat Calame unbequeme Fragen gestellt hatte, bestätigte im Juni 1950 der Oberauditor der Armee, Oberstbrigadier Eugster, dass der Unternehmer nun auch angeklagt worden sei.«

    »Machen Sie dazu eine Notiz, Philip. Haben wir die Namen aller Angeklagten?«

    Biskuit breitete die Hände über seinem Aktenberg aus. »Ich komme noch dazu. Die Anklageschrift mit allen Angeschuldigten habe ich noch nicht studiert. Aber, ja, wir haben die Namen.«

    »Schön, bleiben Sie an der Geschichte dran, Philip.«

    »Was glauben Sie denn, was ich sonst mache?«, begehrte er auf, aber ich nahm es schon nicht mehr wahr, weil das Telefon läutete.

    Es war Bill Boner. Vom Nachrichtendienst. Spionageabwehr war sein Kerngeschäft. Warum hängte er sich beharrlich an meinen Rockzipfel? Klar waren wir seit Langem Kumpels, waren zusammen im Polizeidienst, brachten Ganoven zur Strecke und lösten ein paar Fälle so spektakulär wie erfolgreich. Aber jetzt waren wir nicht mehr in dem gleichen Boot.

    »Ich komme morgen Vormittag vorbei. Geht das?«

    Natürlich ging es. Wie immer verriet er keine Silbe über den Zweck seines Besuchs. Das gefiel mir. Er befasste sich mit dem Kalten Krieg, ich momentan mit einem heißen Stück Geschichte aus der Kriegsmobilmachung der Schweizer Armee 1939 bis 1945.

    Kurz vor Mitternacht ging ich zu Bett. Der Bunkerprozess war mir jetzt nicht mehr so wichtig, meine Gedanken waren bei Mara, und ich kämpfte mit möglichen Schlussfolgerungen. Was hatte Max Neidegger mit allem zu tun? Wenn mir eine Antwort einfiel, schien sie zuerst vielversprechend, bis sie einer Tatsache widersprach, die ich nicht erklären konnte. Immer kam etwas dazwischen, das meine These wieder verwarf. Es war wie ein Suchen in dichtem Nebel. Immer wenn ich einen Pfad zu erkennen glaubte, landete ich an der nächsten Geröllhalde, machte kehrt und suchte einen neuen Ausweg aus dem Labyrinth von Weiden, Felsen, Spalten und Abgründen.

    Mir schien, als sei ich nicht viel weiter gekommen als am ersten Tag.

    Schließlich ließ mein dröhnender Kopf mich einschlafen.

    Ich schlief traumlos.

    Dann erwachte ich aus einem einzigen Grund.

    Kaltes Metall drückte gegen meine Schläfe.
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    Ich blieb reglos.

    Das Zimmer war dunkel, die Nacht finster, kein Mondlicht schien durchs Fenster. Einzig ein matter Schein von der Straße ließ ein paar Konturen erkennen. Regen trommelte auf das Dach.

    Doch meine Sinne waren nur auf das Metall gerichtet. Zweifellos war es die Laufmündung einer Pistole. Sie drückte hart über dem Ohr an meine linke Schädeldecke. Ginge der Schuss los, würde mein Gehirn zertrümmert. Ich wäre in Sekundenbruchteilen tot.

    Ich konnte den Atem der anderen Person hören: ruhig, langsam, gleichmäßig. Keine Panik oder Kontrollverlust. Das beruhigte mich ein wenig. Der Atem war schlecht, roch nach Rauch, Knoblauch, Bier vermutlich. Ich musste mich beherrschen, nicht zu würgen.

    Indem ich nach links schielte, konnte ich gerade noch schwach die große Hand an der Waffe ausmachen.

    Jemand sagte: »Sie verbocken, verdammte Scheiße, noch mal alles.« Die Stimme war ruhig, tief, aber trotzdem einschüchternd.

    Ich überlegte. Der Satz war klar. Würde er mir das Gehirn wegpusten, wenn ich widersprach?

    »War nicht meine Absicht«, erwiderte ich ruhig.

    »Halten Sie mich für blöd? Ich weiß, Sie sind ein Bulle, ich weiß, Sie haben Grips. Aber Sie lassen es sein, kapiert. Geh nach Hause. Lass es sein.«

    »Was soll aus Hans werden?«

    Der Druck auf die Schläfe verstärkte sich. So stark, dass es in die Haut einschnitt und etwas Warmes über die Wange rann. Blut?

    »Was soll mit ihm sein?«, fragte die Stimme.

    »Er hat nichts.«

    Diesmal schlug der Lauf gegen meinen Kopf. »Er hat die Freiheit, das genügt.«

    »Nach fünfzehn Jahren?«

    »Er sollte dankbar sein.«

    »Das mag er auch sein«, antwortete ich ruhig, obschon ich wieder einen Stoß erhielt, der schmerzte. Der Kerl wusste genau, was er tat, vermutlich tat er es nicht zum ersten Mal, was meine Lage nicht weniger bedenklich machte. »Ich sage nur, dass Hans gefährdet ist.«

    »Sag ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Ich steh hinter ihm.«

    »Wegen Nedia?«

    Einen Moment löste sich der Druck des Laufs. »Was zum Teufel wollen Sie über irgendetwas Bescheid wissen?«, knurrte der Mann.

    Ich versuchte, mich ein paar Zentimeter zu ihm zu drehen. »Ich weiß nicht viel, möchte viel mehr wissen. Aber ich weiß, dass Nedia ihren Sohn gern hatte. Und Sie liebten Ihre Frau. Sie nahm Ihnen ein Versprechen ab, stimmt’s?«

    Wieder ein harter Stoß mit dem Lauf gegen den Kopf. »Sie bringen sich nur in Schwierigkeiten.«

    »Sie sagten, Sie würden ihn decken. Gegen die Organisation oder gegen wen?«

    Der Mann versank in Schweigen.

    »Warum haben Sie Deubel auserwählt, um mit dem falschen Geständnis Ihren Sohn aus dem Zuchthaus zu holen? Was gibt es für eine Verbindung zwischen ihm und Ihnen?«

    »Darauf gehe ich nicht ein.«

    »Liege ich richtig, dass Sie Mara Milani nicht entführt haben?«, versuchte ich es weiter.

    Der Kerl lockerte den Druck mit dem Lauf, antwortete nicht gleich. »Von wem sprechen Sie?«

    »Sie gehörte zu unserem Team. Jemand hat sie gekidnappt.«

    Ich spürte, wie er die Pistole von meiner Schläfe zurückzog.

    »Wann?«, fragte er mit besorgter Stimme. Der drohende Ton war wie verflogen.

    Ich erklärte es ihm. Ein Kampf sei in ihrem Zimmer vorgetäuscht worden. »Mara muss diese Person gekannt haben. Das reduziert die möglichen Täter.«

    »Warum ist sie entführt worden?«

    »Ich weiß nicht. Zuerst dachte ich, sie wollten Druck aufbauen und Mara vielleicht gegen Hans austauschen. Aber niemand hat Kontakt aufgenommen.«

    »Vielleicht wollen sie Informationen«, sagte der Mann.

    »Möglich«, erwog ich, »aber ich denke, wen die wirklich wollen, ist Hans. Warum? Wegen dem Zeug im Banktresor. Die glauben, dass Hans die Sachen bei sich hat.«

    »Wieso wissen Sie davon?«, fragte der Kerl.

    »Weil ich Detektiv bin. Ermittlungen sind mein tägliches Brot.«

    »Der Böse weiß nichts darüber.«

    »Möglich, aber die Bande weiß es nicht. Diese Leute glauben, dass er sie zu den Sachen führen kann.«

    »Scheiße«, würgte der Mann hervor, mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich hielt es nicht für möglich nach so langer Zeit.«

    »Genau, das ist der Punkt. Aber es ist passiert. Und Sie mussten damit rechnen, weil Sie Hans aus dem Knast befreiten. Die Drahtzieher hinter der Entführung von Mara nahmen Deubel die Geschichte von seinem Geständnis nicht ab. Und sie wissen, dass Sie am Leben sind … Max!«

    Ich erwartete eine heftige Reaktion mit der Waffe, weil ich ihn beim Namen genannt hatte.

    Sie blieb aus. »Ich sagte Ihnen, sich aus der Sache rauszuhalten.«

    »Ich hab’s gehört, bin nicht taub. Ich sagte Ihnen bloß, was ich weiß. Nedia ist tot, Sie nicht. Sie haben Ihrem eigenen Sohn die Schuld in die Schuhe geschoben.«

    Er stöhnte. »Nein, habe ich nicht.«

    »Wenn nicht, was geschah dann?«

    »Das muss ich Ihnen nicht sagen.«

    »Stimmt. Ich sage nur, diese Bande ist irgendwo da draußen und will Hans fassen, und ich glaube nicht, dass Sie ihn schützen können.«

    Ich wartete auf eine Antwort des Mannes. Er war immer noch da. Ich roch seinen Atem. Draußen fiel der Regen stärker. Ich wunderte mich, was jetzt passierte. Würde der Kerl den Abzug durchziehen?

    »Haben Sie etwas zu sagen?«, überwand ich mich.

    »Für Ihre Freundin ist es ohnehin zu spät. Sie können nichts mehr ausrichten, und ich will, dass Sie abtreten. Ich nehme mich der Sache an.«

    »Etwa so, wie Sie sich der Sache Joséphine Deubel angenommen haben?«

    Er drückte den Lauf an meine Kehle.

    »Ich will bloß verstehen, was passiert ist«, wehrte ich mich. »Ich will Hans helfen.«

    »Warum?«

    »Er musste wegen Ihnen ins Zuchthaus.«

    Er zog den Lauf zurück. »Das war besser als die Alternative. Er ist frei, er lebt oder etwa nicht?«

    »Vorläufig«, keuchte ich.

    »Gehen Sie dorthin zurück, wo Sie herkamen. Ich kümmere mich um diese Sache. Nehmen Sie Hans mit und verschwinden Sie so weit weg, wie Sie können. Ich werde Sie nicht ein zweites Mal darum bitten. Das nächste Mal werde ich Sie einfach abknallen. Verstehen Sie, was ich sage?«

    »Ja, ich habe verstanden.«

    »Nein, ich glaube nicht.«

    Als der Schlag kam, war es nicht ein Schuss. Er zog mir die Waffe hart über den Schädel, und es wurde um mich dunkel.
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    »Jetzt sind Sie es, der Glück hat.«

    Ich blinzelte aus halb geöffneten Augen. Hans Neidegger starrte auf mich herunter.

    »Ich fühle mich lausig«, stöhnte ich.

    »Dann sind wir schon zwei.«

    Ich schaute mich um. »Wo bin ich?«

    »Im Bezirksspital mit Gehirnerschütterung. Ihr Kopf sah aus, als hätten Sie eine Schlägerei mit einem Boxchampion wie Fritz Chaudet gehabt.«

    »So fühle ich mich auch.«

    Als ich mich aufrichten wollte, hielt mich Neidegger mit starker Hand zurück. »Sie bleiben schön brav liegen.«

    »Wo sind die anderen?«

    »Catherine saß stundenlang neben Ihrem Bett, nachdem Sie hier eingeliefert wurden Sie kommt jeden Moment zurück. Sie steht auf Ihnen, Kupper.«

    »Und Philip Oulevay?«

    »Er ist unten im Bären und versucht herauszufinden, was passiert ist. Kottmann hat zwei Kantonspolizisten aufgeboten, die das Hotel rund um die Uhr überwachen.«

    Ein bisschen spät. Hätte er besser nach der Entführung von Mara veranlasst.

    Neidegger klopfte mit der Faust auf seinen Kopf, grinste. »Ist Ihnen wohl nicht das erste Mal passiert, oder?« Sein Grinsen ließ nach. »War er es?«

    »Wer?«

    »Sie wissen genau wer, Kupper. Mein Alter. Hat er Sie so übel zugerichtet?«

    Die Tür ging auf. »Oh, Gott sei Dank«, rief Catherine und kam ans Bett. »Wie geht es dir, Ken?«

    »Lebendig. Aber es geht schon wieder.«

    Neidegger räusperte sich. »Ken war gerade dabei, mir zu erzählen, wer ihn so zugerichtet hat.«

    Catherine schnappte nach Luft. »Du weißt es? Hast du die Person gesehen?«

    Ich schaute zum Fenster hinaus. Der Blick fiel auf den Turm am westlichen Ende des Schlosses, dann zurück auf Neidegger. »Es war Ihr Vater, Hans. Da bin ich mir sicher.«

    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Catherine erstaunt.

    »Ich hörte ihn. Er drückte mir die ganze Zeit eine Pistole an den Kopf. Er wusste über alles Bescheid. Er stank nach Zigaretten und nannte Sie ›Böser‹.«

    »Ein Begriff vom Schwingen. Er nannte mich oft so. Es bedeutet genau das Gegenteil, nämlich ein Guter, ein Starker.«

    »Dann war es Max«, stellte Catherine fest.

    Neidegger nickte zustimmend. »Was hat er sonst noch gesagt?«

    Ich erzählte langsam, wie das Gespräch verlaufen war. »Der Mann war mit der Waffe geübt. Obschon er über siebzig ist, machte er mir physisch einen jüngeren Eindruck. Ich bin nicht so leicht zu überwältigen. Die ganze Zeit bedrohte er mich äußerst geschickt mit der Knarre.«

    Neidegger erhob sich, machte ein paar Schritte. »Er sagte also, er wolle mich beschützen? Und er holte mich aus dem Zuchthaus, weil er es meiner Mutter versprochen hatte?«

    »Er hat es nicht selbst gesagt«, korrigierte ich. »Aber als ich es erwähnte, hat er nicht widersprochen.«

    »Ihre Mutter dachte vermutlich, Sie seien im Zuchthaus sicherer aufgehoben«, meinte Catherine.

    Neidegger trat ans Bett heran. »Aber sie hat bei allem mitgemacht, auch als es darum ging, mich zu verschaukeln.«

    Peinliches Schweigen verbreitete sich im Zimmer.

    »Wir können noch lange darüber spekulieren«, wandte Catherine ein. Dann beeilte sie sich, das Thema zu wechseln. »Ken, pass auf. Max hat also nicht widersprochen, als du ihm sagtest, es stecke die Organisation hinter all dem?«

    Ich nickte. »Ich erwähnte die Organisation, sprach auch von der Bande. Es machte den Eindruck, als sei er damit einverstanden. Er meinte, es sei erstaunlich nach so langer Zeit.«

    »Dass die Organisation sich bemerkbar gemacht hat?«

    »Ja, so habe ich es verstanden.«

    Catherine strich sich über die Stirn. »Und Mara?«, fragte sie mit leiser Stimme.

    »Leider keine gute Nachricht. Er meinte, ihr Schicksal sei be-siegelt.« Zu Neidegger gewandt warnte ich: »Ihr Vater, Hans, ist ein gefährlicher Mann. Er killt Leute. Ich bin aber überzeugt, dass er mit der Entführung von Mara nichts zu tun hat.«

    Neideggers Erregung spiegelte sich in seinem Gesicht. »Sie glauben, er war ein gemieteter Killer?«

    »Ich weiß nicht, alles ist möglich.«

    Neidegger trat ans Fenster. Die Verzweiflung sprach eindeutig aus seiner Körperhaltung.

    In leisem Ton befahl mir Catherine, mich zurückzuhalten. »Er macht eine schlimme Tortur durch. Kaum vorstellbar, wie er sich fühlen muss.«

    »Ich weiß, aber die einzige Möglichkeit, ihn aus der Misere zu befreien, besteht darin, herauszufinden, wer alles dahintersteckt. Sonst lebt er ewig in Angst und Schrecken.«

    »Meinst du, wir schaffen das?«

    »Ja, sofern die Bande uns nicht vorher erledigt.«


    53

    Wir waren an einem toten Punkt angelangt, und ich war froh, dass die Tür aufging und Bill Boner grinsend eintrat. »Donnerwetter, Ken. Seit wann lässt du dich einfach so übertölpeln?«

    Catherine und Neidegger zogen sich mit höflichen Worten zurück. Boner wartete, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

    »Wie fühlst du dich, alter Kämpfer?«, fragte er mit ernstem Gesichtsausdruck.

    »Ach, der Schädel brummt, sonst nichts. Hast du Neuigkeiten?«

    Er setzte sich, schlug die Beine übereinander.

    Boner arbeitete jetzt im Dienst für Analyse und Prävention DAP, wie der Inlandgeheimdienst hieß. Der DAP war eine Hauptabteilung im Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement EJPD und zuständig für Ermittlung und Analyse in den Bereichen Spionage, Terror, organisierte Kriminalität oder Waffenhandel.

    »Ich habe nach unserem letzten Gespräch alte Akten durch-geackert«, begann Boner.

    »Vom Festungsbau-Skandal?«

    Er nickte. »Der Inlandgeheimdienst hatte damals untersucht, ob der Nachrichtendienst für Nazi-Deutschland im Spiel gewesen war.«

    »Spionage? Du meinst, während der Kriegsmobilmachung 1939 bis 45?«

    »Die mangelhaften Bunker im Gantrischgebiet und weiter westlich wurden in den Kriegsjahren gebaut, nachdem der Oberbefehlshaber den Rückzug der Armee ins Gebirge befohlen hatte.«

    Ich räusperte mich, aber Boner hielt mich mit hochgehaltener Hand an zu schweigen.

    »Die Bunker lagen auf einer Verteidigungslinie, die zirka zwanzig Kilometer nördlich entlang dem Simmental verlief.«

    »Hatten die Festungen strategische Bedeutung?«

    »Aber sicher. Sie sollten den Einfall des Feindes aus Norden verhindern. Die Bunker am Gantrisch sperrten die Pässe ins Simmental.«

    »Wieso war das Simmental so wichtig?«

    Er lachte. »Schau bloß die Topographie an, Ken. Das Tal führt über eine lange Strecke bis hinauf nach Saanenmöser. Ein wich-tiger Übergang, der von einer Festung geschützt war.«

    »Einer der mangelhaften Bunker?«

    »Genau. Nach dem Krieg machte die Festungsabteilung Pro-beschießen. Die Armee feuerte mit verschiedenen Waffen und Kalibern auf die als mangelhaft vermuteten Bunker. Auch der Saanenmöser-Bunker stürzte dabei zermalmt in sich zusammen.«

    »Unglaublich.«

    »Skandalös. Das Simmental war der einzige Zugang aus Osten ins Saanenland. Von dort führten Autostraßen über Pässe ins Wallis, zum Teil in den Rücken der gewaltigen Festung im Engpass von Martigny.«

    Ich rieb mir das Kinn, das mir buchstäblich heruntergefallen war. »Deshalb hat der Geheimdienst ermittelt?«

    »Es kommt noch schöner«, prophezeite Boner. »In der strategisch wichtigen Drehscheibe des Saanenlands lag Gstaad.«

    »Der Nobelkurort mit all den schönen und reichen Hollywood-Filmgrößen, die dort lebten.«

    »Ja, aber nicht deswegen war Gstaad wichtig. Sondern weil die Nationalbank ihre Goldreserven nach Gstaad ausgelagert hatte.«

    Ich überlegte. 1940 kapitulierte die französische Armee nach zwei Monaten Kampf. Die Schweiz war nun völlig von den Achsenmächten eingeschlossen. Die Landesregierung rechnete mit dem Einfall der Deutschen auch in die Schweiz. Bern, wo sich das Gold der Nationalbank befand, war stark exponiert, weil von panzergängigem Gelände umgeben. »Gstaad lag relativ sicher im Ge-biet des Reduit, in der Alpenfestung.«

    »Richtig. Zunächst lagen die Goldbarren gut bewacht in den Kellern des Palace Hotels, dann baute man in der Nähe eine unterirdische Kommandozentrale. Die gibt es heute noch, ist ziemlich geheimnisumwittert.«

    »Dann wurde der Goldschatz umgelagert, richtig?«

    »So ist es. Du siehst, die Festungsanlagen im Gantrischgebiet, die alle Zugänge ins Simmental kontrollierten, waren in den Reduit-Plänen des Generals strategisch sehr wichtig.«

    Langsam dämmerten mir trotz pochendem Schädel die Zusammenhänge. »Nehmen wir an, die Nazis hatten Pläne, ins Simmental einzufallen, um sich im Saanenland festzusetzen.«

    »Der Generalstab der Wehrmacht hatte fein ausgearbeitete Pläne, um die Schweiz zu erobern. Kein Zweifel. Das wissen wir heute.«

    »Dann hätte ihre Spionageabteilung ein Interesse gehabt, die Bunker auf der ganzen Länge der Verteidigungslinie zu sabotieren.«

    Boner nickte nur mehrmals, kramte ein Aktendossier aus der mitgebrachten Ledermappe hervor.

    Nachdem er eine Weile mit zusammengezogenen Brauen in die aufgeschlagenen Akten gestarrt hatte, hob er den Blick. »Also, Ken, wenn du einen Zusammenhang zwischen Bunkerskandal und dem Doppelmord in Rüschegg siehst, müssen wir methodisch vorgehen.«

    »Schön, sprich weiter.«

    Boner berichtete, dass er den militärischen Untersuchungsrichter ausgemacht hatte, der damals für das Divisionsgericht III b die Ermittlungen gegen die Verantwortlichen des Festungsbaus im Gantrischgebiet geführt hatte. »Es ging um betrügerische Bauunternehmer, Offiziere der Genietruppen, Beamte im Büro für den Befestigungsbau BBB und andere Personen, die rund um die Bauten Aktivdienst geleistet hatten. Wir reden von den Jahren 1941 bis 1944.«

    »Soviel ich weiß, kam es zu Anklagen vor dem Divisionsgericht«, wusste ich.

    »Wildbolz hieß der UR. Seine Anklagen lauteten auf Betrug, militärischer Ungehorsam, ungetreue Geschäftsführung, fahrlässiger Landesverrat.«

    »Warum fahrlässig?«

    Boner zuckte mit den Schultern.

    »Können wir mit Wildbolz sprechen?«

    »Schon möglich, er ist heute Anwalt in Bern. Wieso glaubst du, dass Neidegger Max mit dem Festungsbau während des Kriegs etwas zu tun hatte?«

    Ich hob kopfschüttelnd die Brauen. »Ich weiß es nicht. Wir haben lediglich in Erfahrung gebracht, dass er während des Kriegs im Wallis, in Saxon gearbeitet hatte. Als Schwerstarbeiter. Das liegt nahe von Martigny. Also könnte er mit dem Festungsbau zu tun gehabt haben.«

    »Militärische Einteilung?«, fragte Boner.

    »Nicht bekannt, aber du …«

    »Wir können es herausfinden«, unterbrach Boner, »sofern Neidegger der richtige Name ist. Wenn irgendwer Akten auf ewig und sicher aufbewahrt, dann ist es das Militär.«

    »Gut … Weißt du, Bill, es war der alte Neidegger, der mich gestern Nacht übertölpelt hat, wie du so nett formulierst hast.«

    Boner schenkte mir einen aufmunternden Blick, und ich erzählte die Geschichte des Überfalls im Bären ein zweites Mal.

    »Was willst du jetzt machen?«, fragte Boner, als ich fertig war.

    Ich informierte ihn, dass wir in den uns zugestellten Akten aus dem Bundesarchiv über den Bunkerprozess von 1951 alle Namen der Angeschuldigten feststellen könnten. »Ich denke, das wäre ein guter Anfang, wenn …«

    » … ich die Namen überprüfen lasse«, beendete Boner den Satz.

    »Ja, genau. Die üblichen Abklärungen über Familie, Umfeld, über die Funktionen, die sie damals eingenommen haben, eventuelle Verbindungen untereinander, was sie heute machen, dann …«

    »Wir sind nicht mehr an der Polizeischule, Ken«, unterbrach Boner grinsend. »Kein Lehrgespräch also. Ich weiß genau, wie vorzugehen ist. Ich wollte es dir eben selbst vorschlagen.«

    Natürlich, Boner war noch nie auf den Kopf gefallen. Er war ein Ermittlungsprofi durch und durch, und mit den Waffen des Geheimdienstes konnte er sogar mehr erreichen als ich mit der Polizei im Rücken.

    »Was den alten Neidegger anbelangt, Bill«, entgegnete ich ungerührt, »habe ich meine Vermutungen.«

    »Schieß schon los!«

    »Er hat zwar so getan, als wolle er nichts mehr von mir wissen. Ich solle mich aus der Sache raushalten. Trotzdem, ich glaube, er könnte wieder Kontakt aufnehmen.«

    »Mmm, auf welche Weise?«

    »Telefonisch.«

    »Eure Nummer ist geheim.«

    »Nicht aber die vom Bären. Ich schlage vor, dass du die Leitung bei der TT anzapfst. Wenn er im Hotel anruft, um mich zu verlangen, wissen wir, von wo er angerufen hat.«

    Boner kratze sich den Hinterkopf. »Nicht so einfach, Ken. Du weißt, zum Abhören braucht man eine richterliche Genehmigung.«

    Ich streckte die Hand zum Fenster. »Dort drüben im Schloss residiert Richter Kerner. Er hat 1953 den Doppelmord in Rüschegg untersucht. In Gesprächen mit ihm machte er mich auf den Bunkerskandal aufmerksam. Oben am Gantrisch, seinem Lieblingsberg.«

    »Und?«

    »Nun, er kennt unseren Fall und hat Hilfe angeboten. Er war übrigens von der Schuld Neideggers nie richtig überzeugt gewesen.«

    »Das klingt schon mal gut«, lächelte Boner. »Du meinst, er wird das Abhören bewilligen?«

    »Ich werde ihn anrufen und dich ankündigen. Den Rest musst du selbst machen.«

    Boner grinste. »Du warst schon immer ein Meister im Delegieren.«

    Dann brach er auf, so beiläufig, wie er hereingeschneit war.
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    Kottmann und ich gingen den Flur lang hinunter in die Eingangshalle des Spitals.

    »Es geht, ich bin wieder auf den Beinen«, sagte ich, um Kottmanns Frage aus skeptischen Augen zuvorzukommen.

    »Dann war es also Max Neidegger?«, fragte er.

    Ich bestätigte nickend. »Das können wir mit Sicherheit annehmen, denke ich. Möglich, dass es nicht sein echter Name ist.«

    »Das sollten wir herausfinden.«

    Wir stiegen draußen unter der gedeckten Vorfahrt in Kottmanns Plymouth. Als wir in die Hauptstraße einbogen, musterte er mich scharf von der Seite: »Wie fühlen Sie sich, Ken?«

    »Dumm und einfältig komme ich mir vor. Weil sich im Fall nichts bewegt.«

    »Physisch, meinte ich.«

    »Es tut noch weh, aber ich habe mich schon viel schlechter gefühlt. Wir sollten unbedingt untersuchen, welche Beziehung zwischen Neidegger Max und Deubel bestanden hat.«

    »Wir können nochmals das Strafregister von Deubel durchkämmen«, offerierte Kottmann. »Er hat ziemlich schwere Strafen be-kommen.«

    »Wir sollten auch die Bagatelldelikte anschauen. Ich bin sicher, der Kontakt zwischen den beiden war nicht zufällig.«

    »Die kleinen Straffälle gehen Jahre zurück«, verdeutlichte Kottmann, als er vor dem Bären anhielt.

    »Ich denke, die Verbindung könnte dreißig Jahre zurückgehen«, sagte ich die Tür aufstoßend. »Deubel war in der Fremdenlegion. Von Neidegger vermuten wir, dass er sich nach dem Aktivdienst 1939 bis 45 in die Legion absetzte. Es muss da noch etwas gegeben haben.«

    »Was?«, fragte Kottmann, als er die Autotür zuknallte. Wir schritten zum Hotel. Ich legte die Hand auf meine Kopfwunde. »Vielleicht war der Schlag doch zu hart. Es kommt mir momentan nicht mehr viel in den Sinn.«

    »Denken Sie scharf nach«, ermunterte er mich, »ich werde in der Zwischenzeit weitere Informationen über Deubel beschaffen.«
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    Später am Abend traf Annette Moser uns alle zum Abendessen in einem Restaurant beim Bahnhof. Es lag zu Fuß zehn Minuten vom Bären entfernt.

    Die Anwältin betrachtete sorgenvoll mein Gesicht. »Mein Gott, Sie hatten Glück, dass er Ihnen den Schädel nicht gespalten hat.«

    »Das wollte er vermutlich«, entgegnete ich. »Andererseits hätte er einfach abdrücken können, wenn er mich töten wollte.«

    Neidegger legte die Gabel ab, drückte eine Fingerspitze an die Stirn. »Mein Alter ist durchgedreht.«

    »Nein«, widersprach ich, »er wusste genau, was er tat. Er hat begriffen, dass die Leute hinter Ihnen her sind, Hans, weil er Sie aus dem Zuchthaus geholt hat. Er weiß, dass die Bande das will, was im sicher verwahrten Schrankfach gelegen hat. Den Inhalt.«

    »Also hat Max den Inhalt?«, fragte Moser.

    »Möglich«, erwog ich. »Er hat es nicht zugegeben. Ich meine, er trägt die Sachen nicht auf sich. Aber irgendwo müssen sie sich befinden. An einem sicheren Ort, den nur er kennt.«

    Annette Moser beugte sich vor, drehte das Glas in der Hand. »Wenn wir Max finden, könnte er uns zum Versteck führen. Aus dem mysteriösen Inhalt ließe sich dann auf die Drahtzieher schließen, die hinter allem stecken. Vermutlich auch hinter der Entführung von Mara.«

    Biskuit zuckte die Achseln, zog die Lippen nach unten.

    »Nicht einverstanden, Philip?«, fragte ich.

    »Wie sollen wir Max finden? Im Zimmer fanden sich keine Spuren. Das Türschloss war fachmännisch geknackt. Niemand hat den Burschen gehört oder gesehen, als er kam und ging.«

    »Er ist ein Profi«, stimmte ich zu. »Ich bin sicher, er weiß, wer hinter Hans her ist, und er weiß, was die wollen.«

    »Aber wie finden wir ihn? Es muss einen Weg geben«, sagte die Anwältin.

    »Ich denke, er beobachtet uns irgendwo aus der Nähe. Der fragliche Umkreis, wo er sich aufhalten kann, ist nicht sehr groß«, sagte Biskuit. »Wir sollten ihn aufspüren können.«

    Catherine schob den Teller von sich. »Vergessen wir nicht, dass Max diese Gegend wie seine Hosentasche kennt. Es gibt bestimmt eine Menge Scheunen oder verlassene Gebäude hier herum, wo er unterkommen kann.«

    Ich schaute sie versonnen an. »Das stimmt.«

    »Was? Dass es viele verlassene Scheunen gibt?«

    »Nein, dass er weiß, an welchem bestimmten verlassenen Ort er bleiben kann.«

    Neidegger stellte das Glas abrupt ab. »Sie meinen nicht etwa unser altes Haus?«

    Ich sagte nichts.

    Catherine nickte langsam, als sie begriff, was ich meinte. »Es ist vielleicht zu offensichtlich. Aber niemand ist seither dort gewesen. Nur wir selbst.«

    »Ich bin dann nochmals mit Hans hingegangen, und wir haben die Handgranaten gefunden«, ergänzte ich.

    »Glauben Sie, die Sachen könnten sich irgendwo in Neideggers Haus befinden?«, fragte Annette Moser. Sie fuhr mit der Hand über ihre Stirn.

    »Ich kann es nicht garantieren, aber nochmals alles in Augenschein zu nehmen, kann nicht schaden«, antwortete ich.

    Neidegger rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube nicht, dass er die Sachen dort versteckt hat, wo die Handgranaten liegen. Zu gefährlich, meine ich … nicht logisch, weil es um zwei grundverschiedene Sachen geht … die versteckt er nicht am selben Ort …«

    »Können Sie sich ein anderes Versteck vorstellen?«, fragte ich.

    Neidegger kratzte sich den Hinterkopf. »Die Handgranaten haben mich auf die Idee gebracht.«

    »Nämlich?«, fragte seine Anwältin.

    »Nun, Vater … ich war noch in der Berufslehre als Zimmermann … Vater nahm mich ein paar Mal mit zur Alphütte am Gantrischsee, dann zeigte er mir eines Tages, wie man fischt …«

    »Angeln? Mit Rute oder Netz?«, fragte Biskuit.

    »Weder noch. Mit einer Handgranate. Das knallt dumpf, wirft eine Fontäne hoch, dann schwimmen die Forellen schön obenauf … du brauchst sie nur noch herausfischen.«

    »Gut, dass ich keinen Fisch bestellt habe«, sagte Catherine an-gewidert.

    »Und dann?«, fragte ich ungerührt.

    »Vater hatte an der Hütte zu tun, weiß nicht was, er sprach nie darüber. Ich musste ihm helfen, einen Raum zu befestigen, die Balken karrten wir von der Sägerei heran.«

    »Ich kenne diese Hütte«, sagte Moser. »Sie ist meistens zu, alles dicht gemacht.«

    »Mir bedeutete sie nichts«, sagte Neidegger. »Ich erinnere mich, dass ich mich damals umgesehen habe, aber ich zweifle, dass mein Alter dort oben, am Fuß des Gantrisch, etwas versteckt hat.«

    »Nun, wie gesagt, ein Besuch kann uns weiterbringen«, sagte ich. »Hans und ich könnten später am Abend noch aufbrechen. Die Nacht ist klar.«

    Kottmann nickte. »Philip wird euch begleiten, für alle Fälle.«

    Annette Moser stand auf und ging hinaus.

    »Ich werde mit Catherine weiter nach Informationen über Deubel graben«, meinte Kottmann.

    »Sieht nach einem Plan aus«, sagte Neidegger anerkennend.

    Wenig später kam seine Anwältin übers ganze Gesicht strahlend zurück. »Habe eben noch mit meinem Assistenten telefoniert. Es geht um die Schadenersatzklage, Hans. Die Sache sieht gut aus. Der Staat Bern ist zu Vergleichsgesprächen bereit«, erklärte sie. »Die öffentliche Meinung ist auf Ihrer Seite, Hans.«

    »Klingt zu gut, um wahr zu sein.«

    »Gute Nachricht«, sagte ich. »Aber lassen wir das Wesentliche nicht aus den Augen. Hans, wie kommen wir zu dieser Alphütte?«

    »Wir nehmen den Weg, als ob wir zu meinem Haus wollten. Dann, statt abzuzweigen, fahren wir einfach auf der Straße weiter aufwärts. Die Hütte ist von dort eine halbe Stunde entfernt. Übrigens …«

    »Was?«, fragten zwei Stimmen gleichzeitig.

    »Man hatte von der Hütte aus immer eine gute Sicht auf die Bunker der Armee.«


    56

    Das Berghaus lag unweit des kleinen, im schwachen Mondschein sanft schimmernden Sees. Der hoch aufragende Gantrisch thronte schwarz über uns, als ich die Giulia auf dem Kiesplatz parkte, die Scheinwerfer ausschaltete. Wir stiegen aus.

    Biskuit ging voraus. Der steinige Weg führte an dunklen Tannen und niedrigen Büschen vorbei hinauf zum länglichen Haus mit großem Walmdach, das dem weißlichen Gebäude wie eine Kappe über die Ohren gezogen war. Neidegger und ich folgten dichtauf. Der zunehmende Halbmond im Westen bot genügend Licht. Die Durchgangsstraße, von der wir abgezweigt waren, schlängelte sich etwas tiefer als gräulicher, verlassener Streifen zwischen steilen Weiden und einem Bachgraben dahin.

    Wir erreichten das Alpwirtschaftsgebäude. Neidegger zeigte zum östlichen Ende. »Hier hatten wir damals gearbeitet.«

    Die einzige Tür war zu. Neidegger entfernte zwei quergelegte Stangen, hantierte an einem Riegel, dann stieß er die Tür auf. Drinnen war es muffig, schwarz, man sah kaum etwas. Neidegger knipste seine Taschenlampe an, fuhr mit dem Lichtstrahl umher, dann hielt er ihn auf den Boden gerichtet. »Hier haben wir neue Holzriemen reingemacht.« Er stampfte mit dem Fuß ein paar Mal auf die massiven Holzdielen. Staub wirbelte auf.

    Neben dem Eingang lag ein verlassener Stapel Zaunpfosten.

    Biskuit fand am anderen Ende eine Tür, die er leicht öffnen konnte. Wir folgten ihm und betraten eine Garage, die Platz für ein Fahrzeug bot. Aber der Raum war mit allerlei Krempel voll-gestellt, und die Außentür war zu. Neidegger rüttelte daran. »Wie zugenagelt«, kommentierte er, dann kehrte er wieder in den ersten Raum zurück, zielte mit dem Licht auf eine Stelle im Dunkeln. »Hier ist es!«, rief er halblaut.

    Ich ging zum Lichtkegel, der einen hellen Fleck auf die Wand neben der Tür zur Garage warf.

    »Da«, wiederholte Neidegger, den Lichtkegel kreisend.

    Das Holz der Wand war an der beleuchteten Stelle uneben. Ich hatte mein Klappmesser geöffnet und steckte es in eine auffällige Kerbe, verstärkte den Druck. Ein Brett löste sich, und ich konnte es wegziehen und auf den Fußboden abstellen. Die Öffnung dahinter war ein kleines, in den Mörtel der Mauer eingelassenes Fach. Es maß ungefähr fünfzig Zentimeter in der Höhe und fünfzehn in der Tiefe.

    Es war leer.

    »Hatten Sie das Fach damals mit Ihrem Vater eingebaut?«, fragte ich.

    Neidegger knurrte Zustimmung, aber konzentrierte sich auf den Fußboden. Er machte Schritte hin und her, klopfte an gewissen Stellen mit dem Absatz das Holz ab.

    »Hier war schon jemand«, sagte er plötzlich. Wir traten neu-gierig näher. Neidegger leuchtete die Stelle aus. »Schauen Sie … dieser Holzriemen da.«

    Ich sah, was er meinte. Die Diele war etwa zwei Meter lang, zwanzig Zentimeter breit. Und sauber. Staub und Schmutz waren weggewischt. Ich bückte mich, untersuchte sie genauer. Biskuit kauerte neben mir, während Neidegger den Raum abschritt, als suche er nach etwas.

    Ich sah, wie das Holz der Bodendiele an den Rändern starke Einschnitte hatte. »Jemand hat versucht, die Diele aufzumachen«, stellte ich fest. »Haben Sie eine Idee, was darunter sein könnte?«

    »Ein Versteck?«, murmelte Biskuit.

    Neidegger kniete sich neben mich, drückte mit der Hand am Holz herum.

    »Das Holz gibt nach«, sagte er. »Aber nur, weil jemand kürzlich daran mit einem Werkzeug herumgemacht hat.«

    »Was bedeutet, dass jemand schon hier gewesen ist«, folgerte Biskuit.

    Ich erhob mich. »Und kürzlich. Sonst läge auf diesem Bodenteil Staub und Dreck wie überall.«

    Neidegger stand keuchend auf. »Glauben Sie etwa, mein Alter ist hier gewesen, um das Versteck zu räumen?«

    »Ich bin nicht sicher, dass er hier seine Sachen versteckt hat. Sie sagten, Sie hätten ihm damals geholfen, einen neuen Boden hineinzumachen. Erinnern Sie sich an etwas Besonderes? Sprach er von einem Versteck?«

    Neidegger verneinte kopfschüttelnd. »Ich war nicht von Anfang an dabei. Erst gegen Schluss der Arbeiten nahm er mich mit. Wir machten noch das Fach in der Wand. Dass etwas unter dem Holzboden liegen könnte, daran habe ich erst jetzt gedacht, als wir auf die lose Planke gestoßen sind.«

    »Wir sollten vielleicht den Boden aufbrechen«, schlug Biskuit vor.

    »Warum sollte Max hier ein Versteck benutzen, wenn er sein altes, verschachteltes Haus zur Verfügung hatte? Die Handgranaten hat er jedenfalls dort versteckt. Warum nicht auch die Sachen aus dem Schrankfach?«, wandte ich ein.

    Ich trat auf dem losen Streifen Holz herum. »Vielleicht hat Philip recht. Wir sollten den Boden herausreißen. Tatsache ist, dass Max hier den Boden hineingemacht hat. Das könnte uns …«

    »Still!«, flüsterte Biskuit angespannt. Er fasste meinen Arm. »Ich denke, jemand ist an der Hintertür der Garage.«

    Wir standen still, lauschten.

    »Da ist es wieder«, sagte Biskuit. »Ein Schleifgeräusch.«

    »Eindeutig Schritte«, flüsterte Neidegger.

    Ich schaute zum Hintereingang, hielt meine Neunmillimeter Armeeordonnanz in der Faust.

    Da knallte die Tür, durch die wir den Gebäudeteil betreten hatten, heftig zu.

    Benommen blieben wir einen Moment reglos stehen. Ich hielt den Atem an. Es sah aus, als säßen wir in der Falle.

    »Sie wissen, dass wir hier drin sind«, flüsterte Neidegger.

    »Wer könnte es sein?«, fragte Biskuit, als er seine Waffe zog.

    »Bleiben Sie schön hinter uns«, befahl ich Neidegger.

    »Ich kann mich selbst wehren«, protestierte er.

    »Nein, gegen Leute mit Kanonen können Sie das nicht.« Ich richtete die Lampe auf eine seitliche Tür. »Wo führt diese Tür hin?«

    »Weiß nicht«, sagte Neidegger. »Ställe oder ein Massenlager könnten dahinter liegen.« Er ging darauf zu und hantierte an einem Schieber, der die Funktion eines Riegels hatte. »Auch versperrt«, meinte er, an der Tür rüttelnd.

    »Gibt es ein Telefon? Ich habe draußen eine Leitung gesehen?«, fragte ich.

    »Keine Ahnung. Ich war vor zwanzig Jahren das letzte Mal hier.«

    »Wir könnten diese Tür aufbrechen und vielleicht dahinter ins Freie gelangen«, schlug ich vor.

    »Warum brechen wir nicht vorne aus, wo wir reingekommen sind?«, fragte Biskuit.

    »Die Vordertür bringen wir von innen nicht mehr auf«, sagte Neidegger. »Die haben sie außen mit den Eisenstangen blockiert.«

    »Zudem, wenn wir es dort versuchen, knallen sie uns ab wie Schießbudenfiguren«, bemerkte ich.

    Biskuit wandte sich um. »Gut, dann warten wir hier, bis sie durch die seitliche Tür oder durch die Garage hereinkommen. Wir haben gutes Schussfeld und können sie einen nach dem anderen ausschalten, wenn sie versuchen, uns anzugreifen.«

    Ich fand die Strategie gut. »Einverstanden, aber wir teilen uns auf. Ich nehme diese Ecke, Philip, und Sie die andere. So haben wir zwei Feuerräume. Hans, legen Sie sich hinter den Zaunpfosten flach auf den Boden, das gibt Ihnen etwas Deckung.

    »Moment, Leute! Ihr braucht nicht den Arsch für mich hinzuhalten.«

    »Das haben wir in dem Augenblick getan, als wir den Fall übernahmen«, gab ich ihm zu verstehen, »und jetzt machen Sie, was ich sage, denn ich höre sie kommen.«

    Wir nahmen unsere Positionen ein. In den entfernten Ecken knieten Biskuit und ich nieder, die Laufmündung auf den Durchgang gerichtet, der vom Hintereingang der Garage in den großen Raum führte. Neidegger legte sich hinter dem Zaunmaterial in Deckung.

    »Warten wir, bis sie das Feuer eröffnen?«, fragte Biskuit.

    »Wir sollten abwarten für den unwahrscheinlichen Fall, dass es Einbrecher sind, oder irgendwelche Jungs«, sagte ich. »Ich werde sie anrufen und mich zu erkennen geben, aber ich glaube nicht, dass es Einbrecher sind.«

    »Kaum«, knurrte Biskuit.

    »Nach dem Schuss rolle ich nach rechts. Dann feuern Sie und rollen nach links ab. Geht das?«

    »Alles klar«, zischte Biskuit.

    Das nächste Geräusch kam aus dem Raum hinter der seitlichen Tür. Es rumpelte, dann hörte ich, wie ein schwerer Gegenstand an die Tür herangeschoben wurde. Dann folgte ein Geräusch, das mir ganz und gar nicht gefiel. Ein Schleifen von Metall.

    »Scheiße«, meinte Biskuit. »Das war ein Kanister. Was haben die vor?«

    »He, Kupper!«, rief Neidegger. »Es riecht nach Benzin.«

    »Die wollen uns ausräuchern«, gab ich zur Antwort.

    Ich rannte zur Eingangstür. Mit dem Fuß stieß ich heftig dagegen. Dann trat ich zurück und feuerte meine Neunmillimeter auf den Riegel, dass Funken sprühten. Dann rüttelte ich erneut an der Tür. Sie gab keinen Zentimeter nach. Neidegger hatte recht. Sie war von außen mit den Querstangen blockiert worden.

    Biskuit versuchte es an der hinteren Tür, die von der Garage ins Freie führte. »Auch verklemmt oder zugenagelt«, schrie er.

    Beißender Rauch strömte unter der Tür zum Nebenraum durch und breitete sich rasch aus. Der Raum mit den Dielen und die Garage füllten sich schnell mit dichtem Qualm.

    »Das Feuer ist hinter dieser Tür«, schrie Neidegger, die Hand fluchend von der heißen Klinke zurückziehend. »Wir können hier nicht raus.«

    Mit dem Strahl meiner Lampe hatte ich einen schwachen Lichtschein in Rauch und Dunkelheit, während ich mit Nei-degger keuchend und hustend zu Biskuit hinüberhastete, der erfolglos immer wieder mit dem Fuß gegen die Garagentür stieß, mit der Schulter dagegen anrannte, fluchte, stöhnte, hustete.

    »Das ist der einzige Weg nach draußen«, schrie Biskuit.

    Neidegger rannte los. Er prallte mit seinem ganzen Gewicht so hart auf die Tür, dass sie aus der oberen Angel brach. Aber etwas stemmte sich gegen die Tür, das verhinderte, dass sie nach außen wegfiel. Neidegger stieß und trat mit aller Kraft dagegen, aber sie blieb blockiert und gab nicht weiter nach.

    »Verdammt, sie ist total verbarrikadiert«, brüllte er.

    Ich rang nach Atem, die Lungen schmerzten, ich ließ mich zu Boden fallen, wo weniger Rauch kroch, sondern nach oben zog.

    Biskuit lag ebenfalls auf dem Bauch. »Jemand muss das Feuer von der Straße her sehen«, keuchte er.

    Neidegger stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Wir sind hier hinter dem Mond, Mann. Wäre ein Wunder, wenn jemand etwas bemerkte. Achtung, macht Platz!«

    Wir sahen, wie er Anlauf nahm, gegen die Tür sprintete. Wir wichen zur Seite, als er sich mit den Schultern voran gegen den oberen Teil der Tür wuchtete. Sie knackte, aber gab auch diesmal nicht nach.

    »Jemand hat die Ausgänge blockiert, dann Feuer gelegt«, stellte Biskuit fest. Er hatte recht, aber was nützte die Feststellung? Die Frage war schon eher, wie konnte jemand wissen, dass wir hier waren?

    Ich griff mit beiden Händen unter die Tür und versuchte ächzend, sie mit letzter Kraft hochzustemmen. Vergeblich. Sie be-wegte sich keinen Zentimeter.

    Der Rauch war dichter, die Hitze unerträglich. Flammen schlugen bereits durch die seitliche Tür.

    Wir kommen hier nicht lebend heraus.

    Da hörte ich die Schüsse. Gewehrschüsse von außen. Instinktiv rollten wir von der Tür weg, um nicht getroffen zu werden, sollten Kugeln durch das Holz schlagen.

    »Wer ist da draußen?«, rief Biskuit.

    Etwas traf heftig die Tür. Dann prasselten Geschosse Schlag um Schlag darauf. Pause. Dann wieder Schüsse und ein sirrendes Geräusche, als Kugeln auf Metall prallten. Ich zog mich weiter zurück, die Waffe schussbereit in der Hand.

    Doch Neidegger schoss nach vorne, fasste die Tür unten an und drückte sie nach oben.

    Die Tür begann sich langsam nach oben zu bewegen.

    »Helft mir«, keuchte er.

    Wieder ein Schuss, gefolgt von einer Explosion, deren Druck uns wie betäubt zurückwarf. Feuerschein drang durch die vergrößerten Ritzen.

    Wir fassten gleich wieder an der Unterkante an. Gemeinsam hievten wir das massive Holz hoch. Die Tür bewegte sich bei jedem Ruck ein Stück weiter. »Los, los, raus hier«, schrie Biskuit, stieß Neidegger vorwärts.

    Die Tür war aus den Angeln gehoben, gegen außen gefallen, aber an ein Hindernis geprallt.

    Mit vereinten Kräften schoben und stießen wir, machten schließlich einen engen Weg frei. Dann taumelten wir ins Freie hinaus, weg vom Haus und brachen im feuchten Gras der Wiese würgend und hustend zusammen.

    Das Hindernis, das die Tür verbarrikadierte, war ein kleiner Traktor gewesen, der gegen die Tür gefahren worden war.

    Wir schauten auf die mächtige Alphütte. Fensterläden waren aufgesprungen, Flammen züngelten aus den Löchern. Schwarzer Rauch verdeckte in trüben Schleiern den Mondschein.

    Ich hatte mich als Erster wieder gefasst, stand auf den Beinen, als ich einen Motor starten hörte. Aufgeschreckt rannten jetzt auch Biskuit und Neidegger los zur Straße, nur um zu sehen, wie das Schlusslicht eines Motorrads hinter der Biegung im Wald verschwand.

    Ich rannte zu meiner Giulia, setzte mich hinter das Lenkrad, steckte mit einer Hand den Zündschlüssel ein, drückte mit der anderen auf den Anlasser. Der Motor gab keinen Laut von sich.

    Ich griff nach unten und klinkte mit dem Hebel die Motor-haube auf.

    »Nachschauen!«, rief ich.

    Biskuit lief heran, hob die Haube ruckartig hoch. Neidegger schaute mit der Lampe in den Motorraum. »Verdammt! Das Batteriekabel ist durchgeschnitten.«

    Ich stieg aus. Die Alphütte brannte jetzt lichterloh. Neidegger lehnte an dem vorderen Kotflügel, die Arme vor der Brust verschränkt.

    »Das war mein Alter«, sagte er ruhig.

    Ich schaute ihn an. »Was erzählen Sie da? Wieso wissen Sie das?«

    »Vater hat mir den Trick beigebracht, als ich noch nicht sechzehn war. Er kannte sich ja gut aus mit Autos. Es war wie heute. Er wollte sicher sein, dass ihm keiner folgte. Er zeigte mir, wie es geht. Genau wie heute.«

    »Wenn es stimmt, hat Max uns das Leben gerettet«, sagte ich.

    »Ich dachte, er hat uns beinahe umgebracht«, protestierte Biskuit.

    Als Antwort zog ich ihn am Ärmel näher zur Garagentür. »Da hat jemand die Tür zugenagelt. Mit massiven Brettern und dicken Nägeln.« Ich hob ein Holzstück auf. »Max hat diese Bretter gesehen, sie weggeschossen. Wir hörten ja die Schüsse gegen das Holz. Deshalb konnten wir schließlich die Tür anheben.

    »Und die Explosion?«, fragte Neidegger.

    »Er hat den Benzintank des Traktors getroffen. Vermutlich ab-sichtlich. Die Explosion hat das Vehikel ein Stück weit wegge-rückt. Das genügte gerade, um den Fluchtweg frei zu machen.«

    Neidegger spähte in die Richtung, wo sein Vater mit dem Motorrad verschwunden war. »Er hat uns in letzter Minute aus dem Feuer gerettet. Ich bin froh darüber, sonst wären wir verbrannt wie …« Er brach ab.

    »Er wollte Sie retten«, sagte ich.

    »Wieso kommt er nicht einfach zu uns, um mit mir zu reden? Wir könnten zusammenarbeiten«, stieß Neidegger hervor.

    »Das kann er wohl nicht.«

    Neidegger schaute mich verdutzt an. »Warum nicht?«

    »Weil er Leute umgebracht hat. Wir müssten ihn als Mörder festnehmen. Uns bliebe keine andere Wahl, wenn er sich zeigte.«

    Neidegger nickte stumm, dann gab er sich einen Ruck. »Ich repariere die Batterie. Zeigen Sie mir, wo das Werkzeug ist. Oder hat dieser Superschlitten etwa keines?«
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    Der Brand der Gantrischhütte konnte gelöscht werden, aber das Gebäude hatte schweren Schaden genommen. Die Kantonspolizei fand Brandbeschleuniger im verschlossenen Raum, was bewies, dass der Brand absichtlich gelegt wurde. Die Spurensicherer machten Aufnahmen von der Tür und dem Material, das dazu diente die Außentür der Garage zu verbarrikadieren. Die Suche nach dem Motorrad, das vom Tatort weggerast war, blieb ergebnislos.

    Ich hatte mich nach dem Frühstück mit Guido Kottmann im Bären beraten. Ich war überzeugt, dass Max Neidegger auf dem geflüchteten Motorrad saß, hatte aber keinen blassen Dunst, wer das Feuer in der Alphütte gelegt hatte und wie die Brandstifter entkommen konnten.

    Kottmann berichtete, dass ziemlich viele Einschläge von Schüssen an der äußeren Hauswand nahe der Garage festgestellt wurden. Das könnte ein Beweis für ein Gefecht zwischen Max und den Leuten sein, die uns dort abpassten.

    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Zu sehr quälte mich der Hunger. Der versuchte Anschlag im Schatten des Gantrisch, so nah an der Stelle des verschütteten Festungsbunkers, führte mich plötzlich zu der brennenden Frage: Was war damals rund um die Bunkerkatastrophe geschehen? Wer waren 1943 die kriminellen, hinterhältigen Akteure, die mitten in der kritischen Bedrohungslage des Kriegs die militärischen Festungsbauten skrupellos sabotierten? Meine Intuition beschied mir glasklar, dass uns die Recherchen in den Bundesarchiven Zusammenhänge enthüllen würden, die Licht in das unheimliche Dunkel des rätselhaften Doppelmords werfen könnten. Ich gab mir einen Ruck. Ich brauchte bahnbrechende Informationen. Ein Wunder musste geschehen.

    Als ob Biskuit meine Gedanken soeben telepathisch empfangen hätte, platzte er mit hochrotem Gesicht und einem Stapel Akten in unser Sitzungszimmer.

    »Ich habe die Pressestimmen von damals«, keuchte er. Dabei warf er die Dossiers auf den Tisch, setzte sich und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

    Ich rutschte zu ihm herüber, schaute auf die Uhr. Ich hatte mich mit Catherine in einer halben Stunde verabredet, also war noch ein wenig Zeit, die Lieferung aus dem Bundesarchiv zu sichten.

    Ich beugte mich über einen Stapel. »Haben Sie alle diese Zeitungsberichte gelesen, Philip? Wo soll ich anfangen?«

    Er nahm eine vergilbte Seite heraus. »Noch nicht alle. Aber da, beginnen Sie mit der Solothurner Zeitung.«

    Ich ergriff das Blatt, das er mir reichte. Es war die Ausgabe Nr. 62 vom 15.3.1950, und was ich las, hat mir geradezu den Atem genommen.

    Keine Affäre hat ein so erbostes Echo ausgelöst wie die Gaunereien im Festungsbau. Wenn auch die amtliche Mitteilung über die dem Gericht bekannten Männer den gesetzbuchmäßigen Tatbestand des Landesverrates nicht aufzählt, wird doch in der Öffentlichkeit mindestens gegenüber den schwer belasteten Unternehmern der Vorwurf des Landesverrates erhoben. Wer aus gemeiner Gewinnsucht bei Festungsbauten Methoden anwendet, welche jeder fachlichen Anforderung spotten, Werke erstellt, in welchen die geprellten Wehrmänner ihre Aufgaben nicht hätten erfüllen können und dabei elendiglich umgekommen wären, der verdient, dass ihm der schwerste Makel des Landesverrates angehängt wird. Moralisch haben die am stärksten Belasteten landesverräterische Handlungen begangen. Dürfen die entdeckten Vorkommnisse anders benannt werden?

    Auf einer Front von 20 Kilometern klaffte im Verteidigungssystem infolge unfasslicher Taten eine Lücke, die zur tödlichen Gefahr hätte werden können. Im Krieg wurden Burschen, die weniger schwere Vergehen gegen die Landesverteidigung begangen hatten, an die Wand gestellt. Sonderbar ist, dass alle Bunkerbauten im Lande herum richtig konstruiert wurden, ausgerechnet auf einem zusammenhängenden Stück von 20 Kilometern klappte es nicht. Auf den ersten Blick könnte man an ein Komplott denken. Aber wir dürfen diesen Vorwurf nicht erheben, weil Unterlagen dazu fehlen …

    »Das zusammenhängende Stück ist der Abschnitt im Gantrischgebiet bis hinauf nach Saanenmöser«, sagte ich zu mir selbst.

    Biskuit hatte die Füße auf den Nebentisch gelegt, hielt ein zerknittertes Zeitungsblatt vor seinen Augen in die Höhe: »Hört zu, das ist unglaublich: ›Der Unternehmer Stroller, Bern, baute drei Kampfstände mehr oder weniger aus Dreck. Von diesem Unternehmer wurden unter anderem 25 Tonnen Zement zu viel berechnet. Dieser Stroller, der sich unter anderem wegen Landesverrat zu verantworten hat, war ein Freund von Herrn Bundesrat von Steiger.

    An der Weihnachtsfeier der Firma von Stroller im Winter 1941/42 feierte Herr von Steiger diesen Herrn Stroller in einer Ansprache an das Personal als großartigen Patrioten und Arbeiterfreund. Um die gleiche Zeit wurden von Stroller die maroden Bunker erstellt! Merken diese Leute nicht, dass ein Schwerverbrecher ist, wer mit der Landessicherheit, dem Leben von Tausenden von Soldaten, der Freiheit und Unabhängigkeit ein ungeheuerliches Spiel treibt, dass es schlimmere Schurkereien überhaupt nicht gibt?‹«

    »Dicke Post. Die Bevölkerung wurde total für dumm verkauft«, schloss Biskuit, stand auf und trat ans Fenster. »Catherine wartet unten«, sagte er, sich zu mir umdrehend. »Übrigens, Ken, ich habe es herausgefunden.« Als er meinen erwartungsvollen Blick sah, fuhr er fort. »Die Interpellation Calame. Sie erinnern sich? Der Nationalrat? Als das Communiqué über die Namen der Angeschuldigten schließlich herauskam, fehlte der Name eines Unternehmers, und der Nationalrat wollte eine Auskunft, warum der Prominente nicht auf der Liste stand. Ich weiß seinen Namen. Er hieß Adolf Stroller.«

    Ich ahnte, dass uns dieser Name noch verfolgen würde.

    Wenig später fuhr ich mit Catherine nach Bern.
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    Bill Boner wartete im Schutz der Fußgängerlaube vor dem Eingang zum Advokaturbüro Wildbolz und Lenz, schaute ostentativ auf die Uhr, als er uns sah.

    »Die Verabredung ist um zehn, wir sind spät dran«, tadelte er uns stirnrunzelnd.

    »Meine Schuld«, sagte Catherine, »ich brauchte dringend einen Kaffee.«

    Das Büro des ehemaligen militärischen Untersuchungsrichters lag in der Stadtmitte von Bern am Waisenhausplatz im zweiten Stock eines mit hellen Sandsteinmauern verkleideten Patrizierhauses.

    »Bill, hast du Wildbolz informiert, worum es heute geht?«, fragte ich, als wir durch die Eingangstür zum Lift schritten.

    »Nur oberflächlich. Aber er war sofort bereit, uns zu empfangen. Er war in den Kriegsjahren Milizoffizier der Militärjustiz und als Untersuchungsrichter tätig gewesen. Müsste heute etwa gegen die sechzig sein.«

    Dr. Balz Wildbolz hatte eine stattliche Figur, breite Schultern und sah eher nach Ende vierzig aus, als er energisch auf uns zukam. Boner machte die Vorstellungen. Der Anwalt schüttelte allen die Hände und geleitete uns ins Büro an den runden Konferenztisch. Der Raum war groß, es roch nach Zigarrenrauch, der Blick fiel durch die hellen Fenster auf den vom geschäftigen Treiben eines Gemüsemarkts eingenommenen Platz. Der Arbeitstisch war antik wie der hohe Kasten und der Tisch. Die Stühle, in die wir sanken, hatten hohe, fein gepolsterte Lehnen.

    Wildbolz schritt über den farblich abgestimmten Perserteppich, setzte sich. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

    »Danke für den freundlichen Empfang«, begann ich. »Es geht um das Bunkerunglück am Gantrisch 1943. Sie waren damals der militärische Untersuchungsrichter.«

    Wildbolz war ein kräftiger, dynamisch wirkender Mann mit Brille und einem breiten Gesicht, das sich jetzt verdüsterte. »Eine schlimme Katastrophe … Aber warum interessiert Sie das? Es passierte vor über zwanzig Jahren?«

    »Wir untersuchen einen Mordfall«, sagte Catherine.

    Wildbolz lächelte ihr charmant zu, dann sagte er mit einem breiten Grinsen: »Der dürfte verjährt sein, Frau Daucourt.«

    Ich saß neben Wildbolz auf Augenhöhe. »Wir untersuchen mögliche Zusammenhänge. Nach dem Krieg sorgten die Bunkerprozesse für Aufsehen. Das war 1951. Zwei Jahre später der Doppelmord in Rüschegg.«

    »Ich sehe. Sie haben den Fächer weit ausgebreitet.«

    »Sie sind der Einzige, der uns über die Bunkerkatastrophe etwas berichten kann.«

    Wildbolz stützte die Ellenbogen auf den Tisch, schlug die Faust in die Handfläche. »Kennen Sie die Lage des Geländes? Der Bunker lag an der Bürglen, im Berg neben dem Gantrisch. In den Akten war immer die Rede vom Bürglen-Bunker. Die Untersuchung ergab nichts, ich kann Ihnen deshalb auch nichts berichten.«

    Boner räusperte sich. »Es gibt immer Einzelheiten.«

    Wildbolz musterte ihn kurz. »Sie haben recht, das gab es auch, obschon sie zu nichts führten.«

    »Zum Beispiel?«

    »Nun, Sie müssen wissen, der Bunker war total verschüttet. Durch die Explosion von schätzungsweise fünfzig Granaten vom Kaliber zehneinhalb stürzte der Berg ein. Der Tatort war völlig unzugänglich. Die Mannschaft, die ums Leben kam, konnte unter den Felsen nie geborgen werden. Ich konnte ein paar Trümmer identifizieren, die aus dem Bunker stammten. Vermutlich flogen sie durch die Geschützöffnung hinaus.«

    »Welcher Art?«, fragte Catherine

    »Nur verbogenes Metall, keine menschlichen Überreste.«

    »Was machten Sie damit?«

    »Nichts, es gab nichts zu machen.«

    In die Stille, die sich ausgebreitet hatte, klopfte Wildbolz’ Sekretärin an die Tür, streckte ihren Kopf herein. »Ein Anruf für Herrn Cooper«, sagte sie.

    Ich ging hinaus, hörte noch Boners Frage, ob es Augenzeugen gegeben habe.

    Guido Kottmann war am anderen Ende. »Der Mann hat angerufen«, sagte er ohne Umschweife. »Er hat nach Ihnen verlangt.«

    »Und? Wer hat abgenommen?«

    »Der Bärenwirt. Der Anruf kam ins Hotel. Portner machte eine Notiz.«

    »Wie lautet sie?«

    »Sie strotzt nicht gerade von Klarheit. Hören Sie gut zu. Der Anrufer soll gesagt haben: ›Die falschen Schlangen haben den Bullen beinahe gebissen‹.«

    »Sehr komisch. Sonst noch was?«

    »Ja, er sagte noch ›Freitagabend Schlägerei Gurnigelbad‹.«

    »Boners Leute haben den Anruf zurückverfolgt, da bin ich sicher. Wir wissen dann wenigstens, von wo Max Neidegger angerufen hat.«

    Ich legte auf und ging zurück.

    »Ich sagte eben«, erklärte Wildbolz, »dass während meiner Untersuchung die Rede von einem Zeugen die Runde gemacht hatte. Es war ziemlich mysteriös.«

    »Warum?«

    »Nun, die Geschichte war die: Nach der Explosionskatastrophe, die am Vormittag gegen elf Uhr passierte, servierte der Wirt vom nahe gelegenen Schwefelbergbad einem Unteroffizier einen Schnaps. Ungefähr um zwölf. Deshalb erinnerte sich der Wirt später an ihn. Offenbar war der Unteroffizier ziemlich durcheinander.«

    »Konnten Sie ihn befragen? Vermutlich hatte er etwas gesehen?«

    Wildbolz verneinte. »Der Unteroffizier wurde nie mehr gesehen. Ich erinnere mich noch an den Namen. Gering. Nicht Göring.« Er lachte kurz. »Gering war wie vom Erdboden verschluckt. Man folgerte daraus, dass er sich im Bunker aufgehalten hatte. Offiziell wurde Adjutant Unteroffizier Gering von der Armee als verstorben registriert.«

    »Dann hat sich der Wirt im Schwefelbergbad getäuscht«, be-merkte Catherine. »Das hieße, Gering war vor der Bunkerexplo-sion bei ihm gewesen.«

    Wildbolz lächelte ihr anerkennend zu. »Das war schließlich die offizielle Version meines damaligen Vorgesetzten. Aber etwas war faul an der Sache.«

    Ich beugte mich vor. »Die Zeiten? Es geht immer um die Zeiten.«

    »Richtig«, sagte Wildbolz mit dunkler Stimme. »Der Wirt be-harrte darauf, dass der Unteroffizier nach der Explosion aufgetaucht sei, um zwölf. Die Explosion um elf habe er deutlich gehört. Man warf ihm dann vor, er habe den Donner von Geschützfeuer gehört. Es hatte vor dem Unglück tatsächlich Übungsschießen gegeben. Aber wann genau, war ja nicht mehr festzustellen. Die Geschützprotokolle lagen unter den Trümmern.«

    »Was sagte der Wirt dazu?«, wollte Boner wissen.

    »Er war ziemlich erbost. Er kenne den Lärm von Geschützfeuer, aber die Explosion sei viel heftiger gewesen, und dann sei da das Beben gewesen. Das ganze Hotel habe gezittert.«

    »Ich verstehe«, sagte ich. »Danach wäre der Unteroffizier nach der Bunkerkatastrophe noch am Leben gewesen.«

    Wildbolz nickte.

    »Sein Verschwinden könnte demnach mit dem Unglück zu tun haben. Man wollte einen Zeugen loswerden.«

    »Sehr spekulativ, Herr Cooper. Fantasie kann in einer Untersuchung oft zu erstaunlichen Ergebnissen führen, da gebe ich Ihnen recht.«

    »Sonst gab es keine Hinweise auf mögliche Ursachen?«, fragte Catherine.

    »Nein, wie ich sagte. Der Fall war tot. Es gab keine Anklage. Die Untersuchung wurde eingestellt.«

    »Hatten Sie später mit den Bunkerprozessen zu tun?«, fragte Boner.

    Wildbolz schüttelte den Kopf. »Nein, ich ließ mich militärisch versetzen, zur Infanterie. Die Bunkerprozesse hatte ich natürlich verfolgt. Als besorgter Staatsbürger und Oberst der Infanterie, ist ja klar. Die betrügerische Ausführung der Bauten aus Gewinnsucht war ein riesiger Skandal.«

    »Haben Sie einen der Angeschuldigten als Anwalt verteidigt?«

    »Nein.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Tut mir leid, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

    Wir erhoben uns, schüttelten wieder Hände, verließen Wildbolz und Lenz über die Treppen.

    »Wer hat vorhin angerufen?«, fragte Catherine, als wir unter dem Laubenbogen des Gehsteigs stehen blieben. Ich zupfte Boner am Ärmel: »Max hat beim Bären angerufen. Du musst herausfinden …«

    »Ich weiß, Ken. Ich erhielt die Genehmigung von Richter Kerner. Meine Leute sind seit gestern am Lauschen.« Er grinste verschwörerisch.
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    Anstatt zum geparkten Wagen zu schlendern, blieb ich abrupt stehen, blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Verwundert schaute mich Catherine an: »Was hast du? Die himmlische Eingebung?«

    Ich musste sie nachdenklich betrachtet haben, denn sie gab mir einen Schubs. »Ich kenne diesen Blick, Ken. Sag’s schon. Geht es um Wildbolz?«

    »Ich muss ihn nochmals sprechen. Ist dir nicht aufgefallen, wie er die Frage nach dem Bunkerprozess kurz und schroff abgetan hat?«

    »Doch, irgendwie schon … als müsste er ein heißes Eisen anfassen«, sagte Catherine nickend.

    Bill Boner stand direkt vor mir, wich wieder zurück, war in Gedanken. »Wenn du meinst, Ken, ich kann’s arrangieren. Ich denke, du hast recht. Wildbolz weiß mehr, als er uns verraten hat.«

    Eine Stunde später saß ich allein mit Fürsprecher Balz Wildbolz im Hotel Bellevue direkt neben dem Ostflügel des Bundeshauses.

    Wildbolz hielt die Flamme an seine Havanna. »Es gab am Morgen der Bunkerkatastrophe einen Zwischenfall«, sagte er, während er den Brennkopf sorgfältig im Feuer drehte. Dann nahm er einen Zug, blies den Rauch langsam in die Höhe, genoss den Geruch. »Das Gelände um die Festungen war natürlich bewacht, die Zu-gänge wurden scharf kontrolliert. Militärpolizei und Festungswachttruppen stellten die Posten. Im Abschnitt Gantrisch befand sich der Kommandoposten der Militärpolizei im feudalen Schwefelbergbad. Gestern hat übrigens die Gantrischhütte gebrannt. Wissen Sie davon?«

    »Wir haben davon gehört«, sagte ich möglichst beiläufig. »Der Zwischenfall damals? Was ist passiert?«

    »Ein Kerl hatte versucht, am frühen Morgen in das Bunker-gelände einzudringen. Er machte es zuerst geschickt, aber nicht schlau genug. Die Wachen entdeckten ihn, stellten ihn mit Zu-rufen, aber er flüchtete. Warnschüsse stoppten ihn auch nicht. Ein Großaufgebot der wachhabenden Truppe konnte ihn schließlich dingfest machen. Man fand eine Kamera bei ihm.

    »Ein Spion?«

    »Ungefähr so lautete die Anklage. Versuchter Nachrichtendienst. Das Divisionsgericht verurteilte ihn zu sechs Monaten Ge-fängnis.«

    »Waren Sie als Untersuchungsrichter involviert?«

    »Nein, noch nicht. Ich erfuhr später vom Zwischenfall, als ich das Bunkerunglück untersuchte. Ich ließ mir die Akten zur Einsichtnahme zustellen. Sie gaben mir einen guten Überblick über das Bewachungsdispositiv, aber der Fall Deubel, so hieß der angebliche Spion, gab für meine Untersuchung nichts her.«

    Ich musste ihn ungläubig angestarrt haben. »Was schauen Sie mich so an?«, fragte er, die Zigarre im Mundwinkel drehend.

    »Moment! Sagten Sie eben Deubel?«, fasste ich nach.

    »Ja, kein alltäglicher Name. Ähnlich wie Inspektor Dobel. Der aus den Kriminalromanen. Auch schon gelesen?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Deubel hat die Strafe abgesessen.«

    »Jean Deubel war kein unbeschriebenes Blatt. Viele kleine Vorstrafen. Nehmen Sie auch den Lunch?«

    Wir saßen an einem runden Tisch in einer Nische der Bellevue-Bar. Noch in Gedanken griff ich nach der Tageskarte. »Ach so, ja. Auch den Fisch, bitte«, sagte ich zum Kellner, der plötzlich vor mir stand. Er nickte freundlich, schenkte uns Weißwein nach und verließ den Tisch.

    »Dieser Deubel«, begann ich zögerlich. »Sie sagten, der Vorfall habe für die Untersuchung nichts gebracht. Aber Sie haben seine Akte trotzdem studiert, warum?«

    Wildbolz schwenkte die Zigarre durch die Luft. »Aus Neugier. Und die Tat passte irgendwie nicht ins Bild.«

    »Wie meinen Sie?«

    »Wieso am frühen Morgen? Sie würden vermutlich nachts eindringen, oder nicht? Eben. Dann ließ er sich erwischen …«

    Ich nahm einen Schluck Weißwein. »Was hat er der Militärpolizei erzählt?«

    Wildbolz lachte kurz. »Er habe die schöne Landschaft fotografieren wollen. Er geriet schon früher ins Visier der Polizei. Im Wallis.«

    Ich verschluckte mich nach dieser Bemerkung fast an meinem Wein, aber ich blieb ruhig. »Was hat er dort verbrochen?«

    »Es war am Furkapass. Ungefähr im Herbst 1942 hatte die Walliser Kantonspolizei den gleichen Deubel verhaftet. Wegen Trunkenheit am Steuer, versuchter Fahrerflucht.«

    »Fahrerflucht?«

    »Ja, soweit ich mich an die groteske Geschichte erinnere. Deubel hielt die halbe Polizei in Atem, als er eine Kontrolle durchbrach. Das war ziemlich peinlich; denn während die Polizei ihm nachjagte, wurde auf der Baustelle der neuen Festung ›Fuchsegg‹ eingebrochen. Die überrumpelte Wache konnte zwar noch die Po-lizei alarmieren, aber die Polizisten waren eben anderweitig beschäftigt.«

    Wildbolz grinste, zog an der Zigarre. »Typisch Wallis.«

    »Wurde etwas gestohlen?«

    »Die Täter hatten genügend Zeit, in der Baracke der Bauleitung die Pläne der großen Festungsanlage abzuräumen.«

    »Brisant, scheint mir, oder?«

    Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls war alles als geheim eingestuft. Wenn die Deutschen die Pläne erhielten, hätte es ihre Kampfführung gegen das Werk ›Fuchsegg‹ außerordentlich er-leichtert.«

    »Interessant …«

    Der Kellner brachte unser Mittagessen, Forellenfilet, Salzkartoffeln, Salat, und wünschte guten Appetit.

    Wir aßen, plauderten vom Wetter, sprachen dann über die Ereignisse in Prag, schweiften zur amerikanischen Politik nach der Ermordung von Robert Kennedy ab, bis der Kellner Kaffee brachte und Wildbolz seine Zigarre wieder anzündete.

    »Wir haben die Akten der Bunkerprozesse durchgesehen«, sagte ich und stellte die Kaffeetasse ab.

    Bekümmert schaute mich Wildbolz an. »Kein gutes Thema.«

    »Es gab eine Reihe prominenter Angeklagter. Vor allem die Bauunternehmer haben klingende Namen.«

    »Stroller?«, fragte Wildbolz stirnrunzelnd.

    Ich nickte.

    Er senkte seine Stimme. »Reden Sie besser nicht davon.«

    »Warum nicht?«

    »Wände haben Ohren.« Er stand auf. »Werfen wir doch einen Blick auf die Berner Alpen«, sagte er laut. »Frische Luft tut uns gut.«

    Wir verließen das Bellevue über den südlichen Ausgang und spazierten über die breite Bundesterrasse nach Osten, die Berge im Rücken

    »Schauen Sie, Herr Cooper, die Strollers sind ein altes Berner Patriziergeschlecht. Sie gelten etwas in der Stadt und darüber hinaus.«

    »Dann können Sie etwas über sie erzählen?«

    Wildbolz blieb stehen, gab seiner Zigarre neues Feuer, paffte und nickte mehrmals.

    »Adolf Strollers Vater war ein Bewunderer der preußischen Zucht und Ordnung im Ersten Weltkrieg. Er war Oberst und diente im Stab des Oberbefehlshabers der Schweizer Armee, General Wille, der selbst keinen Hehl machte aus seiner Sympathie für den deutschen Kaiser. Strollers Sohn Adolf, der Bauunternehmer, trat in den Dreißigerjahren der Frontenbewegung bei. Er gehörte mit einer Gruppe Gleichgesinnter zu denen, die Pläne hatten, nach der deutschen Machtergreifung in der Schweiz wichtige Posten zu bekleiden. Entsprechend arbeiteten sie daran, nicht nur den Widerstand gegen Nazi-Deutschland zu schwächen, sondern die Pläne der Deutschen für den Einmarsch in die Schweiz aktiv zu unterstützen.«

    »Ich fass das nicht. Ist das offiziell? Und Stroller ist dabei nichts geschehen?«, fragte ich.

    »Es steht so nirgends in den Akten. Stroller gab sich keine Blöße. Er hielt sich geschickt diskret im Hintergrund. Es fiel ihm nicht schwer, sich als Patriot auszugeben.«

    »Adolf Stroller war anfänglich nicht unter den Angeklagten des Bunkerprozesses«, sagte ich.

    »Lassen wir lieber das traurige Kapitel«, entschied Wildbolz, als wir wieder den Waisenhausplatz erreichten.

    Wir hatten uns schon verabschiedet, als er sich nochmals um-drehte. »Kommt mir eben noch in den Sinn, Herr Cooper. Dieser Deubel ist vorzeitig aus der Haft entlassen worden.«

    »Was?! Wie war das möglich?«

    »Ein Offizier der Militärpolizei hat für ihn gebürgt. Ein Jakob Griep.«

    »Sie haben ein gutes Namensgedächtnis«, staunte ich.

    »Wissen Sie, Herr Cooper, im Militär kommt man mit einer großen Anzahl Gesichter in Kontakt. Einige bleiben haften. Wie dieser Griep. Zudem hatte ich ihn als Augenzeugen einvernommen, weil er der Einzige war, der sich nachweislich im Gebiet aufgehalten hatte, als das Unglück geschah.«

    »Wissen Sie, warum er für diesen Deubel gebürgt hat?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Griep befand sich ja im Gelände, als Deubel entdeckt wurde. Er wusste Bescheid über den Infiltrationsversuch. Vielleicht sah er die Geschichte nicht so dramatisch.«

    »Griep war 1951 einer der Angeklagten im Prozess.«

    »Ich weiß«, sagte Wildbolz. Plötzlich hatte sein Gesicht einen Zug von Verschlagenheit. »GMS.«

    »GMS?«

    »G’winn Mit Säg’mehl.«

    »Soll das ein Witz sein, oder was?«

    Er schaute belustigt in meine ungläubigen Augen. »Stroller hatte als Bauunternehmer für den Bunkerbau andere Stoffe in den Zement gemischt. Nach dem Volksmund war es Sägemehl. Stimmte vermutlich auch. Bei den Schießversuchen nach 1945 zerfielen die Bunker jedenfalls zu Staub. Beim ersten Kanonenschuss. Der zwanzig Kilometer lange Gürtel der Verteidigungsanlage im Gantrischgebiet war nichts als Augenwischerei.«

    Er hielt inne, betrachtete den erloschenen Zigarrenstummel. »Namen und Zeiten sind wichtig in einer Untersuchung, Herr Cooper. Die Abkürzung GMS stand während des Prozesses für Griep, Mausler, Stroller. Das Trio brachte den Volkszorn zum Kochen. Stroller der Geldmacher, Mausler schob ihm im BBB, dem Büro für den Befestigungsbau, die Aufträge zu, und Grieps Rolle als Offizier der Militärpolizei blieb bis heute schleierhaft. Bekannt war nur, dass er mit Mausler und Stroller jedes Jahr auf die Hochgebirgsjagd zog. Die drei Jagdfreunde waren eng verbandelt … Nun, ich habe genug geredet. Das Motiv, Herr Cooper, müssen Sie noch aus dem Dunkel herausfischen.«

    Mit dieser sybillinischen Bemerkung ließ er mich stehen.

    »Glaubst du denn, dass uns die Dame etwas erzählen kann?«, fragte mich Catherine, als ich sie eine halbe Stunde später im Café am Parkplatz traf. »Sie ist alt, und ihr Gedächtnis ist vermutlich nicht mehr das beste.«

    Catherine hatte während meines Treffens mit Wildbolz die Witwe von Brigadier Hugo Abplanalp angerufen und sie um ein Gespräch in ihrem Haus gebeten.

    »Ihr Mann war der Hauptankläger der Armee während des Bunkerprozesses. Vielleicht erinnert sie sich an etwas, das uns weiterbringt.«

    »Wir können gleich hinfahren. Sie erwartet uns. Aber sag mir, was soll an diesem Treffen interessant sein?«

    »Es gibt im Moment nichts, das nicht interessant ist, Cathy. Ehefrauen haben oft einen sechsten Sinn, und wenn nichts daraus wird, haben wir es wenigstens versucht.«
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    Das Kirchenfeldquartier der Stadt Bern ist bekannt als Sitz der Botschaften. Die stattlichen Patrizierhäuser sind vornehm. Mit hellem Sandstein verkleidet, hohen Fenstern, Erkern, eleganten Stuckaturen und schmucken Giebeldächern zeugen sie von den einst großherrschaftlichen Berner Familien, die dort lebten. Die ausländischen Missionen der Bundesstadt haben die Strukturen erhalten, aber ihre extraterritorialen Gärten und Hinterhöfe mit profanen, hohen, dicken Gitterstäben gegen unerwünschte Besucher abgeschirmt.

    Die mächtige Erscheinung des Hauses Abplanalp hätte sich durchaus für einen feudalen Botschaftssitz geeignet. Es lag von der Straße zurückversetzt neben der sowjetischen Botschaft, deren rote Fahne an einer Stange über dem Eingang hing.

    Das Gartentor stand weit offen, und ich konnte meine Giulia vor der mit Kapitellen verzierten Eingangspforte parken.

    »Was für ein riesiges Anwesen«, staunte Catherine, sich nach vorne beugend, um einen Blick über die Fassade zu erhaschen. Wir stiegen nicht gleich aus.

    »Oberstbrigadier Hugo Abplanalp war der Hauptankläger der Armee«, belehrte ich meine Kollegin.

    »Zur Zeit der Bunkerprozesse?«

    »Richtig, Anfang der Fünfzigerjahre. Der Prozess begann im Oktober 1950.«

    »Was hatte er für eine Funktion?«

    Ich drehte mich zu ihr um. »Er ist der Chef der Militärjustiz. Oberster militärischer Ankläger. Unter ihm urteilen die Divisionsgerichte. Der Bunkerprozess fand vor dem Divisionsgericht 3 B statt unter Vorsitz des Richters Peter Gutknecht.«

    »Somit hat die Armee ihre eigene Gerichtsbarkeit«, folgerte sie.

    »Das ist so, aber nicht immer unproblematisch. Im Bunkerprozess war die Armee zugleich Richter und Partei.«

    Catherine zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch zum offenen Seitenfenster hinaus. »Du meinst, die Militärjustiz hatte zwei Seelen in ihrer Brust?« Sie kicherte wie ein Schulmädchen, dem ein Scherz gelungen war.

    »Nehmen wir Wildbolz, den militärischen Untersuchungsrichter. Er ist in die strenge Hierarchie der Armee eingebettet. Der oberste Ankläger hat über ihn Befehlsgewalt wie jeder höhere Kommandant in der Armee. Er kann seinen Untergebenen, den Untersuchungsrichtern, Weisungen erteilen, sie an die Brust nehmen und seine Vorstellung über eine Untersuchung kundtun. Natürlich unverbindlich, aber welcher junge Untersuchungsrichter würde es schon wagen, die Ratschläge des Oberkommandierenden zu ignorieren?«

    Catherine nahm einen Zug. »Ich sehe das …«

    »Nimm als Vergleich Richter Kerner, der den Mordfall untersucht hat. Im bürgerlichen Strafprozess ist die Unabhängigkeit zwischen Untersuchung und Anklage unantastbar. Dem Richter Kerner konnte keiner reinreden, er hat die Untersuchung eigenständig geführt, wie wir gesehen haben. In der Militärjustiz ist das anders. Es gibt rege Kontakte zwischen Untersuchungsrichter und Ankläger.«

    »Die Militärjustiz ist eigentlich nicht autonom, wenn ich richtig verstanden habe, sondern … was?«

    »Bloß ein Verwaltungszweig der Armee. Wie mir Biskuit berichtete, hat der Ankläger Marti im Bunkerprozess einen großen Teil der Angeklagten verschont, und das Divisionsgericht ist einfach seinen Anträgen gefolgt. In einem zivilen Strafprozess wäre das kaum so gelaufen.«

    Ich pochte auf die Uhr im Armaturenbrett. »Es ist Zeit, komm, wir gehen hinein.«

    Der Eingang lag im Schatten von zwei Platanen. Frieda Abplanalp war über achtzig. Dünnes weißes Haar bedeckte ihren Kopf. Die Jahre hatten ihren Rücken gebeugt, aber ihre Augen in dem zarten Gesicht schauten immer noch ganz lebendig, als sie uns hereinbat und sich im großen Salon umständlich in einen bequemen Fauteuil setzte. Sie zog den schwarzen Schal, der sie umhüllte, fester zusammen.

    »Schön, dass Sie uns so kurzfristig empfangen haben«, sagte Catherine.

    Die Witwe legte ihre Hand auf die Bibel auf dem kleinen Nebentischchen. »Nun, Sie sind ja von der Bundespolizei, wie Sie am Telefon sagten, und mein Mann selig, Hugo, war in der Militärjustiz. Vor vier Jahren ist er gestorben, da im Stuhl, wo der Herr sitzt. Er ist eingenickt und nicht mehr aufgewacht.«

    Unbehaglich rutschte ich auf dem Polster herum. »Tut mir leid, Frau Abplanalp. Der Brigadier war eine geachtete Persönlichkeit, Sie können stolz auf ihn sein.«

    Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Wir hatten es schön zusammen, bis diese Geschichte anfing.«

    »Der Bunkerprozess?«, mutmaßte Catherine.

    »Wir wohnten nicht weit von hier in einer schönen Wohnung. Dann hat man uns dieses Haus angeboten, zur Miete, versteht sich. Hugo war gut bezahlt als Berufsmilitär, aber so eine Villa …« Sie nahm die Bibel in die Hand, senkte den Blick darauf.

    Catherine räusperte sich. »Sicher haben Sie viel Arbeit in einem so großen Haus.«

    »Meine Tochter kommt jeden Tag vorbei. Bald werde ich um-ziehen, ins Heim. Sie haben uns das Haus gekündigt. Der Vertrag läuft aus.«

    »Haben Sie mit Ihrem Mann, dem Brigadier, damals über den Prozess gesprochen?«

    Sie streckte mir die Bibel entgegen. »Was denken Sie denn, junger Mann? Er redete von nichts anderem. Wollte auch nicht mehr sonntags in die Kirche. Es hat ihn alles stark mitgenommen. Die sind schuld. Nur dank der Bibel hielt ich durch. Psalm 3, Vers 3.«

    »Herr, du bist der Schild für mich, der mein Haupt aufrichtet«, rezitierte Catherine, was einen erstaunten Blick der Witwe auf sie zog. »Ich bin beeindruckt, mein Kind.«

    »Ich habe in meinem Dorf Sonntagsschulunterricht erteilt. Ich glaube, etwas ist dabei haften geblieben«, lächelte Catherine entwaffnend.

    »Wer waren die Leute, die schuld daran waren, dass der Briga-dier sich nicht mehr wohl fühlte, wie ich Sie verstanden habe?«, fragte ich.

    »Der Bauunternehmer. Dieser Stroller, ein Nazi …« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Oh, tut mir leid, er war … er war doch so einer gewesen …«

    »Schon gut«, besänftigte Catherine.

    »Es war Anfang 1950. Hugo erzählte mir, dass die Voruntersuchungen zum Bunkerskandal angelaufen seien. Stroller bot uns dann dieses Haus an zu einem unvernünftigen Mietzins …«

    »Unvernünftig?«, fragte ich.

    »Natürlich, zu einem Spottpreis. Stroller sagte uns, er könne die Liegenschaft den Russen verkaufen, aber erst in ein paar Jahren, bis dahin wäre er froh, wenn er ordentliche Mieter hätte, er sei angesichts des Handels mit den Russen nicht auf einen marktüb-lichen Zins angewiesen …«

    »Sie waren nicht einverstanden, nehme ich an?«, sagte Catherine.

    Sie legte die Bibel kopfschüttelnd weg. »Wären Sie doch auch nicht gewesen, mein Kind, oder? Das stank ja zum Himmel. Der will etwas von dir, sagte ich zu Hugo, aber er wollte nicht hören. Männer …«

    »Aber Sie hatten recht?«

    »Leider. Stroller war einer der Unternehmer, die beim Bunkerbau geschummelt hatten. Ja, als es dann so weit war, ich meine, als die Liste der Angeklagten feststand, begann Hugo, ihn immer wieder zu verteidigen. Mir gegenüber. Stroller sei ein wichtiger Arbeitgeber, über zweihundert Arbeiter habe er, eine Verurteilung würde der Wirtschaft schaden … Adolf sei ein Patriot, und wegen seiner Sympathie mit den Nazis … das sei halt eine andere Zeit gewesen … ich kannte diese Leier auswendig. Können Sie mir ein Glas Wasser holen, mein Kind?«

    »Natürlich, ich weiß, wo die Küche ist.« Catherine ging hinaus.

    »Der Brigadier mag recht gehabt haben mit dieser Meinung«, sagte ich.

    »Ach wo, junger Mann. Die haben doch alle beschissen.«

    »Wen meinen Sie mit allen?«

    »Nun, die drei. Sie kamen oft ins Haus in jener Zeit, brachten Wein und Zigarren, als ob wir uns das nicht selbst hätten leisten können. Und palaverten die halbe Nacht ihr Jägerlatein. Es war eine schwere Zeit für mich. Ich spürte, dass sie Hugo gegenüber nicht ehrlich waren. So was fühlt man als Frau, nicht wahr, mein Kind?«

    Catherine nickte und reichte ihr das Glas Wasser.

    »War der Brigadier auch Jäger?«

    »Nein, er hatte doch keine Zeit. Aber ein guter Schütze war er. Drüben im Arbeitszimmer können Sie seine Kränze und Pokale bewundern, alles Preise, die er bekommen hat. Von Waffen und dem Schießen verstand er mehr als diese drei Typen zusammen. Sie verstehen?«

    »Natürlich. Wer waren die zwei anderen, nebst Stroller?«

    »Das wissen Sie nicht? Ich dachte, Sie seien Detektive. Nun, einer war der Mausler, vom BBB, und der Dritte, ja, der war ein Ekelhafter … zugleich ein Schneidiger, als wäre er für den Krieg geboren. Wie soll ich sagen, so wie ich mir damals einen dieser SS-Schergen vorgestellt habe. Griep hieß der.

    GMS. Die Worte von Wildbolz hämmerten in meinem Hinterkopf.

    »Was ist BBB?«, fragte Catherine.

    »Das Büro für Befestigungsbau. Mausler arbeitete dort und … man munkelte …«

    »Ich weiß, Frau Abplanalp … Haben Sie denn mit dem Briga-dier über diese unselige Verstrickung mit seinen Freunden geredet?«

    »Ist doch klar. Aber er deutete dann weit ausholend auf unser Wohnzimmer, den großen Garten und fragte mich, ob es mir hier nicht gefalle. Er könne doch den Dölf, also Adolf Stroller, nicht vor den Kopf stoßen …«

    Catherine schaute sie ungläubig an. »Das hat er Ihnen so ge-sagt?«

    Sie nickte. »Dann kam der Prozess, und Hugo war nie mehr mein Hugo, wie ich ihn kannte und liebte. Sie haben ihn verdorben, ihn benutzt. Mir war das sonnenklar, aber ich war ja nur die Frau …«

    »Jetzt hat Stroller das Haus gekündet«, sagte Catherine leise vor sich hin.

    »Wissen Sie, mein Kind, nach dem Prozess, nachdem das Divisionsgericht unter Oberst Gutknecht Stroller und Mausler freigesprochen hatte, kamen sie nie mehr ins Haus. Kein einziges Mal mehr. Sie ließen Hugo fallen wie eine heiße Kartoffel … als die Presse den Prozess und die Urteile kritisierte … Ja und jetzt wirft der Dölf mich raus …«

    Obwohl ich noch ein paar Fragen stellte, waren dies die letzten Worte der Witwe Abplanalp an diesem Nachmittag.
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    Zurück im Bären verkroch ich mich in mein Zimmer, setzte mich auf die Bettkante. Draußen brach die Dämmerung herein, das Team nahm vermutlich unten im Speisesaal das Abendessen ein. Mir war der Appetit vergangen, was mich nicht weiter störte, sondern mir im Gegenteil half, mein Gewicht zu kontrollieren.

    Mein Gedanken kreisten um das Trio GMS. Des Rätsels Lösung lag in diesen drei Namen.

    Griep, Mausler, Stroller.

    Ich fühlte, dass ich der Wahrheit nahe war.

    Ich musste nur einen Weg finden, sie zu beweisen.

    Max Neidegger hatte scheinbar Beweise im Überfluss.

    Das Treffen mit Max musste deshalb den Durchbruch bringen.

    Aber wie konnte ich ihn überzeugen, alles auf den Tisch zu legen, was er getan hatte? Max war ein Killer. Wir wussten, dass er Joséphine Deubel umgebracht hat. Wenn er gestehen würde, war er sich bewusst, dass er für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen müsste.

    Ich stand auf, schritt das Zimmer ab. Max verspürte keinen An-reiz, mit uns zusammenzuarbeiten. Selbst wenn ihm der Staatsanwalt einen Handel anbot, führte kein Weg an einer langen Gefängnisstrafe vorbei. Bei seinem Alter wäre sie gleichbedeutend mit lebenslänglich. Etwas, das der gerissene Max niemals akzeptieren konnte.

    Das Trio GMS schien mir plötzlich unangreifbar.

    Aber ich wollte es nicht dabei bewenden lassen. Diese Leute mussten für das, was sie getan hatten, zur Rechenschaft gezogen werden. Die Toten blieben bis heute ungesühnt. Und wenn meine Annahme zutraf, hatten die Killer eine feine Karriere eingeschlagen, und im Fall von Stroller großen Reichtum erworben.

    Ich marterte mein Hirn. Einerseits war ihre Verwicklung im betrügerischen Bunkerbau augenfällig. Andererseits fehlten mir die letzten Beweise, um sie als Urheber der Bunkerkatastrophe zu überführen. Dies obschon die Indizien, die mir vorlagen, die drei Männer schwer belasteten. Könnten sich Deubel und Griep zufällig kurz vor der Katastrophe in Bunkernähe aufgehalten haben? Zufällig? Schwer zu glauben. Mir fehlte eigentlich nur noch der Beweis, dass Max Neidegger der Dritte am Tatort gewesen war.

    Der Schlüssel lag bei Max. Was wollte er mit dem vorgeschla-genen Treffen erreichen? Ich drehte mich im Kreis; denn wenn er mich traf und nicht kooperierte, würde ich niemals aus der Sackgasse herausfinden.

    Ein Klopfen an der Tür.

    Ich öffnete. Catherine stand vor mir, lächelte wie immer charmant, um gleich fast bekümmert auszusehen.

    »Was ist?«

    »Wir sollten reden. Guido will die Lage analysieren. Alle warten unten auf dich.«

    Sie drehte sich mit einem aufmunternden Kopfnicken um.
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    In unserem Führungslokal saß Kottmann mir gegenüber am langen Tisch. Er hatte die Jacke ausgezogen, die Hemdsärmel hoch-gekrempelt. Hans Neidegger hockte in sich versunken neben mir. Catherine beugte sich am oberen Tischende über ihre Notizen, Biskuit stützte am unteren Ende neben dem Telefon die Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf seine Fäuste, fixierte einen Stapel Akten. Bill Boner war in der Stadt geblieben.

    »Ken, wie interpretieren Sie die Mitteilung von Max Nei-degger?«, eröffnete Kottmann die Sitzung. »›Die falschen Schlangen haben den Bullen beinahe gebissen‹ und ›Freitagabend Schlägerei‹.«

    Alle schauten mich erwartungsvoll an. »Nun, die Mitteilung mit den Schlangen scheint mir darauf hinzudeuten, dass Max die Leute genau kennt, die uns die Falle gestellt haben. Eher eine ironische Stichelei. Die zweite Botschaft hingegen ist die Aufforderung zu einem Treffen.«

    »Freitagabend Schlägerei?«, wiederholte Catherine.

    Ich nickte ihr zu. »Hans und ich hatten im Gurnigelbad eine Rauferei mit ein paar dummen Typen, Max muss davon wissen.«

    Kottmann stierte vor sich auf den Tisch. »Heute ist Donnerstag, dann wäre die Nachricht eine Einladung für ein Treffen morgen im Gurnigelbad, am Ort der Schlägerei?«

    »Auch meine Meinung«, bestätigte ich.

    »Wir sollten ein Team zusammenstellen«, schlug Biskuit vor. »Sie brauchen Verstärkung, Ken. Catherine und ich können uns im Hintergrund als Reserve bereithalten, falls …«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Max will mich allein sehen.«

    »Wie kommen Sie darauf?«

    Ich drehte mich zu Biskuit herum. »Max ist paranoid. Wäre ich in seiner Situation auch. Er befürchtet bestimmt, dass wir ihn hereinlegen wollen, deshalb wird er äußerst vorsichtig operieren. Er wird nicht einfach dort stehen und auf mich warten … Und wenn er merkt, dass ich mit dem Team anrücke, wird er das Rendezvous platzen lassen. Vergessen wir nicht, Max scheint immer zu wissen, was wir tun, wohin wir gehen …«

    Biskuit wollte etwas einwenden, aber Kottmann kam ihm zuvor. »Ich teile Kens Einschätzung. Wie wollen Sie vorgehen, Ken?«

    Ich hatte mir die Sache längst überlegt. Ich würde Hans mitnehmen. Das brauchten Biskuit und der Rest des Teams noch nicht zu wissen. So gegen acht Uhr würde ich mich auf dem Parkplatz des Hotel Gurnigelbad einfinden, dann im Wagen abwarten, ob und wie Max den Kontakt aufzunehmen gedachte. »Es ist ein Vabanquespiel«, schloss ich. »Die Initiative, wie das Treffen verläuft, liegt ganz bei Max.«

    Catherine verzog den Mund, Biskuit rieb sich das Kinn, Nei-degger schaute mich bekümmert an.

    »Gut«, befand Kottmann nach einer Weile. »Das wäre besprochen. Nun schlage ich vor, dass wir uns gemeinsam ein Bild über die Lage machen, damit wir alle vom gleichen Notenblatt singen.«
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    Ich berichtete ausführlich über die Besprechung mit Dr. Balz Wildbolz, dann erzählte ich von meiner impulsiven Entscheidung, die Witwe des Hauptanklägers der Armee aufzusuchen. Das Team hing an meinen Lippen, als ich zunächst den Vorfall mit dem verschwundenen Unteroffizier und mutmaßlichen Augenzeugen Gering erwähnte, dann die verblüffende Tatsache, dass Deubel am Tag der Bunkerkatastrophe das abgesperrte Gelände heimlich habe betreten wollen.

    »Ist er unser Deubel?«, fragte Kottmann.

    »Ich bin ziemlich sicher. Wildbolz nannte seinen Vornamen Jean. Aber Philip kann es überprüfen. Die Verurteilung vor dem Divisionsgericht müsste im Strafregister eingetragen sein.«

    Biskuit machte sich eine Notiz.

    »Jakob Griep war nach Kens Bericht am Tag des Bunkerunglücks im Vorgelände der Festung und hat später für den verurteilten Deubel gebürgt, damit er vorzeitig aus der Militärstrafanstalt entlassen wurde«, rekapitulierte Kottmann.

    »Das sind mysteriöse Zusammenhänge, scheint mir«, fand Catherine. »Jakob Griep kannte also Deubel. Weiß man, wie die Sache im Wallis ausgegangen ist, wo Deubel wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet wurde?«

    Bevor ich antworten konnte, räusperte sich Biskuit. »Nach einer wilden Verfolgungsjagd konnte man ihn festnehmen. Aber während die Polizei Deubel nachjagte, sind auf der Baustelle der strategisch wichtigen Festung ›Fuchsegg‹ die geheimen Pläne gestohlen worden … Nun, ich kann die Fortsetzung der Geschichte in Erfahrung bringen.«

    »Was denken Sie, Ken?«, wandte sich Kottmann an mich. »Könnten Griep und Deubel etwas mit der Bunkersprengung zu tun gehabt haben? Sie waren beide ein paar Stunden vorher im Sperrgebiet. Griep dienstlich, Deubel als Eindringling.«

    »Interessant, dass Sie von Sprengung reden, Guido. Sie tönen an, dass es sich nicht um ein Unglück, sondern um Sabotage handeln könnte.«

    »Nur eine These«, wich Kottmann aus.

    »Nein, eine Möglichkeit. Absolut plausibel. Und ich wäre nicht erstaunt, wenn Max Neidegger als Dritter im Bund zur gleichen Zeit ebenfalls da gewesen wäre.«

    Neidegger warf mir einen betroffenen Blick zu. »Das ist unerhört, Kupper. Die Explosion … Zwölf Soldaten kamen um. Mein Alter … Glauben Sie etwa …«

    Ich legte ihm eine Hand auf den Ärmel. »Hans, machen Sie sich doch nichts vor. Ihr Vater kannte Deubel, er hat ihn dazu gebracht, die Morde an Ihren Eltern zu gestehen. Max hat Joséphine um-gebracht und den Typen, Edi Zwahlen, den er neben Nedia legte, bevor er die Leichen in Brand steckte … Max ist ein Killer, und ich versuche nur herauszufinden, wo er Deubel kennengelernt hat. Es könnte ja sein, dass er mit ihm in eine größere Sache verwickelt war. Und gemäß den Worten von Dr. Wildbolz war Jakob Griep damals, als der Bunker explodierte, Hauptmann der Militärpolizei und der Einzige, der sich in nächster Nähe zum Bunker aufgehalten hat. Seine Truppe hat Deubel verfolgt und ver-haftet.«

    »Alles Spekulationen. Es gibt keine Spur von Max, die zur Bunkerkatastrophe führt«, warf Catherine ein. »Wie können wir den Sachverhalt nach fünfundzwanzig Jahren überhaupt rekonstruieren? Wer hilft uns?« Sie schaute fragend in die Runde.

    Ich beugte mich über den Tisch und nahm eine Flasche Mineralwasser. »Es gibt zwei Personen, die uns Klarheit verschaffen können. Max ist eine davon. Morgen Abend werde ich ihn damit konfrontieren, sofern das Rendezvous mit ihm nicht auffliegt.« Ich schenkte mir ein und leerte das Glas in einem Zug.

    »Wenn der Bunker absichtlich gesprengt worden wäre, dann ginge es nicht nur um Sabotage, sondern wir hätten es mit einer Verschwörung zu tun«, sagte Kottmann.

    »Richtig. Die Verschwörungstheorie ist nicht abwegig.«

    Catherine schüttelte den Kopf. »Verschwörung? Leuchtet mir nicht ein. Warum?«

    Ich berichtete über meine Recherchen, die ich nach dem Ge-spräch mit Wildbolz gemacht hatte. Ich kam nochmals auf die Vorgeschichte von Strollers Familie zu sprechen. »Sie müssen wissen, die Frontenbewegung war zwar die Parallelbewegung der Schweiz zu Hitlers Nationalsozialismus im Deutschen Reich und zu Mussolinis Faschismus. Aber Adolf Stroller stand … Moment« … Ich blickte auf meinen Zettel. »Er stand ›für ein lebenstüchtiges Schweizervolk, für die Reinhaltung des Blutes, Verhinderung der Zuwanderung von Juden, gegen den Kommunismus‹ und so weiter ein. Er vertrat damit keineswegs schweizerische Werte, aber Forderungen, die in gewissen Kreisen Anklang fanden. Dabei war er ein absolut unauffälliges Mitglied der Nationalen Front. Die NF war die faschistische Partei, die dann vor allem nach der Machtergreifung Hitlers einen deutlichen Zulauf an Wählerstimmen erhielt.«

    »Es gab damals viele Sympathisanten für die Fröntler, wie sie im Volk genannt wurden. Und viele hielten ihre Unterstützung der Front geheim«, fügte Kottmann an.

    »Die Front war nicht ungefährlich«, fuhr ich fort. »Ungefähr 1935 bildete die Partei geheime paramilitärische Einheiten. Sie beging verschiedene Terroranschläge in Zürich und Bern und bereitete Sabotageaktionen an militärischen Anlagen vor.« Ich hob den Blick. »Sabotage«, wiederholte ich.

    »Ich weiß, was du sagen willst«, meinte Catherine.

    »Eben. Es kommt noch besser«, ließ ich nicht locker. »Robert Tobler, der im Frühjahr 1940 verhaftete Parteiführer, war mit der Familie von Stroller gut befreundet. Nach der Verhaftung ihres Chefs änderte die Partei ihren Namen und wurde zur Eidgenössischen Sammlung. Stroller soll die Namensänderung vorangetrieben haben.«

    »Wo haben Sie all diese Informationen her?«, fragte Biskuit sichtlich beeindruckt.

    »Catherine und ich haben uns lange mit der Frau Abplanalp unterhalten. Stroller, einer der prominenten Angeklagten im Prozess, hat dem Brigadier eine sagenhafte Villa zum Wohnen verschafft. Genau zu dem Zeitpunkt, als die Untersuchungen zum Bunkerskandal begonnen hatten.«

    »Zu einem lächerlich günstigen Mietzins«, ergänzte Catherine.

    »Er hat den Brigadier eingelullt. Mit System. Dann trafen sich Griep, Stroller und Mausler regelmäßig in Abplanalps Villa. Sie waren gute, sehr gute Freunde. Eine Art Bruderschaft unter Jagdkollegen.«

    Ich machte eine Pause.

    Nach einer Weile fragte Kottmann: »Sie unterstellen, dass der Brigadier von diesem Stroller gekauft wurde, damit er die Freisprüche arrangierte?«

    »Ich würde es nicht so krass formulieren. Der Brigadier war eine integre Persönlichkeit, kein Zweifel. Aber als oberster Chef der Militärjustiz war er in der Lage, seine Untergebenen zu beeinflussen.«

    »Geht mir nicht in den Kopf. Der Brigadier war doch nicht korrupt«, protestierte Biskuit.

    »Nein, war er nicht. Seine Witwe erzählte uns, wie er ihr gegenüber Stroller immer wieder verteidigt habe. Als wichtigen Arbeitgeber mit Hunderten Arbeitern, als Säule einer starken Wirtschaft, als Patrioten und so weiter. Die gleichen Argumente mag Abplanalp dem vorsitzenden Richter und dem Ankläger des Gerichts ein-geflüstert haben. Staatsräson, gewissermaßen. Die Militärjustiz ist streng hierarchisch. Die Angesprochenen hätten den subtil geäußerten Vorschlag auf Freispruch nur ignorieren können, wenn sie sich der Gefahr der Insubordination gegenüber dem maßgeblichen Richter ausgesetzt hätten.«

    »Trotzdem ein Komplott«, sagte Catherine.

    »Wo haben Sie, Ken, die Informationen her?«, fragte Biskuit.

    Ich zuckte die Achseln. »Gute Quellen, Philip. Ich hatte noch ein paar Telefonate mit Freunden geführt, die historisch bewandert sind.«

    »Philip sollte Kens Darstellung des Sachverhalts verifizieren. Er findet bestimmt noch einiges heraus«, sagte Kottmann.

    Biskuit nickte. »Ich wollte ohnehin die Namen der Angeklagten im Bunkerprozess nochmals sorgfältig durchgehen.«

    »Ken hat vorhin von zwei Personen gesprochen, die uns Klarheit verschaffen können … eine ist Max. Wer ist denn die andere, Ken?«, fragte Catherine.

    »Jakob Griep.«

    Acht Augenpaare starrten mich an. »Ja, Griep. Er ist der amtierende Polizeichef der Stadt Gottéron. Ich schlage vor, dass wir ohne Zeitverzug aufbrechen und den Kommandanten aufsuchen.«

    Kottmann legte eine Hand in den Nacken. »Mein Büro kann das Treffen kurzfristig arrangieren.«

    Gottéron, Hauptstadt der welschen Schweiz, lag ungefähr fünfzig Kilometer westlich. Man sei in Gottéron zweisprachig, beruhigte ich Catherine, die meinte, sie sei nie über ihr Schulfranzösisch hinausgekommen.
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    Ich parkte auf einem reservierten Feld am Place de Notre Dame. Neidegger stieg gleich aus, steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich lässig an die Motorhaube.

    »Was zum Teufel machen wir hier?«, fragte Catherine.

    »An einem anderen Fall arbeiten.«

    »Aber warum?«

    »Weil wir in einer Sackgasse gelandet sind. Ich sage nicht, dass wir Neideggers Fall nicht weiterverfolgen, aber im Moment möchte ich mich auf Jakob Griep konzentrieren.«

    »Was ist mit Annette Moser?«

    »Sie arbeitet in Bern an der Schadensersatzklage von Hans gegen den Staat Bern. Offenbar gibt es noch Formalitäten zu erledigen. Und Hans kann das Geld brauchen.«

    »Du willst also aufgeben?«

    »Nein, ich gebe nicht auf.« Ich öffnete die Fahrertür. »Ich bin bedroht worden, vergiss das nicht. Der Kerl drückte mir die Waffe an den Kopf und sagte, wenn wir nicht aufgeben, würden sie uns alle kaltmachen. Mich, dich, Hans, Mara. Alle. Und sie werden ihre Drohung wahrmachen.«

    Catherine hielt mich an der Schulter zurück. »Um Himmels willen. Diese Leute haben also Mara in ihrer Gewalt? Was machen wir jetzt?«

    »Wir kommen im Fall von Mara Milani nicht weiter«, gestand Kottmann resigniert und stieg aus.

    »Schau, Cathy«, versuchte ich es, »das Trio GMS von damals ist mächtig geworden. Wir kennen sie. Sie sind zwischen sechzig und siebzig heute. Stroller ist ein Baulöwe mit riesigem Vermögen. Seine Firma baut die Autobahnen. Er residiert in einer Prachtvilla in Gerzensee, das ist …«

    »Ich weiß, in Stadtnähe, eine begehrte Wohnlage auf einer fantastischen Aussichtsplattform.«

    »Mausler hat Karriere in der Politik gemacht. Sitzt im Nationalrat und in der Geschäftsprüfungskommission und …«

    »Jakob Griep ist Polizeichef, der oberste Bulle von Gottéron.«

    »Wie wir ihn gleich in Fleisch und Blut erleben werden«, sagte ich.

    Das große Büro von Jakob Griep lag in einer Ecke im dritten Stock. Feine Eichentäfelung bedeckte die Wände, und zwei Regale waren mit Wimpeln, Plaketten und Auszeichnungen für Verdienste im Polizeidienst überstellt. An einer Wand hingen Fotos der ruhmreichen Tätigkeit des Amtsinhabers, die Griep in Gesellschaft von Würdenträgern aus Politik, Sportsgrößen und Jägern mit ihren Trophäen groß herausstellten. In einem Teil des Raums standen bequeme Lederfauteuils um einen gläsernen Salontisch, darauf glänzten Magazine, hauptsächlich solche mit Titeln aus der Polizei- und Waffenbranche.

    Die Flagge von Gottéron und die Schweizerfahne standen in einem Ständer hinter dem mächtigen antiken Schreibtisch. Der Mann, der dahinter saß, wirkte trotz des fortgeschrittenen Alters durchtrainiert und gepflegt. Er trug seine dunkelblaue Arbeitsuniform mit kleinen goldenen Abzeichen über der Brusttasche. Sein Gesicht war wie aus Stein geschnitten, zwei Furchen zogen sich scharf zum breiten Kinn. Das dünne gräulich-schwarze Haar war nach hinten über den hohen Schädel geglättet. Er erhob sich.

    »Kommandant Griep«, dröhnte er und schüttelte jedem von uns die Hand. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«

    Er kam um den Tisch herum, dirigierte uns zur Sitzgruppe und setzte sich uns gegenüber.

    »Kaffee?«

    Wir lehnten höflich ab.

    Er musterte uns mit einem scharfen Blick. »Freut mich, Sie zu empfangen. Sie verstehen, dass ich meine Ohren spitze, wenn mir die Bundespolizei eine Aufwartung macht.«

    »Ich habe Ihnen am Telefon angedeutet, worum es geht«, sagte Kottmann.

    »Sicher weiß ich es. Gerüchte verbreiten sich rasch, und mein Nachrichtendienst hält mich auf dem Laufenden.« Er streckte seinen Arm aus und angelte sich eine Kaffeetasse von seinem Pult. »Also, was bringt Sie her, Leute?« Sein Blick blieb auf Neidegger haften. »Ich kenne Sie, aber Sie sind nicht Bundespolizei.«

    »Nein, ich bin Hans Neidegger.«

    »Verdammt, klar, das sind Sie. Sehe heute noch, wie Sie am Kantonalen in Estavayer den Favoriten auf den Rücken geworfen hatten. Mit links. Wie hieß der schon wieder?«

    »Flach Walter.«

    »Genau, dem haben Sie’s schön gezeigt. Bin froh, dass ich nie mit Ihnen zu tun hatte. Ein waschechter Herkules, der alle zu Boden gekämpft hat.«

    »Danke.«

    »Ich hörte natürlich von Ihrer Situation. Bin froh, dass Sie draußen sind. Scheint ein furchtbarer Justizirrtum gewesen zu sein.«

    »Ich sehe es auch so«, murmelte Neidegger.

    Griep lenkte seine Aufmerksamkeit auf Kottmann. »Nun, gibt es etwas, das Sie mir erzählen wollen?«

    »Wir untersuchen ein paar Vorfälle aus der Vergangenheit, die über einen bekannten Fall Aufschluss geben könnten.«

    Griep rückte näher an den Tisch. »Hören Sie, wir wollen keine Zeit verschwenden. Wir sind beide stark beschäftigt. Ich weiß, dass Sie sich mit dem Bunkerprozess beschäftigen und mit dem Bunkerunglück am Gantrisch, das 1943 passiert ist. Es war ein tragischer Unfall, niemand hat bis heute die Ursachen erfahren. Ich war damals in nächster Nähe, als mir die Felsbrocken um die Ohren flogen, und seither habe ich mich immer wieder gedanklich mit der Katastrophe befasst. Hätte ich sie verhindern können? Sie verstehen?«

    »Und zu welchem Schluss sind Sie schließlich gekommen?«, fragte ich.

    »Zu keinem. Nichts als Leere, dabei kann ich es mit jeder Spürnase weitherum aufnehmen. Es war ein schwarzer Tag für die Armee. Die Katastrophe hat mich als Offizier schwer beschäftigt. Das kann ich Ihnen versichern.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, haben Sie etwa Licht in die Sache gebracht?«

    Kottmann schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh. Aber ich wäre froh um sachdienliche Hinweise.«

    Griep nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Da Neidegger Hans mitgekommen ist, nehme ich an, dass er mit der Sache irgendwie zu tun hat. Richtig?«

    »Das wird sich erst noch erweisen«, wich Kottmann aus. »Wir müssen noch anderweitig ermitteln.«

    »Wo könnte das sein?«, fragte Griep.

    Kottmann blieb unverbindlich. »Der Fall zieht sich in die Länge. Aber wenn wir in Gottéron Unterstützung brauchen, werden Sie der Erste sein, den wir kontaktieren.«

    Griep lächelte. »Das soll ein Wort sein.«

    Er erhob sich, und wir standen ebenfalls auf. An der Tür blieb er noch eine Weile bei Neidegger stehen. »Männer wie Sie könnte ich in meinem Korps gut brauchen. Sie haben keine Ahnung, wie uns diese Anarchisten auf den Wecker gehen. Die Studenten fordern Autonomie, in Basel haben sie mit einem Sit-in die Tramschienen blockiert, in Zürich gab’s heftige Krawalle, alles Chaoten, Hippies, Alternative. Hier in Gottéron greife ich mit harter Hand durch. Eben hat man mir eine Sondereinheit mit Anti-Krawall-Equipment bewilligt. Dieses Gesindel soll mir ja nicht mit solch einem Scheiß kommen. Und wie gesagt, Neidegger, bärenstarke Typen wie Sie könnten diesen Bürschchen den Garaus machen. Eine neue Aufgabe wäre interessanter, statt in der Vergangenheit zu grübeln.«

    Neidegger schaute ihn verwundert an, aber nickte nur. Wir verließen das Polizeikommando und gingen zurück zum Auto.

    Catherine schien nachdenklich. »Nun, er war korrekt, höflich, aber warum habe ich das Gefühl, dass ich gerade einem Psychopathen entkommen bin?«

    »Und er will, dass ich mich nicht mit der Vergangenheit beschäftige«, sagte Neidegger.

    »Ich denke, diese spezielle Botschaft war für uns alle bestimmt«, sagte ich.

    »Und er ließ keinen Zweifel offen, dass er die Stadt fest im Griff hat und über alles Bescheid weiß«, ergänzte Kottmann.

    »Vermutlich weiß er auch Bescheid über unser Treffen mit Wildbolz, dem militärischen Untersuchungsrichter.«

    »Und er wird von unserem Besuch bei der Witwe Abplanalp erfahren«, gab Catherine zu bedenken. »Er wird die alte Dame aufsuchen, um sie vermutlich über das Treffen mit uns zu befragen.«

    »Ich werde in Bern Verstärkung anfordern. Ein Anzahl Polizisten in der Rückhand wäre beruhigend«, bemerkte Kottmann.

    »Wir sollten auf keinen Fall Schwäche zeigen, das würde diesen verdammten Oberbullen nur –« Ich brach ab. Plötzlich wusste ich, was zu tun war.

    »Nur was?«, fragte Catherine

    »Nichts. Wir treiben die Hunde in den Wald, um das Wild aufzuscheuchen.«

    »Wie soll das gehen?«, fragte ein konsternierter Neidegger.

    »Weiter die Straße runter gibt’s ein Bistro, ein metallenes Kunstwerk von Tinguely steht auf dem Vorplatz. Ich treffe euch dort«, sagte ich und schritt zurück zum Polizeikommando von Gottéron.
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    Ich saß bereits zwei Minuten am Schreibtisch gegenüber von Polizeikommandant Jakob Griep. Der Mann musterte mich. »Gibt es noch etwas, das Sie besprechen wollten?«, fragte er. »Ich denke, Ihre Leute sind ein Haus weitergegangen.«

    »Sie mussten noch ein paar andere Dinge abklären, aber ich dachte, ich käme besser nochmals vorbei, um mit Ihnen zu reden.«

    »Ach so. Und über was?«

    »Über GMS.«

    »Wie bitte?«

    Ich verfiel kurz in Schweigen, studierte sein Gesicht. »GMS«, wiederholte ich.

    »Ah, Sie meinen GMN, nicht? Karl der Kühne. Grandson, Murten, Nancy. Jedes Kind kennt doch den Spruch. In Grandson das Gut, in Murten den Mut, in Nancy das Blut. Oder habe ich etwas verpasst?«

    »Ich dachte eher an die Gegenwart und zählte Jean Deubel nicht zu den historischen Figuren.«

    »Wer?«

    »Deubel. Er stand unter Ihrem Kommando 1943, als Sie einen Verband der Militärpolizei befehligten.«

    »Könnte es nicht sagen. Ist lange her. Die Erinnerungen verblassen.«

    Ich lehnte mich zurück. »Nun, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Er ist in den USA in der Todeszelle. Aber ich denke, Sie wussten Bescheid.«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sagt mir nichts.«

    Ich beugte mich vor. »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug geäußert.«

    »Habe keinen blassen Dunst, wovon Sie reden.«

    »Das Trio GMS, wie ich sagte, Sie, Jochen Mausler und Adolf Stroller. Jagdfreunde. Auf der Pirsch durch dick und dünn.«

    »Stroller war ein schlechter Schütze, und Mausler konnte kein Blut sehen.«

    »Ich glaube es Ihnen, aber wie dem auch sei, die Männer vom Trio waren Freunde fürs Leben, sehr gute Freunde.«

    Griep rutschte auf dem Sessel herum. »Wohin geht diese Unterhaltung? Begreife ich etwas nicht?« Er winkte ab. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie scheinen mir ein bisschen aus der Form geraten zu sein, besonders als Bundespolizist. Wie heißen Sie schon wieder?«

    »Ken Cooper.«

    »Versuchen Sie es mal mit einer Diät.«

    Ich schaute zum Fenster, versuchte absichtlich, einen nachdenklichen Ausdruck anzunehmen, obwohl es wenig zu überlegen gab. Ich wusste genau, wie ich die Sache voranbringen wollte.

    »Nun, wie wär’s mit dem?«, sagte ich nach einer Weile. »War es Ihre Idee, Deubel als Lockvogel zu benutzen? Am Furkapass, als er angeblich betrunken die Polizei ablenkte, sodass Sie und Ihre Leute die Festungspläne stehlen konnten? Oder war es Strollers Plan? Denn das Ganze hatte System. Dann, später am Gantrisch drang Deubel ins abgesperrte Gelände, und Sie organisierten seine Verfolgung. Alle Wachen jagten ihm nach. Eine perfekt inszenierte Ablenkung. Wozu? Damit Sie den Bunker in die Luft sprengen konnten?«

    »Sie schwafeln daher, als wären Sie besoffen, Cooper. Soll ich Sie einem Alkoholtest unterziehen?«

    Ich ging nicht darauf ein. »Nun, es könnte sein, dass Max Neidegger der vierte Mann war, nicht Deubel, obschon er an beiden Tatorten die Wachen ablenkte.«

    Ich pausierte, bevor ich ihm den nächsten Schlag verpasste. »Als ich ihn kürzlich traf, hat mir Max Neidegger auf mein Befragen bestätigt, dass Sie ihn engagiert hatten, um die Sprengladung in den Bunker zu legen.«

    Ein kurzes Zucken im Gesicht des Polizeichefs war die einzige erkennbare Reaktion auf diese Information.

    Ich bemühte mich, verwirrt dreinzuschauen. »Ach so, es tut mir leid. Sie wussten vielleicht gar nicht, dass Max noch lebt. Sie erinnern sich an den Doppelmord in Rüschegg? Ziemlich grausam. Er hat Neidegger Hans fünfzehn Jahre seines Lebens im Knast ge-kostet.«

    Griep schien nachzudenken. »Sie sagen also, dass dieser Max noch lebt.«

    »So lebendig wie selten zuvor. Er drückte neulich einen Pistolenlauf an meinen Schädel, während ich schlief. Ein furchterregender Bursche. Tötet, ohne mit den Wimpern zu zucken. Aber Sie ahnten wahrscheinlich, dass er noch lebt. Denn Deubels Geständnis, den Doppelmord begangen zu haben, geschah nicht aus Reue oder Mitleid mit Neidegger. Nein, Deubel wurde von Max bestochen, es zu tun, Max konnte es nur tun, weil er lebte. Logisch nicht?«

    Griep verschränkte die Hände am Hinterkopf. »Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, womit Sie mich volldröhnen. Ich glaube, das haben wir schon festgestellt.«

    »Keine Angst, Kommandant. Ich bin nicht verdrahtet, aber Sie wollen, dass ich weiterrede, oder?« Ich erhob mich halbwegs. »Oder soll ich einfach gehen? Es liegt an Ihnen.«

    Der Polizeichef gab sich geschlagen. »Meinen Leuten pflege ich einzutrichtern, ›mehr wissen ist immer besser als weniger wissen‹.«

    »Ich habe erwartet, dass Sie es so sehen«, sagte ich, kurz lächelnd. »Also, wie auch immer, Max hat die Sachen, Kommandant. Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber er hat die Informationen, mit denen er Sie nach allen diesen Jahren drankriegen kann. Es wird heikel werden.«

    Griep zog die Brauen zusammen. »Die Sachen? Welche Informationen?«

    »Steinharte Beweise. Keine Verjährung für Mord während Kriegszeiten. Sie kennen das Militärstrafgesetz.«

    Er versuchte ein schwaches Lächeln. »Klar kenne ich das Gesetz, obschon ich offenbar ein paar Schritte verpasst habe, die Sie schon gemacht haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind zu schnell für mich.«

    Ich fixierte ihn genau. »Der Punkt, Kommandant, ist, dass ich Neidegger Hans nicht im Stich lasse. Sein Alter hingegen ist mir völlig egal.«

    »Tatsächlich. Wie kommt das?«

    Ich holte Atem. »Weil der Sohn ein Gewissen hat. Der Alte hat keins. Er weiß, dass Ihre Leute ihn für ihre Zwecke missbraucht haben. Ihr habt ihn nach Strich und Faden auflaufen lassen. Als vermutlich Sie, Kommandant, ihn dann um 1953 ausfindig ge-macht hatten, verlor er alles. Max erschoss seine Frau, die einzige Person, die er wahrscheinlich in seinem Leben geliebt hatte. Dann hängte er den Mord seinem Sohn an. Das Ganze hat ihn furcht-bar verändert. Er musste es tun, um von der Bildfläche zu verschwinden. Jetzt denkt er nur noch an blutige Rache. Als er mich mit der Kanone be-drohte, sagte er mir, wie er euch alle umlegen würde.«

    »Tatsächlich?«, knurrte Griep verächtlich.

    »Ja, Max hat nur eine einzige Erinnerung. An seine Frau Nedia. Zeit heilt die Wunden dieses Mannes nie und nimmer. Er gibt Ihnen und Ihren feinen Jagdfreunden die Schuld für ihren Tod. Und das verspricht nichts Gutes für Sie, Kommandant.«

    Griep stützte die Ellenbogen auf den Tisch, senkte seinen Kopf. »Pardon, Mann, bedrohen Sie mich etwa?«

    »Sie sind der Polizeikommandant. Aber diese Stadt ist klein, man findet Sie leicht. Max kann sie abknallen, wenn Sie in Ihre Lieblingskneipe zum Bier gehen oder im Garten ein Hähnchen am Spieß drehen. Keine große Sache. Stroller ist vielleicht härter zu nehmen, weil er viel Geld hat. Aber am Ende wird er auch untergehen, weil eine Menge Geld nichts nützt, wenn ein Psychopath ihm nachstellt. Dann haben wir noch Jochen Mausler, den prominenten, verfilzten Nationalrat im Bundeshaus zu Bern. Aber Abgeordnete genießen keinen besonderen Personenschutz. Also, auch er muss dran glauben …«

    »Sie haben den Verstand verloren, Cooper.«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Max hat einen gewaltigen Vorteil, Kommandant. Er besteht darin, dass ihm egal ist, wenn er stirbt. Wahrscheinlich will er draufgehen. Aber erst, wenn er das tödliche Spiel beendet hat.«

    »Aha, Sie glauben, es geht um ein Spiel?«

    Ich erhob mich. »Nein, eigentlich nicht. So wenig, wie die zwölf toten Soldaten im Bunker glaubten, es sei ein Spiel, als ein mieser Typ wie Sie die Ahnungslosen in die Luft jagte.«

    Griep stand auf. »Ich kann Sie wegen Beamtenbeleidigung ver-klagen.«

    »Wie Sie wollen. Bis das Gericht den Fall behandelt, liegen Sie längst in der Leichenhalle, wenn nicht, haben wir genug erdrückende Beweise, um der Ehrverletzungsklage gegen mich eine Mordanklage gegen Sie entgegenzusetzen.«

    Ich ging wortlos zum Ausgang, vor der Tür drehte ich mich nochmals um. »Noch etwas, Kommandant. Max Neidegger brachte Deubels Frau um. Die Mordwaffe war ein Sprengsatz, den er so raffiniert gebaut hatte, dass die Polizei nicht die geringsten Spuren fand. Der Mann kennt sich aus. Wie damals unter Ihren Augen im Bunker oben am Gantrisch.« Ich schaute mich im Raum um. »Vielleicht hat er ja schon eine Bombe hier drinnen platziert oder unter Ihrem Wagen oder zu Hause im Schlafzimmer.«

    Griep kam erregt ein paar Schritte näher. »Was zur Hölle wollen Sie von mir, Cooper?«

    »Die Sache ist die, Kommandant. Ich will nichts von Ihnen. Rein gar nichts.«

    Ich öffnete die Tür und ging hinaus.
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    Das Trio GMS hatte sich vollzählig versammelt. Auf einer weißen, eleganten Jacht, die langsam das Ufer des Lac de Neuchâtel entlangtuckerte. Im Südwesten lag das Städtchen Grandson etwa zwei Kilometer vor dem Bug des fünfzehn Meter langen Boots. Das alte Schloss am Seeufer war Zeuge einer längst vergangenen Zeit, als die Eidgenossen die Truppen Karls des Kühnen 1476 in panikar-tige Flucht schlugen und reiche Beute am Gut des Herzogs machten, darunter vierhundert zurückgelassene Geschütze und kost-bare Tapisserien.

    Die kraftvolle Motorjacht war eine der größten auf den drei Seen, die anlässlich der Juragewässerkorrektion untereinander mit Kanälen verbunden wurden. Auf Deck unter einem Sonnenschutzdach aus Zeltstoff stand ein runder Mahagonitisch in der Mitte von vier Faltstühlen aus blauem Segeltuch. Adolf Stroller saß vorne am Steuer auf einem drehbaren Cockpit-Stuhl aus weißem Leder. Er schaltete den Motor aus, drehte sich zu Jakob Griep und Jochen Mausler um, die sich am Tisch gegenübersaßen. Eine schwache Brise wehte, ein leicht bewölkter Himmel wölbte sich über den Jura, und das Geräusch eines ratternden Güterzugs drang in die Stille des Sees.

    Die Jacht gehörte dem Bauunternehmer oder eher einer seiner Firmen, die Betrieb und Unterhalt von den Steuern absetzen konnten. Sie war neu. Stroller konnte sich das Luxusvergnügungsboot leisten, nachdem er den begehrten Zuschlag für den Bau eines langen Abschnitts der N1 hatte an Land ziehen können.

    Die drei Männer waren um die siebzig. Mausler, der Hans-Dampf-in-allen-Gassen-Politiker, und Stroller, der knallharte Baulöwe, genossen hohes Ansehen, und Griep respektierte man in Gottéron als unerbittlichen, von Ruhe und Ordnung besessenen Polizeichef.

    Stroller schenkte für alle Weißwein ein, die Männer blickten sich stumm an. Ihre Gesichter spiegelten Erschöpfung, ihre physische Verfassung nahm, vielleicht mit Ausnahme des jüngeren Griep, allmählich ab, und sie begriffen, dass sie nicht mehr allzu viele gute Jahre vor sich hatten. Jüngere, attraktive Frauen hatten es immer noch auf Stroller abgesehen, denn er verwöhnte sie mit Geld und Geschenken, und wenn er Sex brauchte, war es für ihn nicht schwer, sie auf der Penelope, seinem Boot, zu verführen. Sein Sohn hatte keinen guten Ruf. Stroller verschaffte ihm zwar einen Posten im Immobilienunternehmen, wo es keine Rolle spielte, ob er etwas fertigbrachte oder einfach seinen Lohn mit Autos und Frauen verprasste. Auf die Verwaltungsrätin seiner Holding hin-gegen war der Schwerenöter stolz. Sie verstand etwas vom Bauge-schäft, den Immobilien und der in die Holding integrierten Privatbank.

    Jochen Mausler hatte seine Frau bei einem Flugzeugabsturz anlässlich einer Flugshow verloren und tröstete sich mit seinen zwei Kindern und drei Enkeln. Eine junge attraktive Frau aus den Parlamentsdiensten ging in seiner Villa im Berner Kirchenfeldquartier ein und aus. Sie hatten Sex, wann immer er danach verlangte, sie konnte zuhören und half ihm, die schwere Bürde als Abgeordneter im Milizparlament zu bewältigen.

    Das Spitzeneinkommen, das er als Senior Partner einer Wirtschaftsberatungs-firma nach Hause brachte, erlaubte ihm ein un-beschwertes Leben. In der Firma war sein Engagement nur noch selten gefragt. Er pflegte Beziehungen, genoss die Lunches und Abendessen mit Lobbyisten aller Schattierungen, die sich großzügig erkenntlich zeigten, wenn er ihre Anliegen im Parlament be-handelte.

    Er war überzeugt, gute Arbeit für das Land zu leisten, und er hatte neben der Hochgebirgsjagd keine anderen Interessen mehr. Außer der Prosecura natürlich, der Bewachungsfirma, von der man nur wusste, dass sie von einer liechtensteinischen Anstalt kontrolliert wurde. Mausler hielt sich anonym im Hintergrund, bot über die Firma Leibwächter, Rausschmeißer, Verkehrsregelungen und spezialisierte Überwachungen an. Das Geschäft florierte, erhielt durch die RAF-Terroraktivitäten und Krawalle in der Schweiz einen willkommenen Aufschwung.

    Die Angestellten der Prosecura, von denen man munkelte, es seien hauptsächlich Ex-Sträflinge und Rechtsradikale, verschafften sich Respekt. Ein paar Italiener aus Neapel, die als »Mafia-zerti-fiziert« verspottet wurden, hielten sich in einer Grauzone der Legalität diskret zurück. Mausler selber trat nur als Geschäftsvermittler in Erscheinung, baute sein Beziehungsnetz für lukrative Aufträge immer weiter aus. Polizei und Staatsanwälte, die Prosecura kritisch gegenüberstanden, hatte er für sich eingenommen, weil sie erkannten, dass der Nationalrat den nötigen Einfluss hatte, um über Beförderungen im Gerichtswesen zu entscheiden. Straftaten konnte man Prosecura nicht nachweisen. Wer es versuchte, scheiterte an der raffinierten Verteidigung von Annette Moser, die mit Untersuchungsrichtern geschickt verhandelte und ihnen dort den Erfolg überließ, wo es sie nicht viel kostete, meistens in Fällen, wo sie an ihren Klienten kein großes Interesse hatte.

    Als Waffennarr hatte Mausler seine Mannschaft modern ausgerüstet, mit zwei Scharfschützengewehren, halbautomatischen Pistolen aus neuester Produktion. Sogar einen eigenen Schießstand mit Nahkampftrainingsanlage hatte er gebaut. All dies versicherte ihm die volle Loyalität seiner Jungs.

    Jakob Griep, zivil in kurzem Hemd und Cordhose locker ge-kleidet, lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war nicht reich. Das Salär eines Polizeichefs in Gottéron erlaubte keine großen Sprünge.

    Wenn immer möglich, suchte er die Nähe von Mausler und Stroller, nicht nur auf der Jagd, auch sonst, um in den Genuss von gutem Essen, Wein und Zigarren zu kommen, für die seine Freunde selbstverständlich aufkamen. Ab und zu erhielt er Geschenke, eine neue Flinte, viel Munition oder eine teure Allwetterjacke. Griep war für sein jähzorniges Naturell gefürchtet, und auf der Jagd mussten ihn die anderen vom Trio zurückhalten, wenn es Auseinandersetzungen mit dem Wildhüter, naiven Tierfreunden oder aufgebrachten Bauern gab, weil sich die Jagdfreunde über Etikette und einschlägige Waidmannsregeln oft und gerne hinwegsetzten.
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    Als Stroller das Einschenken beendet hatte, räusperte er sich: »Wie siehst du die Lage, Jochen?«

    Mausler lehnte sich zurück. »Ich habe mich etwas kundig gemacht. Mein Kontakt im Bundesamt für Polizei meint, dass dieser Kottmann demnächst vom Fall abgesetzt werde. Er hat keine Beweise gegen uns. Das Schlimmste könnte überstanden sein.«

    Adolf Stroller nickte selbstgefällig, aber Griep schaute drein, als hätten seine Freunde ihm eben erklärt, dass die Sonne um die Erde kreiste. »Das ist doch Unsinn, Jochen. Ich glaube das keine Sekunde lang. Ich saß in meinem Büro und hörte dem dicken Kerl zu …«

    »Ken Cooper«, warf Stroller dazwischen.

    » … dieser arrogante Typ«, fuhr Griep fort. »Er benahm sich, als hätte er alle Trümpfe in der Hand, um uns hinter Schloss und Riegel zu bringen. Ihr beide habt das nicht gehört. Aber ich erinnere mich zum Teufel genau an jedes Wort. Diesen Kerl hält nichts davon ab, uns zur Strecke zu bringen. Ich habe während meiner Dienstzeit den Blick mancher Krimineller pariert. Ihr habt davon keine Ahnung. Aber dem Blick von Cooper konnte ich nicht ausweichen. Er kommt uns holen, kein Zweifel.«

    Mausler tat die Bemerkung barsch ab. »Meine Erkundigungen sagen mir, dass die Untersuchung demnächst eingestellt wird.«

    Grieps Erregung war augenfällig. »Ich gebe einen Scheiß auf deine Erkundigungen, Jochen. Du mit deinen Spitzeln und Ex-Sträflingen, ein bunter Haufen, was wissen die schon. Die sind gut fürs Grobe, aber der Nachrichtendienst braucht Köpfchen …«

    Stroller ermahnte den Kommandanten, er solle die Sache nicht aufbauschen, wo es dafür keinen Grund gebe. »Die haben keine Beweise, wie Jochen richtig bemerkte. Wie mir meine Quelle berichtet, tappen Kottmanns Leute im Dunkeln. Wir müssen Kottmanns Team scharf beobachten, das ist gute Taktik, die uns weiter bringt als wilde Aktionen.«

    Griep setzte sich ruckartig aufrecht. »Ihr vergesst Max Nei-degger. Er hat Dinge gesehen. Er weiß Dinge. Und der Bursche ist lebendig.«

    »Das hast du uns erzählt«, wiegelte Stroller ab. »Aber dass er lebt, dafür haben wir keine Beweise gesehen. Annette weiß nichts davon.«

    Griep schüttelte entnervt den Kopf. »Wer zum Teufel hätte diesen Mischling sonst aus dem Zuchthaus geholt, wenn nicht sein Alter? Ich begreife das sowieso nicht. Max Neidegger war einer von uns gewesen.«

    Mausler widersprach. »Er war nie einer von uns gewesen. Wir kauften ihn und zahlten. Er glaubte nie an unsere Sache. Alles, was er wollte, war Geld.«

    »Er hat sich loyal verhalten, stets alle Aufträge prompt erledigt«, beharrte Griep.

    Stroller nahm einen Schluck Wein, schluckte ein paar Mal. »Wenn du, Jakob, ihn nicht aufgespürt hättest, nachdem du ihn im Fernsehen wiedererkannt hast, wären wir nicht in dieser misslichen Lage. Noch nie gehört, dass man schlafende Hunde nicht wecken sollte, he?«

    »Das stimmt«, bekräftigte Mausler. »Max hat all die Jahre unser Geheimnis schön für sich behalten. Dann hast du im Wespennest gestochert, und jetzt haben wir die Bescherung.«

    Griep erhob sich, trat an die Reling, schaute über den See zum nahen Ufer. Dann wandte er sich abrupt um. »Ich halte es nicht länger aus. Das Schwert hängt über meinem Schädel. Ihr beide könnt gut reden. Ihr habt haufenweise Geld, die besten Anwälte. Wenn Neidegger plaudert, könnt ihr alles verschleppen und den Fall erledigen. Ich nicht. Ich stand die ganze Zeit im öffentlichen Polizeidienst, während ihr reicher und reicher wurdet. Mir fehlen eure verdammten Beziehungen. Also, entschuldigt mich, wenn ich meinen Arsch retten will.« Er war so empört, dass es aussah, als wolle er Mausler über den Tisch an die Gurgel springen.

    Die anderen zwei spürten dies. Mausler sagte rasch: »Also, geht in Ordnung, beruhige dich, Jakob. Wir können etwas unternehmen, aber müssen einen klaren Kopf behalten. Komm schon, wir sind nicht deine Feinde.«

    Griep starrte Mausler an, dann setzte er sich wieder.

    Stroller schenkte Wein in sein Glas nach. »Max wird sich hüten, etwas auszuplaudern, weil er dann selbst im Knast landet.«

    »Um Himmels willen, Freunde«, stieß Griep hervor. »Ihr habt doch den Bezug zur Realität längst verloren. Neidegger muss sich gar nicht exponieren. Er braucht die Sache nur der Presse zuzuspielen oder dem Justizdepartement. Ihr wisst verdammt gut, was er alles weiß und was wir ihm anvertraut hatten. Wir waren Idioten, ihn in alles einzuweihen.«

    Stroller startete den Schiffsmotor, steuerte die gegen das Ufer getriebene Jacht in den See hinaus, stellte die Maschine nach kurzer Zeit wieder ab. »Neidegger hatte über zwanzig Jahre Zeit gehabt, uns zu verpfeifen«, zeigte er auf. »Und doch hat er es nicht getan. Und wenn wir diesmal den schlafenden Hund nicht wecken, überstehen wir die Krise intakt.«

    »Alles geht dann weiter, wie es immer weitergegangen ist«, fügte Mausler an. »Nur nicht für Aufruhr sorgen.«

    Griep schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt nicht in die Augen von Cooper geblickt. Der Kerl lässt nicht locker. Das kann ich beurteilen. Und Cooper geht nicht so einfach unter, bestimmt nicht.«

    Das habe er schon mal gesagt, erwiderte Mausler. Die salopp hingeworfene Bemerkung trieb Griep zur Weißglut. Die Adern an seiner Schläfe schwollen an. »Moment!«, dröhnte er. »Ich habe für euch eingebildete Mistkerle stets die Drecksarbeit verrichtet, während ihr in euren dicken Villen nur Befehle verteilt habt: ›Den Adjutant Unteroffizier Göring, eh … Gering, musst du um die Ecke bringen‹, das war so eine arrogante Order … Doch alles hat perfekt geklappt … Ich habe euch den Zeugen aus dem Weg geräumt … Sein Skelett liegt in der Alphütte unter den Planken.«

    Mausler hob beschwichtigend beide Hände. »Kein Grund zur Aufregung, Jakob. Man hat die Leiche ja nie gefunden …«

    »Gewiss nicht, weil ich den Job professionell erledigt habe, der arme Teufel war nahe daran, uns zu verpfeifen …« Er brach ab, und die Männer starrten sich gegenseitig schweigend an.

    Stroller räusperte sich nach einer Weile und wollte wissen, was Griep denn genau im Sinn habe. »Erklär es uns, Jakob!«

    Der Polizeichef trank sein Glas aus, nahm sich Zeit, bevor er antwortete. »In den alten Tagen wäre der Fall klar gewesen. Da machten wir Ungeziefer einfach platt.«

    Stroller und Mausler schauten sich betroffen an. »Meinst du, wir sollten diesem Miesmacher Cooper das Maul stopfen?«, fragte der Baulöwe ungehalten, und Mausler gab zu bedenken, dass die Zeiten sich geändert hätten. »Das war vor über zwanzig Jahren, Jakob. Wir leben in einer anderen Welt.«

    Griep schlug die Faust auf den Tisch, dass Gläser und Flasche erzitterten. »Damals war unser Leben bedroht, und wir handelten. Wir ließen den verdammten Hund schlafen. Jetzt sind wir wieder bedroht. Schlimmer als damals. Viel hat sich seither nicht geändert. Und ich sage, wir müssen handeln. Wir sind immer ein-gestanden für Zucht und Ordnung. Das Land verweichlicht, das siehst du, Jochen, von deiner Warte am besten. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Ideen in den Schmutz gezogen werden.«

    Der Nationalrat gab zu bedenken, dass sie damals Fehler be-gangen hätten, sie seien Draufgänger gewesen.

    Griep schaute ihn verwundert an. »Das glaubst du selber nicht.«

    »Doch, aus meiner Position sehe ich die Vergangenheit anders. Ich trage heute große Verantwortung.«

    »Bla bla bla«, spottete Griep. »Jedes Wort aus deinem Mund ist doch totale Scheiße, Herr Abgeordneter.«

    »Jochen hat recht«, widersprach Stroller scharf. »Ich führe ein großes Unternehmen, bald gehen wir an die Börse. In einer Woche steigt mein Firmenjubiläum. Fünfzig Jahre Stroller Hoch- und Tiefbau. Die Feier will ich mir nicht vermiesen lassen. Schau, Jakob, in den Vierzigerjahren waren wir doch Fanatiker, hatten das Hirn in der Hose oder sonstwo.«

    Griep schwenkte sein leeres Glas gegen Stroller. »Schlechte Dinge passieren, wenn gute Männer nichts tun.«

    Stroller schaute in den See hinaus, offenbar um die Position der Penelope zu prüfen. Ein Passagierschiff mit Kurs auf Grandson fuhr vorbei. Stroller stellte sich hinter das Steuer und grüßte den Kapitän mit erhobenem Arm. Die Wellen brachten die Penelope ins Schaukeln, Mausler hielt geistesgegenwärtig die Flasche fest, ein Glas kullerte auf das mit feinen Teakplanken ausgelegte Deck.

    »Du neigst zu Überreaktionen, Jakob. Ist das Feuer in der Gantrischhütte denn wirklich nötig gewesen?«

    Der Polizeichef bedachte ihn nur mit einem mitleidigen Lächeln.

    Als sich das Schlingern gelegt hatte, schlug Mausler vor, dass sie abstimmten, wie sie das immer so gepflegt hatten. »Ich beantrage«, sagte er, »dass wir Jakob entgegenkommen und den Schnüfflern eine kleine Lektion erteilen. Vielleicht ist die Tortur dann ein für alle Mal beendet.«

    »Ich unterstütze den Antrag«, kam es vom Cockpit. »Aber es muss effizient geschehen. Jochen und ich dürfen auf keinen Fall damit in Zusammenhang gebracht werden.«

    Griep starrte seine Freunde lange an. »Das klingt schon besser. Dachte schon, ihr habt euch in Weicheier verwandelt. Heißt das, dass ich Vollmacht habe, einen Plan auszuführen, der diesem Pack den Garaus macht?«

    »Wenn es die Lage erfordert, ja«, antwortete Mausler vorsichtig, und Stroller setzte sich nickend an den Tisch.

    »Ihr meint, dass wir sie … kchchkch…?« Er machte mit der Hand eine schneidende Bewegung an seiner Kehle.

    »Wenn es unbedingt sein muss«, wand sich der Nationalrat. »Ich gehe nicht in den Knast wegen diesen Schweinen. Es ist eine lange Zeit her, und ich habe vieles gutgemacht seither.«

    »So ist es«, sagte Stroller. »Was wir seither Gutes getan haben, gleicht das Unrecht von früher aus. Mein Gewissen ist rein. Ich glaube, man würde mir verzeihen. Wir haben für eine gute Sache gekämpft. Leider hat uns die Geschichte nicht recht gegeben.«

    »Du meinst die Front, die Arbeit für das Reich?«, griff Griep ein. »Und jetzt? Jetzt habt ihr euch zu schleimigen Anpassern bekehrt.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wir beschatten die Gruppe um Cooper fortlaufend. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, und ich denke, das wird schon bald der Fall sein, werde ich ihnen eine Lektion erteilen. Nun, Freunde, trinken wir doch wie früher auf unser Trio!«

    Die beiden anderen Männer hoben zögerlich ihr Glas. Griep leerte seines in einem Zug, warf es über die Schulter in den See hinaus. Dann zielte er mit dem Finger auf Mausler. »Wenn die Lage sich ändert, Jochen, und sie wird sich ändern, dann gehört Cooper mir. Er bedrohte mich in meinem Büro. Niemand tut das ungestraft. Also, Cooper wird dann mit eurer Zustimmung erledigt, klar?«

    »Glaub mir, er gehört allein dir, Jakob«, brummte Mausler.

    Der Polizeichef wankte nach hinten zum Heck, sprang auf die Badeinsel hinunter. Dort öffnete er den Hosenlatz, machte ein paar Hüftschwenker, spritzte sein Wasser in den weiten See hinaus.

    Stroller, der am Steuer zuschaute, war versucht, den Motor zu starten und mit einem ruppigen Start Griep ins Wasser zu katapultieren … doch, er widerstand dem Teufelchen, das ihn trat … nichts überstürzen … Er zerrte Mausler am Ärmel zu sich, raunte zum Heck schielend: »Jochen, hör zu, wir müssen ihn bremsen. Er wird Amok laufen, dann gelangen wir vom Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die Scheiße. Verstehst du?«

    Mausler schaute nach backbord, als bewundere er die Aussicht, sagte leise: »Meine Leute sind bereit, falls er aus dem Ruder läuft.«


    68

    Wir erreichten den großen Parkplatz vor dem Hotel Gurnigelbad gegen acht Uhr. Ich parkte etwas abseits vom Eingang, aber immer noch im Blickfeld des Restaurants. »Ich schätze, wir sind viel zu früh.«

    »Hat er keine Zeit angegeben?«, fragte Neidegger auf dem Beifahrersitz.

    »Nein, auch nicht, wen er sehen möchte. Es war eine verschleierte Mitteilung. ›Freitagabend Schlägerei Gurnigelbad.‹ Vielleicht habe ich sie falsch interpretiert.«

    »Ich hätte es auch so verstanden«, sagte Neidegger. »Wir haben die Stadtpinkel ziemlich auffällig verprügelt, das muss Max mitbekommen haben.«

    Ich wies ihn an, im Auto zu warten, während ich die Gaststube des Restaurants betrat. Am runden Tisch saßen drei Männer, sie rauchten kurze Zigarren, sogenannte Brissagos, schauten von ihren Bierflaschen auf, als ich eintrat. Auf mein Guten Abend hörte ich nur ein Knurren der Männer, die ich für Forstarbeiter hielt, was auch den einzigen Kleinlaster auf dem Parkplatz erklärte. Ich setzte mich an einen Tisch am Fenster und schaute hinaus auf meine Giulia. Hinter der Windschutzscheibe leuchtete das Glimmen einer Zigarette auf.

    Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass Max sich blicken ließe. Der Ort lag zu nahe an seinem alten Haus, das er vermutlich nur noch heimlich aufsuchte, um nach seinem Versteck zu schauen, wo er die Handgranaten unauffindbar versenkt hatte. Wie er dachte. Aber Hans und ich hatten das Versteck entdeckt, und seither habe ich mich oft gefragt, zu welchem Zweck Max ein Handgranatenlager angelegt hatte.

    Um neun Uhr verließen die Forstarbeiter die Gaststube. Von Max keine Spur. Ich bestellte zum dritten Mal Kaffee, aß ein ›Eingeklemmtes‹, wie man hier ein Schinkensandwich nannte, und um halb zehn geschah etwas Unerwartetes. Eine Polizeistreife hielt neben meiner Giulia an, die Scheinwerfer erloschen, zwei Beamte stiegen aus. Ich neigte den Kopf näher zum Fenster.

    Sie gingen an meinem Wagen achtlos vorbei, kamen in die Gaststube herein und setzten sich an den Stammtisch. Der Wirt, ein junger Mann in weißem Küchenkittel, brachte ihnen zwei Tassen Kaffee, setzte sich zu ihnen. Ich konnte nicht hören, was sie redeten. Der Wirt holte eine Art Meldeblock hinter dem Tresen hervor, zapfte ein Bier ab und setzte sich damit wieder zu den Polizisten. Offenbar eine Art Routine, nahm ich an, doch es behagte mir ganz und gar nicht. Sollte Max in der Nähe sein und alles genau beobachten, was rund um das Gurnigelbad geschah, wäre die vorgefahrene Streife wohl das Ende unserer Begegnung, bevor sie begonnen hatte.

    Um Viertel nach zehn brachen die Polizisten auf, der Wirt räumte ab, und als er mit dem Geschirr an meinem Tisch vorbeiging, sagte er, um elf sei heute Feierabend. »Die Stammgäste sind da gewesen. Es läuft nichts mehr.«

    Um elf Uhr stellte der Wirt ein paar Stühle umgekehrt auf die Tische. Höflicherweise begann er damit in der entfernten Ecke, aber die Botschaft war unmissverständlich. Ich rief ihn, weil ich bezahlen wollte. »Erwarten Sie jemanden?«, fragte er mich, als er mir das Wechselgeld auf den Tisch legte.

    Ich sagte nichts darauf, erhob mich, um das Lokal zu verlassen.

    Da klingelte das Telefon hinter dem Buffet. Der Wirt schlurfte hin, nahm ab, schaute überrascht zu mir herüber. »Für Sie«, sagte er, den Hörer in die Luft streckend.

    Ich ging zu ihm, hielt den Hörer ans Ohr, während sich der Wirt diskret entfernte, um weitere Stühle hochzustellen.

    »Kupper?«, hörte ich.

    Ich bejahte.

    »Sind Sie allein?«

    »Nein. Hans ist mit dabei. Sonst niemand.«

    Dann gab er mir den neuen Treffpunkt an. Sorgfältig nannte er Ort und Zeit, wo er uns erwartete. Ich wiederholte auf militä-rische Art, indem ich den Weg dorthin beschrieb und die Brücke erwähnte, die an der besagten Stelle über den Fluss führte.

    »Gut. Keine Tricks, Bulle. Sonst ist alles aus und vorbei.« Er legte auf. Ich starrte auf den Hörer, dann legte ich ihn auf die Gabel zurück.

    »Was ist?«, fragte Neidegger, als ich mich hinter das Lenkrad setzte und den Motor startete.

    »Das Gasthaus an der Kreuzung«, antwortete ich und fuhr los.

    »Der treibt Spielchen mit uns.«

    »Nur Vorsichtsmaßnahmen.«

    Ein Wagen stand auf der anderen Seite der Brücke auf einem Kiesplatz. Ich parkte vor dem Gasthaus, in dem Neidegger in der Mordnacht ein Zimmer bezogen hatte. Als er ausstieg, schaute er sich um. Das Gasthaus lag im Dunkeln. Keine Lichter brannten, an der Tür hing ein weißes Schild, vermutlich mit dem Hinweis ›heute geschlossen‹.

    »Sieht aus, als sei keiner zu Hause«, sagte Neidegger mit Grabesstimme.

    Wir schritten gemächlich über die Brücke, schwenkten auf den Kiesplatz ab. Ich ging voran und trat auf der Fahrerseite zum Auto. Es war kein brauner Citroën DS, wie ihn Max vor dem Haus von Joséphine geparkt hatte. Der schwarze Opel hatte Freiburger Kennzeichen. Niemand saß drin.

    Neidegger fasste mich am Arm. »Aufgepasst, da kommt jemand.«

    Der Himmel war bedeckt. Die Straße verlassen, andere Wagen fuhren nicht vorbei. Aus der Dunkelheit tauchte ein Mann auf. Eine Mütze tief in die Stirne gezogen, hielt er einen Revolver in der Faust.

    »Vater, was zum Teufel machst du hier?«

    Er fuchtelte mit der Waffe gegen seinen Sohn. »Einsteigen.«

    Dann stieß er mir die Waffe gegen die Brust. »Sie warten hier.«

    Hans zwängte sich in den Beifahrersitz, während ich ein paar Schritte zurückwich und alle meine Sinne auf die neue Situation konzentrierte.

    »Wohin gehen wir?«, fragte Hans, ängstlich nach der Waffe schielend.

    »Wir drehen eine Runde. Dann bringe ich dich hierher zurück. Komm schon, Böser. Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich es längst irgendwann tun können.«

    »Hör auf, mich Böser zu nennen, ich bin Hans, und steck gefälligst die Waffe weg.«

    »Gut, Hans«, knurrte er, legte die Waffe zwischen den Sitzen neben die Handbremse. Dann fuhr er los.

    »Hinkst du? Ich sah es vorhin …«

    »Nun, man wird alt.« Er warf seinem Sohn einen Blick zu, als er auf der Straße beschleunigte. »Du musst mich hassen, Hans. Wenn nicht, ist es nicht normal.«

    »Ich will begreifen, warum du getan hast, was du getan hast.«

    »Ich habe dem Bullen etwas davon erzählt.«

    Hans nickte mehrmals, auf die Straße hinausstarrend. »Ja, er hat mir stückweise etwas erzählt. Aber nicht alles. Vermutlich, um meine Gefühle zu schonen.«

    Max lachte schallend. »Darauf nehme ich bestimmt nicht Rücksicht.«

    »Auf Mutters Gefühle hast du aber.«

    Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.

    »Du hast sie umgebracht, stimmt’s? Ihr mit meiner Jagdflinte ins Gesicht geschossen.«

    »Schau, Hans, der Krebs war im Begriff, ihr Gehirn aufzufressen. Der Arzt gab ihr nur noch …«

    »Wer hat die Diagnose gestellt?«

    »Ein Spezialist in Bern. In unserer Gegend brauchte niemand etwas zu wissen. Nur für den Fall, dass es käme, wie es gekommen ist.«

    »Mmm. Die Zahnarztfrau hat gewusst, dass Mutter aus Algerien stammte. Dann habe ich Cooper von diesen kostbaren Tüchern und dem Silberbesteck erzählt, und er meinte, sie sei Hausangestellte bei vornehmen Leuten gewesen.«

    »Der Bulle hat Grips im Kopf, scheint mir. Stimmt, sie arbeitete in einem Haushalt, aber sie war nicht frei. Man hielt sie wie eine Sklavin. Die Herrschaft ist im Geld geschwommen. Nedia erhielt Kost und Logis. Aber sie durfte die Stelle nicht verlassen, und die Leute behandelten sie alles andere als gut.«

    »Aber sie schaffte es fortzugehen. Wie?«

    »Das war, als ich sie kennenlernte. Es war ungefähr 1930. Ich suchte in Algerien Arbeit, als ich aus der Legion entlassen wurde, fand dann eine Beschäftigung in einer Autoreparaturwerkstätte. Die Herrschaften, wo deine Mutter arbeitete, kannten meinen Boss. Sie hatten Probleme mit ihren Wagen. Also ging ich hin. Sie lebten auf einem riesigen Landsitz, in einem verdammt noblen Palast, fuhren Rolls-Royce und Jaguar, hatten ihre Hände noch nie schmutzig gemacht. Beuteten die Landbevölkerung aus. Als ich dann dort an den Luxusschlitten arbeitete, sah ich deine Mutter. Es ging nicht lang, da trafen wir uns, redeten heimlich, heckten Pläne aus. Dann eines Tages holte ich sie raus.«

    »Hast du die Leute umgebracht?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Spielte es eine Rolle, wenn ich es gemacht hätte?«

    Neidegger blickte nichtssagend in die Weite. In der Entfernung schimmerten Lichter. Sie näherten sich einem Dorf.

    »Wir nahmen die Sachen nicht mit, um sie zu verkaufen. Du weißt, sie waren noch da, in meinem Haus. Nach all der Schufterei für diese Leute wollte deine Mutter etwas Wertvolles behalten.«

    Max fuhr langsamer am Dorfeingang.

    »Wie konntest du nur, Vater?«, fragte Hans.

    Max zuckte zusammen, lenkte den Opel von der Straße weg auf einen Platz und schaltete die Scheinwerfer aus.

    »Du glaubst, ich bin eines Morgens aufgewacht und habe be-schlossen, ihr ins Gesicht zu schießen? Bist du noch bei Trost?«

    Hans klopfte die Fäuste gegeneinander. »Ich weiß nur, dass du es äußerst genau geplant hast. Du hast einen anderen Kerl gekillt und hast es so ausschauen lassen, als seist du der Tote. Dann … ja, dann hast du mir die Schuld in die Schuhe geschoben. Du hast diesen fiesen Kerl eines Gastwirts bestochen, auch meiner Freundin Geld zugeschoben, damit sie falsch aussagten …«

    »Das war der einfachere Teil. Schwieriger war der Austausch der Zahndaten bei Zahnarzt Scheurer, wo deine Mutter im Haushalt half.«

    »Anstatt dass ich meine Schwingsportkarriere fortsetzen konnte, verbrachte ich das halbe Leben im Zuchthaus. Man hat mich beinahe umgebracht.«

    Max nahm die Waffe in die Hand. »Ich konnte nicht zulassen, dass die anderen Schurken dich umbrachten, Hans.«

    Hans schlug die Faust heftig auf das Armaturenbrett.

    »Warum? Warum hast du mir das angetan?«

    »Der Knast war der sicherste Ort für dich. Deine Mutter hat es auch so gesehen.«

    »Quatsch!«, brüllte Hans.

    Als Antwort schob Max den Revolver zum Sitz von Hans rüber. »Dann nimm die Kanone und schieß mir in den Kopf, Böser, wenn du den Mumm dazu aufbringst.«

    Hans Neidegger schaute fassungslos auf die Waffe herunter. Dann griff er langsam danach, hob sie an und zielte auf seinen Vater.

    »Mist! Du kannst nicht einmal einen Revolver richtig in den Händen halten. Es ist keine Jagdflinte. Benutze die stärkere Hand und die andere, um den Rückschlag zu dämpfen. Zum Teufel, auf diese Distanz kannst du mich nicht verfehlen, aber mein Blut und Hirn wird buchstäblich an deinen Händen kleben.« Er wandte sich ab, schaute zum Fenster hinaus.

    »Willst du, dass ich dich töte?«, fragte Hans.

    Max drehte den Kopf. »Ein Teil von mir will es, mach Schluss, ich bin müde, Hans. Es hat alles zu lange gedauert.«

    »Und das Trio GMS?«

    Diese Frage quittierte Max mit lautem Gelächter. »Ich habe euch beobachtet. Ihr seid bei Wildbolz gewesen, dann bei der Witwe Abplanalp und gestern bei diesem Verbrecher Griep. Wie geht es dem alten Jakob? Er posiert gerne in seiner gelackten Polizeiuniform mit allen Auszeichnungen an der Heldenbrust. Er kam ungeschoren davon, als der enorme Beschiss im Bunkerbau aufflog. Auch dieser Bonze Stroller und der korrupte Mausler in der Bundesverwaltung. Freigesprochen. Die verdammten, verschlagenen Hurensöhne hatten alle die Militärjustiz in der Tasche. Stroller, der Verräter, hat dafür gesorgt.«

    »Warst du 1943 auch dabei, als der Bunker am Gantrisch ex-plodierte und zwölf Soldaten ums Leben kamen?«

    »Erschießt du mich jetzt? Oder nicht?«

    Hans senkte den Revolver und legte ihn zwischen den Sitzen ab.

    Max sah ihn mit einem verächtlichen Blick an und steckte den Revolver in das Schulterholster.

    »Du warst bei der Gantrischhütte. Du hast uns aus dem Feuer gerettet.«

    Max sagte nichts.

    »Warum?«

    »Warum denn nicht?«

    »Weil du nicht unbedingt zu denen gehörst, die sich darum kümmern, wenn Leute sterben.«

    »Die gleichen Schurken waren auch in unserem Haus. Haben alles durchsucht. Dann meinten sie wohl, es gäbe ein Versteck in der Hütte. Außerdem habe ich dem Bullen gesagt, dass ich dich decke. Er wusste, dass ich hinter dir stehe.«

    »Aus diesem Grund hast du all das geplant und ausgeführt, richtig? Die Feier am Berner Kantonalen, wo wir im Fernsehen kamen, hat die furchtbaren Taten, die du begangen hast, ausgelöst.«

    Max nickte nachdenklich. »Du warst ein Star, ein Böser eben. Eines Tages würde es passieren. Wir wussten es. Deine Mutter betete jede Nacht, dass es nicht geschehe. Aber wir rechneten damit, dass der Tag kommen würde und sie uns aufspürten. Und er kam.«

    »Haben diese Leute dich kontaktiert? Dich bedroht?«

    »Sagen wir mal, sie ließen keine Ruhe. Und ich konnte mein Aussehen auch nicht verändern.«

    »Die Narbe?«, fragte Hans.

    »Sie mit einer Gesichtsoperation zu tarnen, hätte Geld gekostet. Die Narbe habe ich bei einem Streit um ein Mädchen eingefangen.«

    »War das Mädchen etwa meine Mutter?«

    Er schaute verblüfft herüber. »Du hast recht. In Algerien war es. Ich erledigte alle Fieslinge, die sie im Herrschaftshaus gegen ihren Willen festhielten. Sie haben es verdient.«

    »Und Nedia blieb bei dir, einem Killer?«

    »Das würdest du nicht fragen, wenn du wüsstest, was sie ihr angetan haben. Ich habe dir nicht alles gesagt.«

    »Was war denn so schlimm?«

    »Es war die Hölle für deine Mutter. Sie war das Dienstmädchen und die Mätresse der Familie. Sogar Gäste durften …«

    Hans Neidegger rieb sich gedankenvoll das Kinn. Scheinwerfer tauchten auf, ein Auto fuhr vorbei.

    »Hast du Joséphine Deubel getötet?«

    Max wiegte leicht den Kopf. »Sie war selbst schuld. Sie hätte ein sorgloses Leben haben können, aber bevor es mit ihrem Mann zu Ende ging, verprasste sie das Geld und kaufte all diesen Scheiß zusammen. Mein sorgfältig ausgetüftelter Plan war im Begriff wegen dieser Schlampe aufzufliegen.«

    »Ich begreife immer noch nicht«, begann Hans.

    Max legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Alles, was du wissen musst, ist, dass ich deine Mutter über alles liebte.«

    »Aber du hast sie getötet!«

    »Weil sie es von mir verlangte«, schrie er.

    Die Stimmung im Wagen schien die Männer zu erdrücken. Hans starrte wie betäubt durch die Windschutzscheibe, brachte es nicht fertig, seinen Vater anzuschauen.

    »Und ich tat es«, fuhr Max mit angespannter Stimme fort, »weil ich immer getan habe, was sie wollte. Übrigens, in dieser Nacht starb nicht nur sie. Auch in mir ist damals alles abgestorben.«

    »Dann hast du mich für Jahre ins Zuchthaus gebracht.«

    Max rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Sie hätten dich getötet, glaube mir.«

    »Weil sie dachten, ich hätte die Sachen aus dem Banksafe?«

    Die Züge von Max verhärteten sich. »Was ist damit?«

    »Du weißt es. Vor der Tat habt ihr auch das Schrankfach in der Bank geräumt. Beim Inhalt muss es sich um etwas Wichtiges handeln, das diese Leute auch nach über zwanzig Jahren noch für eine Zeitbombe halten.«

    »Ich sagte ja, besser du bist im Knast als im Grab.«

    »Hast du den Bunker am Gantrisch in die Luft gesprengt? Hast du es gemacht?«

    »Du gerätst völlig außer Kontrolle.«

    »Nur eine simple Frage. Ja oder nein?«

    »Willst du ein Geständnis?«

    »Zwölf Wehrmänner im Dienst am Land waren unschuldige Opfer.«

    Max schaute weg. »Die Soldaten hätten nicht im Bunker sein sollen. Griep, der die Sprengung befahl, hatte sie, kurz nachdem ich den Zeitzünder programmiert hatte, wieder hineinbefohlen. Ich sah es aus sicherer Entfernung … Ich war außer mir und hätte ihn umbringen können.«

    »Wie hat Griep reagiert?«

    »Er hat wie das letzte Arschloch reagiert. ›Was sind schon zwölf Tote, Neidegger?‹, höhnte er. ›Bedeutungslose Opfer starben im Interesse einer höheren Sache.‹ Diesen Mist hat er mir wörtlich an den Kopf geschmissen.«

    »Und du hast das einfach hingenommen?«

    »Du hast keine Ahnung, wie es damals war. Griep war Hauptmann und sagte mir, er arbeite für die militärische Abwehr, Geheimdienst … Er bedrohte mich. Ich sei in der Fremdenlegion gewesen, darauf stehe Gefängnis, er könne es rausbringen, wenn ich Schwierigkeiten mache. Dann später drohte er, deine Mutter und du würden es mit dem Leben bezahlen, wenn ich nicht Stillschweigen bewahrte. Dafür würde er persönlich sorgen. Ich hatte ja nur einen Befehl ausgeführt.«

    Grübelnd hielt Hans den Blick gesenkt. »Nach dem Krieg hast du dich mit Mutter und mir in Rüschegg verkrochen.«

    »Ich hatte genug von dem ganzen Mist. Die Sprengung des Bunkers war nicht die ganze Geschichte. Aber genug für heute. Wir fahren zurück.«

    Er legte den Gang ein, wendete und fuhr auf die Straße zurück.

    »Du hältst dich für unschuldig«, sagte Hans nach einer Weile.

    Max lachte. »Dieses Wort wirst du nie aus meinem Mund hören.«

    »Aber du hast noch eine Rechnung offen mit diesen Schurken, dem Trio GMS, habe ich recht?«

    »Meinst du? Es schert mich einen Dreck.«

    »Tatsächlich? War diese Dreierbande nicht der Grund, dass du Mutter umgebracht hast? Warum hast du Griep und wen sonst auch immer … Warum hast du sie nicht damals vor über zwanzig Jahren erledigt? Fehlte dir der Mumm dazu?«

    Max starrte geradeaus. »Das war nicht so einfach.«

    Hans schüttelte angewidert den Kopf. »Erzähl mir einfach, wie es war. Du hast mich zu dir bestellt, wolltest offensichtlich darüber reden. Also, warum hast du dich zum Handlanger einer Gruppe gemacht, die unschuldige Soldaten in die Luft jagte und … Was ist der Rest der Geschichte?«

    »Ganz einfach. Sie versprachen mir Geld. Ich musste meine Familie durchbringen. Ich war ein Waffennarr, und was mir Griep und seine Mitverschwörer befohlen hatten, gefiel mir. Ich war ein feiges Arschloch, das sich nichts dabei dachte. Aber nach der Bunkersprengung hatte ich mich abgesetzt und niemandem mehr solches Unheil zugefügt.«

    »Doch, du hast deinem Sohn alles erdenkliche Unheil zugefügt«, schrie Hans, die Fäuste auf seine Schenkel hämmernd.

    Die Brücke beim Wirtshaus kam in Sicht. Max verlangsamte, wandte den Kopf, um Hans anzuschauen. »Der Punkt ist, Böser, du bist nicht mein Sohn. Deine Mutter war schwanger, als ich sie aus dem Herrschaftspalast befreite.«

    Hans saß wie angewurzelt, starrte entgeistert herüber. »Du … bist nicht … mein Vater?«, konnte er schließlich herausbringen.

    Max schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Er lenkte den Wagen auf den Kiesplatz neben der Brücke.

    »Wer ist dann mein Vater?« Hans rang nach Luft.

    »Der letzte Mensch, einer, der deine Mutter vergewaltigt hat, immer wieder, bis ich dem Ganzen ein Ende setzte. Ich schlitzte ihm die Kehle auf.«

    Wie in Trance öffnete Neidegger Hans die Beifahrertür. Max steckte ihm wortlos einen Zettel in die Hemdtasche.

    Doch Hans nahm es kaum wahr. Er stieg aus und verlor den Halt unter seinen Füßen.
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    Ich rannte los, als ich sah, wie Neidegger Hans in die Knie sank, während die Hecklichter im einsetzenden Regen verschwanden.

    Neidegger war auf den Kies gefallen, zuerst auf die Knie, dann in voller Länge.

    »Hans«, schrie ich. »Was ist passiert?«

    Er regte sich nicht. Blieb liegen, bis der Regen heftiger fiel. Dann mühte er sich auf die Knie. Ich griff ihm unter die Arme. Endlich stand er aufrecht, taumelte zur Straße. Ich hielt ihn fest am Arm. Er sprach kein Wort.

    Erst als er sich in meine Giulia gesetzt hatte und ich losfuhr, hörte ich ihn stammeln. »Mein Vater ist nicht mein Vater … Kupper, der Kerl ist ein Killer … Hat mich reingelegt … fünfzehn Jahre meines Lebens gekostet … Mein Leben ist total versaut … Ich bin fertig …«

    Ich begriff einzig, dass er völlig durcheinander war, weit weg von seiner Umwelt … Mein Vater ist nicht mein Vater … Ich drückte ihm fest den Arm. »Wird schon wieder …«

    Das Gespräch mit Max hatte ihn offensichtlich völlig aus der Bahn geworfen. War Max nicht sein Vater? Mich würde es nicht überraschen. Ich hatte da schon meine eigenen Gedanken gehabt.

    In unserem Quartier ging Neidegger Hans wortlos auf sein Zimmer, sank aufs Bett und presste sein Gesicht ins Kissen.

    Zu meiner Überraschung sah ich Bill Boner am Konferenztisch im Gespräch mit Kottmann. Aus ihren ernsten Mienen schloss ich, dass sie weder über das Wetter redeten noch sich an Männerthemen ergötzten.

    »Wie war’s?«, fragte Kottmann ohne Umschweife.

    »Ein Reinfall. Max hat Hans in sein Auto verfrachtet und ist losgefahren. Mich ließ er stehen, wie bestellt und nicht abgeholt. Ich kann darum nichts berichten, außer, dass Neidegger total am Abdrehen ist.«

    »Hast du eine Ahnung, warum?«, fragte Boner.

    Ich nickte, sagte nichts.

    »Bill kann dein Depressionsbarometer wieder nach oben jagen, Ken«, sagte Kottmann verschmitzt.

    »Auftrag ausgeführt«, grinste Bill, aber weil ich noch in Gedanken bei Neidegger war, hatte ich seine Ansage nicht kapiert.

    »Wir müssen uns mit Hans so rasch wie möglich unterhalten«, sagte ich stattdessen. »Weiß der Teufel, was ihm sein Alter da eingebrockt hat.«

    »Ich glaube, Ken braucht einen Drink«, lockerte Boner meine Anspannung. »Dann erzählen wir ihm, was ich von meinen Ge-währsleuten im Nachrichtendienst alles herausgefunden habe.«

    Die Bemerkung weckte mich rascher als jeder Drink, den Bill bei der Serviertochter bestellt hatte, als sie gerade hereinschaute, um die Wünsche von unseren Gesichtern abzulesen.

    »Chivas, auf Eis«, rief ich ihr nach. Der melodische Beatles-Song Cry Baby Cry drang in den Raum, bevor die Tür ins Schloss fiel. Der neueste Hit dieser Pilzköpfe passte irgendwie …

    »Was haben dir deine Schlapphüte aufgetischt?«, fragte ich schließlich.

    Was Bill Boner in der nächsten halben Stunde erzählte, übertraf meine kühnsten Erwartungen.
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    Allen W. Dulles, der von 1942 bis 1945 in Bern den amerikanischen Geheimdienst ›Office of Strategic Services‹ (OSS) und Vorläufer der CIA leitete, sagte mal, dass noch nie in der Geschichte der Kriegführung die Spionage eine so entscheidende Rolle gespielt hat wie für die Sowjetunion in den Jahren bis 1944. Am 5. Juli 1942 begann der von Hitler unter strengster Geheimhaltung befohlene Angriff auf die Russen bei Kursk.

    42 Divisionen mit 3000 Panzern sollten nach der Schmach von Stalingrad die Wende im Russlandfeldzug bringen. Doch die Operation ›Zitadelle‹ scheiterte. Die Rote Armee schlug den Großangriff ab. Der damalige Oberbefehlshaber General Nikita Chruschtschow hatte frühzeitig vom Termin der Kursk-Offensive und den Aufmarschstrecken Kenntnis erhalten. Es war eine von Tausenden Nachrichten, die während des Krieges aus deutschen Stäben nach Moskau gelangten.

    Hitlers Generalstabschef bis 1942, Generaloberst Halder, wird wie folgt zitiert: »Nahezu alle deutschen Angriffshandlungen wurden unmittelbar nach ihrer Planung im Oberkommando der Wehrmacht, noch ehe sie auf meinem Schreibtisch landeten, dem Feind durch Verrat eines Angehörigen des OKW bekannt.«

    Die Sowjet-Spionage funktionierte vorzüglich. Die Zentrale lag in Moskau, Agenten operierten in vielen deutschen Kommandostellen und lieferten die Nachrichten an eine Schaltstelle weit hinter der Front und doch vor dem Zugriff der Deutschen geschützt: in die neutrale Schweiz, nach Luzern, Genf, aber vor allem nach Bern.

    Boner leerte erst sein Wasserglas, bevor er weitersprach.

    »Über die Arbeit ihrer Agenten in der Schweiz während des Zweiten Weltkriegs schweigen Russen und Schweizer wie im Grab. Dennoch zeichnen sich heute gewisse Umrisse der Agenten-Organisation ab. Uns interessiert eine Gestalt, die aus dem Nebel aufgetaucht ist. Sie heißt Magda Riefenstahl, eine attraktive Deutsche, die in der deutschen Botschaft in Bern als Sekretärin des Kulturattachés beschäftigt war. In einem Bericht des Schweizer ND-Chefs Masson, einem Dreisterne-General, wurde sie als att-raktive Rothaarige, lasziv, gebildet und mit einem Hang zu Agenten-Amouren charakterisiert. Erst Anfang 1943 erregte sie das In-teresse der Schweizer Spionageabwehr. Sie wurde schließlich als ›Enzian‹ enttarnt und Anfang 1944 als persona non grata ausgewiesen. Zurück in Deutschland war ihr Schicksal anfänglich ungewiss. Erst nach Kriegsende erfuhr man in Nachrichtendienstkreisen, dass sie in einem Schnellverfahren als Agentin des Feindes in Stuttgart hingerichtet worden war.«

    Ich hörte gebannt zu, ließ Boner reden.

    »Als Mitarbeiterin des Kulturattachés konnte sie in der Schweiz ziemlich ungehindert herumkommen. Sie besuchte Konzerte in Luzern, Aufführungen am Züricher Schauspielhaus, die Kunstmuseen in Basel und war sonst an allerlei Veranstaltungen ein gern gesehener Gast. Mit Charme und Raffinesse flocht sie ein erstaunliches Beziehungsnetz, in dem nicht nur Leute aus Kulturkreisen, sondern auch Unternehmer und Offiziere der Schweizer Armee figurierten. Es war den Ermittlungen des Schweizer ND-Mannes Major Hausamann zuzuschreiben, dass ›Enzian‹ am Ende in den Radar der Abwehr geriet. Die Spionageabwehr stellte fest, dass die gewiefte und emsige Sekretärin sich nicht nur um kulturelle An-lässe kümmerte, sondern an den jeweils besuchten Orten die Truppen auskundschaftete, indem sie die militärischen Einteilungen der angetroffenen Wehrmänner festhielt. Das ermöglichte den Deutschen, auf die Anwesenheit und Stärke von Bataillonen und Regimentern in bestimmten Bereitschaftsräumen zu schließen.

    Zum Verhängnis wurde ›Enzian‹, als sie eines Abends ziemlich sorglos einen toten Briefkasten in der Nähe der Universität in Bern aufsuchte, um einen Umschlag zu deponieren. Was weiter geschah, blieb im Dunkeln der Schweizer Spionagezentrale verborgen. Die Akten des Nachrichtendienstes sind bis heute als klassifizierte Do-kumente niemandem zugänglich.

    Immerhin kamen handschriftliche Notizen des Nachrichtenmannes, Wachtmeister Meyer, zutage, die ›Enzian‹ als Doppelagentin erwähnten. Es schien, dass sie der Schweizer Zentrale Angaben über Standorte von Wehrmachtsverbänden nahe der Schweizer Grenze lieferte, also das Gleiche tat, was sie in der Schweiz heimlich praktizierte. Wann und in welchem Zeitraum, ob vor oder nach ihrer Ausweisung aus der Schweiz, bleibt das Geheimnis des Nachrichtendienstes. Ihr berühmter Name muss der Agentin nicht nur in der Schweiz, sondern auch in Deutschland ihre ›kulturelle‹ Tätigkeit erleichtert haben, obschon sie, wie man heute weiß, mit der Namensvetterin und prominenten Filmregisseurin Leni Riefenstahl nicht auch nur entfernt verwandt war. Bekannt ist allerdings, dass sie auf dem Höhepunkt ihrer Arbeit in der Botschaft oft nach Deutschland reiste und durchaus in der Lage gewesen wäre, den Schweizern Informationen über Truppenbewegungen der Wehrmacht zu liefern.«
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    »Nun, ich bin trotz der strikten Geheimhaltung noch fündig ge-worden«, sagte Boner, nachdem er das Glas wieder mit Wasser aufgefüllt hatte. »Meine Quelle ist ein entfernter Verwandter im Eidgenössischen Militärdepartement. Wir bezeichnen uns gegenseitig als Cousins, wir haben nämlich den gleichen Urgroßvater, aber sein Name muss vertraulich bleiben. Ich hatte ihm vor etwa einem Jahr einen begehrten Oldtimer vermittelt, was er mir bis heute hoch anrechnet. Ein Cadillac, mit dem sich angeblich Al Capone herumkutschieren ließ. Nun, wie dem auch sei, mein Cousin war bereit, mir ein paar Informationen über Magda Riefenstahl zu beschaffen.

    Magda schien ein ausschweifendes Liebesleben geführt zu ha-ben. Inwiefern sie ihren Liebreiz im Interesse des Vaterlandes spielen ließ, darüber kann nur spekuliert werden. Im August 1943 hatte sie im Frauenspital Bern ein Mädchen zur Welt gebracht.«

    »Aha …Wer ist der Vater?«, fragte ich.

    »Hör gut zu. In den Spitalakten und im Zivilstandsregister lautete der Eintrag: Vater unbekannt.«

    »Ich nehme an, die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«

    »Richtig. Halt dich fest, Ken. Als ›Enzian‹ 1944 als persona non grata die Schweiz verlassen musste, reiste sie ohne das Kind nach Deutschland.«

    »Ist das eine gesicherte Information?«

    »Ja, so sicher wie das Ende des Dritten Reichs. Mein Cousin hat es bestätigt. Er hatte in Erfahrung gebracht, was damals mit dem zurückgelassenen Baby geschah.«

    »Nämlich?«

    »Hat die Rabenmutter es ausgesetzt?«, fragte Catherine

    Boners Augen funkelten verschwörerisch, als er uns verschmitzt musterte. »Das Kind von Magda Riefenstahl kam in die Obhut einer Berner Familie.«

    »Mach es nicht so spannend, Bill. Name?«, drängte ich.

    Boner grinste schalkhaft. »Soll ich die Bombe platzen lassen? Na schön. Die Familie, die das Kind aufnahm, hieß Stroller.«

    Ich spürte geradezu die Spannung knistern. »Adolf Stroller, der Bauunternehmer?«

    »Haargenau der, kein anderer.«

    »Das ist allerdings Dynamit.«

    Catherine schaute mit großen Augen in die Runde. »Also, wenn ich eins und eins zusammenzähle, wäre Adolf Stroller der Vater des Kindes. Aus welchem anderen Grund sollte sich seine Familie um das Baby kümmern?«

    »Vielleicht war er kinderlos«, bemerkte Biskuit. »Soll vorkommen, dass es mit Kinderkriegen nicht klappt. Dann hat sich die Familie der Waisen erbarmt und sich so den Kinderwunsch erfüllt.«

    »Stroller hat doch einen Sohn«, wandte Kottmann ein.

    »Stimmt, aber möglich wäre, dass der erst später auf die Welt kam, als es bei Strollers doch noch eingeschlagen hatte«, meinte Biskuit.

    Eine Weile herrschte nur betretenes Schweigen. Alle vom Team gingen ihren Gedanken nach, bis das plötzliche Klingeln des Telefons Bewegung in die Runde brachte.

    Biskuit, der am nächsten beim Apparat saß, nahm den Hörer von der Gabel, sagte »Hallo«, lauschte, dann winkte er Boner heran.

    Den Hörer am Ohr blieb er aufrecht stehen, hob die Brauen, als sei ihm ein Licht aufgegangen, dann legte er die Hand über die Sprechmuschel und redete kurz mit dem Anrufer, ohne dass ich ein Wort verstand.

    »Wer war es?«, fragten Catherine und ich wie aus einem Mund.

    Boner setzte sich wie vom Donner gerührt hin. »Mein Cousin.«

    »Und?«, fragte Kottmann ungeduldig.

    »Das Kind der Riefenstahl wurde im Alter von acht Jahren adoptiert. Von Frau Erika Strauss. Das Mädchen bekam den Na-men Annette Magda Strauss.«

    »Und wer zum Teufel ist Strauss?«, rief Kottmann über den Tisch.

    Boner schürzte die Lippen, bevor er sprach. »Erika Strauss ist die Ehefrau von Adolf Stroller.«

    Konsterniert überhörten wir beinahe das Klopfen an der Tür.

    Ich stand auf, öffnete, sah Portner, den Bärenwirt, vor mir stehen. Er reichte mir einen Notizzettel. »Ein Telefonanruf. Ich glaube, es ist die gleiche Person, die schon mal angerufen hat. Nicht sehr gesprächig«, sagte er und zog sich nickend zurück.

    Ich las die Nachricht laut vom Zettel: »Böser Bulle morgen 20 Uhr.«

    »Max will ein Treffen«, meinte Catherine schlagfertig.

    Ich hielt den Blick auf den Zettel in meiner Hand gesenkt. »Ein zweites Rendezvous … Interessant …«

    Biskuit räusperte sich. »Wie interpretieren Sie die Mitteilung, Ken?«

    Ich drehte mich zu ihm herum. »Ziemlich einfach. Im Klartext heißt die Nachricht, dass Max seinen Sohn Hans, den Bösen, und mich, den Bullen, treffen will. Und zwar morgen Abend an diesem Ort.« Ich streckte den Zettel für alle sichtbar in die Höhe.

    »Genauer bitte«, knurrte Kottmann ungehalten.

    »Komm, sag es schon?«, drängte Catherine.

    Ich setzte mich aufrecht. »Max hat diesen Zettel seinem Sohn am Schluss des ersten Treffens in die Hemdtasche gesteckt. Das war, kurz bevor er völlig durcheinander aus dem Auto stieg. Es stehen nur Zahlen darauf. Aber sie bedeuten etwas. Es handelt sich um Koordinaten des Treffpunkts.«

    »Der Bursche geht ziemlich raffiniert vor«, kommentierte Kottmann.

    »Eine geschickte Methode«, bestätigte ich, dann malte ich die Ziffern mit einem dicken Stift auf einen Pappkarton: 588 850/ 178 100, stellte ihn gegen eine Wasserflasche. Alle Augen richteten sich darauf. Danach breitete ich das entfaltete Kartenblatt Gantrisch der Landestopographie im Maßstab 1:50000 auf dem Tisch aus. Ohne besondere Aufforderung standen Catherine, Kottmann und Biskuit auf und scharten sich um mich, während ich am oberen linken Rand die von den Koordinaten definierte Stelle anzuzeichnen begann.

    »Hier«, erklärte ich und zeigte mit der Fingerspitze darauf: »Punkt 867. An diese Straßenkreuzung müssen wir morgen hin.«

    Catherine schielte mit verrenktem Hals auf die Landeskarte.

    »Wo sind wir?«

    Mit dem Bleistift erklärte ich die geplante Bewegung. »Hier liegt Schwarzenburg, südöstlich vom Punkt. Wir fahren ungefähr eine Dreiviertelstunde nach Westen.«

    Biskuit beugte sich tiefer über die Höhenkurven. »Wo liegt Rüschegg?«

    Ich legte ein Zweifrankenstück auf die Ortschaft. »Da, im Osten, ziemlich genau in halber Distanz nach Thun.« Mit der Spitze des Lineals umkreiste ich einen ungefähren Raum im Westen. »Das ist Gottéron.«

    »Interessant«, murmelte Kottmann. »Kennt Neidegger Hans zu-fällig die Gegend, wo der Treffpunkt liegt?«

    Erschrocken blickte ich mich suchend um. »Wo ist Hans?« Plötzlich fühlte ich Unbehagen aufkommen.

    »Er wollte sich die Füße vertreten«, wusste Catherine. »Er sagte mir, er gehe zum Bahnhof.«

    Dieses trügerische Gefühl, dass etwas nicht stimmte, überkam mich wieder. Ich hatte gelernt, auf die innere Stimme zu hören. Gefahr lag im Verzug. Ich starrte auf die Landeskarte, als fände sich dort ein Ausweg aus der intuitiv erkannten Bedrängnis.

    »Komm, Cathy«, rief ich, rannte zum Ausgang. »Zum Bahnhof.« Ich wollte unbedingt, dass sie auch hinkam.
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    »Ich dreh diesem Idioten den Hals um«, zischte ich, als ich auf der kurzen Außentreppe stehenblieb, Catherine am Arm festhielt, die Straße rauf- und runterspähte.

    »Au! Du tust mir weh.« Sie löste meinen Klammergriff. »Nei-degger macht doch bloß seinen Rundgang.«

    Ich trat auf die Straße und lief zügig voran. »Rundgang?«

    Catherine versuchte, mit mir Schritt zu halten. »Das macht er manchmal.«

    »Ach so. Er geht einfach bummeln, so zum Plausch. Bewegt sich als Zielscheibe im Ort herum. Warum, verdammt noch mal, weiß ich das nicht?«

    Catherine lief keuchend hinter mir her. »Ken, beruhige dich.«

    »Beruhigen? Hast du Mara vergessen? Oder Max, der mir die Knarre an den Kopf gepresst hat. Um Himmels willen, komm zur Vernunft. Nicht nur Max beobachtet uns, da draußen sind die Schurken, die uns lebendigen Leibes verbrennen wollten. Bist du so naiv zu glauben, dass die uns plötzlich in Ruhe lassen?«

    »Kottmann hat die Polizeipräsenz verstärkt … die werden kaum am helllichten Tag …« Sie brach ab. »Tut mir leid, Ken. Ich hätte dich informieren müssen.«

    »Ich hoffe nur, es wird dir nicht noch mehr leid tun«, entgegnete ich. »Schau nach hinten, Rückendeckung, wir sind exponiert.«

    Wir überquerten die Brücke über den Dorfbach und bogen in die Bahnhofstraße ein. Rechts lag eine Schmiedewerkstatt in einem alten baufälligen Haus. Davor standen rostige Geräte, ein grauer VW-Bus, und durch die offene Tür der Bude drang der Strahl eines Schweißapparates.

    In der Verlängerung der Schmiede erhob sich der große Bau des »Bahnhofhotels«, und weiter vorne auf der linken Seite waren die Gebäude der Bahnstation nicht zu übersehen.

    Auf der Straße bewegten sich ein paar Fußgänger, ein gelber Postbus fuhr auf den Platz vor der Station. Sonst war es ruhig. Ich beobachtete angespannt die Straße, wie sie leicht ansteigend hinter einer Biegung verschwand.

    Wir erreichten den Eingang zum Restaurant. Einige Stufen führten auf eine gedeckte Terrasse, wo ein Maler auf einer Leiter stand und die Decke pinselte. Er hatte die Metalltische senkrecht zusammengeklappt und ans Geländer gestellt. Wir gingen die fünf Stufen hoch und betraten die Gaststube.

    Aus der Musikbox neben dem Hinterausgang kam der Song der Rolling Stones I can’t get no satisfaction. An einem langen Tisch saßen vier ältere Männer und spielten Karten auf einem kleinen grünen Spielteppich. Gegenüber tranken zwei Frauen ihren Kaffee am Fenster mit Blick auf den Bahnhof. In der Nähe des Buffets rauchten drei Männer in Overalls und schäkerten mit der jungen Kellnerin, die ihnen Bierflaschen auf den Tisch stellte.

    Dann sah ich Neidegger Hans. Er hatte sich in die hinterste Ecke gesetzt und starrte stumpfsinnig auf seine Hände. Vor ihm stand ein halb ausgetrunkenes Bierglas.

    »Nichts passiert«, kommentierte Catherine, was meinen Ärger nur noch anstachelte. Ich ging auf Neidegger zu, zog einen Stuhl heran, setzte mich. Catherine blieb unschlüssig stehen.

    »Verdammt, Neidegger, was fällt Ihnen eigentlich ein?«, fuhr ich ihn an. »Sind Sie in einem Ferienlager, oder was?«

    Neidegger schaute ziemlich bestürzt drein. »Was ist passiert?«

    »Unerlaubte Entfernung, Neidegger, das ist passiert. Wir haben, weiß Gott, genug Probleme. Fehlte gerade noch, dass ich Ihren Babysitter spiele. Los, aufstehen. Wir gehen zurück.«

    Neidegger begann, sich langsam zu erheben. »Na, dann.«

    »Mach kein Aufhebens, Ken«, flüsterte Cathy.

    »Wir gehen«, sagte ich und machte kehrt.

    Sie folgten mir nach draußen.

    Auf der Terrasse legte Neidegger eine Hand auf meine Schulter. »Ziemlich ruppig, Kupper. Für mich ist doch alles sinnlos. Was soll das Theater?«

    Da packte ich Catherines Arm, und wir fielen beide hinter die zusammengeklappten Tische auf den Boden. »Deckung«, schrie ich Neidegger zu und sah noch, wie er durch die Tür im Restaurant verschwand. Einen Augenblick später zerschmetterte ein Sperrfeuer von Kugeln die Frontfenster des Restaurants.

    Ich drehte mich herum, zog die Neunmillimeter aus meinem Schulterholster und zielte durch einen Spalt zwischen den hoch-gestellten Tischplatten. Mein Ziel war ein schwarzer, großer Mercedes, dessen hintere Scheibe nur einen Spalt offen war. Die Mündung einer Maschinenpistole war dort sichtbar und feuerte gerade eine Garbe Kugeln heraus.

    Kurz vor der Schießerei hatte ich Catherine zu Boden gedrückt, und als sie versuchte, sich aufzurichten, hielt ich sie zurück. »Bleib unten, oder du verlierst deinen Kopf.«

    Die Geschosse aus der MP zerfetzten die Kübelpflanzen neben den Stufen, abgestellte Fahrräder, die Stühle und Sonnenschirme auf der anderen Terrassenseite, schlugen ins Metall unserer Deckung, prallten pfeifend ab, durchschlugen dann die Backsteinfassade des Hotels.

    Der Malergeselle fiel schreiend von der Leiter, blieb stöhnend liegen. Die Leute, die von der Bahnstation die Straße herunter-kamen, kreischten in Panik, duckten sich und suchten Deckung.

    Trotz des Chaos versuchte ich, ruhig zu bleiben, was mir in ex-tremen Gefahrensituationen stets gut gelang. Ich feuerte auf den Mercedes Pullmann. Wie mir später klar wurde, war es ein gepanzertes Fahrzeug, wie es von hohen Politikern und von berühmten Leuten wie Elvis Presley und John Lennon benutzt wurde.

    Ich konnte präzise zielen und sorgfältig feuern. Ich hielt auf die Räder, um das Fahrzeug unbrauchbar zu machen, auf das vordere und hintere Seitenfenster, um den Fahrer und den Schützen auszuschalten.

    Aber nichts geschah.

    Die Mündung der MP verschwand im Wageninneren, das Fens-ter glitt nach oben, und die Karosse preschte aufheulend davon.

    Ich sprang in die Höhe, die Stufen hinunter, schob ein neues Magazin in die Pistole und versuchte, das Fluchtfahrzeug zu verfolgen. Ich feuerte ins Heck und zielte auf die hinteren Reifen.

    Wieder blieb jegliche Wirkung aus.

    Dann sah ich, wie die Fenster des VW-Busses vor der Schmiede barsten. Ich stellte das Feuer ein.

    Der Mercedes Pullmann hatte die Brücke erreicht, bog um die Ecke und war entkommen. Ich schaute zur Schmiede, auf das zerschmetterte Fenster des VWs, das Firmenschild, das nur noch an einem Nagel hing, weil vermutlich meine Querschläger diese Wirkung verursacht hatten.

    Als ich hinter mir Schritte hörte, wirbelte ich herum, die Waffe im Anschlag.

    »Ich bin es«, schrie Catherine, ihre Smith & Wesson auf den Boden gerichtet.

    Ich stand aufrecht, steckte die Waffe ins Halfter, ging auf sie zu.

    »Was zum Teufel war das?«, rief sie entgeistert aus.

    »Ruf an, wir müssen diesen Mercedes erwischen.«

    »Mach ich … War eine ziemlich ausgefallene Karre. Konntest du das Nummernschild ablesen?«

    »Sie haben es abgedeckt. Keine Chance.«

    Man hörte Sirenen. Kantonspolizisten stießen von der Brücke mit gezogenen Waffen zum Hotel vor.

    Langsam ging ich zum Restaurant zurück. Die junge Kellnerin bückte sich über den schwer getroffenen Malergesellen. Ihre weiße Bluse hatte sie ausgezogen, in Streifen gerissen. Ein paar Leute waren auf die Terrasse hinausgetaumelt. Aber nicht alle. Drinnen im Restaurant hörte ich Schreie und Schluchzen.

    Es hat Verluste gegeben. Viele. Schlimme. Auch auf der Straße hatte es Pendler getroffen. Die Opfer lagen in einer Blutlache.

    »Wie viele?«, fragte ich

    Catherine schaute zu mir herüber. »Bin nicht sicher. Der Maler, dann die Passanten auf der Straße. Drinnen gab es bestimmt Verwundete … Neidegger? Um Himmels willen, Ken. Neidegger war drinnen …«

    Ich schob die halb offene, zerfetzte Tür auf. Zwei der Kartenspieler lagen mit blutendem Kopf auf dem Spielteppich. Eine der Frauen krümmte sich auf dem Fußboden. Ich ignorierte die offensichtlich Toten, ging von einem Verwundeten zum anderen, versuchte Blutungen mit dem zu stoppen, was gerade verfügbar war. Catherine half mir. Überall Blut. In einem hinteren Raum hörte man erregte Stimmen, Stöhnen, Rufe nach einem Arzt.

    Ich traute meinen Augen kaum. Neidegger saß seelenruhig am gleichen Tisch wie vorher, leichenblass, unbeweglich.

    »Verletzt?«, schrie ich ihn an.

    Er schüttelte langsam den Kopf. »Nur eine Schürfwunde.« Er nahm die Hand von der Schulter, wo sein Hemd in Blut getränkt war.

    Ich stützte ihn am Ellenbogen hoch, stieß ihn durch die Küche zum seitlichen Ausgang. Catherine folgte.

    Unterwegs unterhielt ich mich kurz mit einem Polizeiwachtmeister, gab ihm einen präzisen Abriss von dem, was passiert war.

    Als wir an der Schmiede vorbeigingen, zeigte Cathy auf den lädierten VW-Bus. »Dein Werk?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Querschläger von meiner Neunmillimeter.«

    »Abpraller vom Mercedes? Deine Schüsse müssten doch glatt durchgeschlagen haben.«

    »Ich traf fünfzehn Mal«, antwortete ich. »Fenster, Karosserie, Türen. Scheinbar prallten die Kugeln ab. Überall müssen Bleiklumpen herumliegen.«

    Sie hielt die Hand vor den Mund. »Aber das hieße doch …«

    Ich vollendete den Satz. »… dass die Karre gepanzert war und ich vermutlich die Reifen verfehlte.«

    Verwundert sah sie mich an. »Solche schweren Limousinen gibt es nicht in großen Mengen, Ken.«

    »Nein, Regierungen, vielleicht Firmenbosse fahren damit herum, in der Bundesrepublik zum Schutz gegen Attentate der Baader-Meinhof-Bande … aber in der Schweiz …«

    »Sollte nicht schwierig sein, das auffällige Fluchtfahrzeug zu finden. Ich habe einem Polizisten die Beschreibung gegeben.«

    »Wir müssen den Mercedes finden, Cathy … Allerdings be-fürchte ich …«

    »Was?«

    »Dass er vom Erdboden verschwunden ist.«

    »Das ist bestenfalls eine kühne Behauptung«, widersprach meine Kollegin.

    »Diese Schurken sind nicht dumm, Cathy. Im Gegenteil, einflussreich. Sie haben vermutlich alle erdenkbaren Mittel zur Ver-fügung. Ich glaube nicht, dass sie mit dem Mercedes weit gefahren sind.«

    »Sondern?«

    »Wir müssen nach einem Transporter Ausschau halten, in den sie die Karre irgendwo verladen haben.«

    Kottmanns hellgrüner Valiant kam kreischend um die Ecke und stoppte abrupt so knapp vor uns, dass wir zur Seite sprangen.

    Er befahl uns einzusteigen. Mit grimmiger Miene fuhr er uns zum Bären zurück. Neidegger war die ganze Zeit stumm geblieben. Bedrückt schaute er mich an. Was ging in ihm vor? Ich musste unbedingt mit ihm reden. Wäre doch bloß Mara da, um den Verzweifelten wieder aufzurichten, vielleicht durch Trance, wie sie es mit ihm nach dem Besuch in seinem Elternhaus gemacht hatte.

    »Die Geschichte hat eine schlimme Wendung genommen«, brummte Kottmann.

    »Aber noch nicht die schlimmstmögliche«, widersprach ich; denn mir war klar, dass wir die GMS-Dreierbande aus der Reserve gelockt hatten und es nur eine Frage der Zeit war, bis es zum alles entscheidenden Showdown kommen würde.
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    Mein Blick wanderte am nächsten Tag über die fünf Personen im Konferenzraum in der Einsatzzentrale der Bundeskriminalpolizei in Bern, Guido Kottmann, Neidegger Hans, Philip Oulevay, Catherine Daucourt und blieb auf Annette Moser haften. »Wie läuft’s mit dem Schadensersatzprozess?«, fragte ich.

    »Gute und schlechte Nachrichten«, antwortete sie. »Die gute ist, dass die Aufhebung des Urteils gegen Hans rechtskräftig geworden ist. Er kann nicht ins Gefängnis zurückgeschickt werden.«

    Das wissen wir eigentlich schon, dachte ich. Catherine blickte sie skeptisch an.

    »Die schlechte Nachricht«, fuhr sie mit kurzem Blick auf mich fort, »der Kanton Bern wehrt sich mit Händen und Füßen gegen unsere Entschädigungsforderungen wegen des Angriffs auf Hans im Zuchthaus.«

    »Überrascht mich nicht«, sagte Biskuit. »Die denken doch, dass die Entlassung in die Freiheit als Kompensation genügt.«

    Kottmann trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. »Können wir anfangen?« Er senkte den Blick auf ein Blatt Papier. »Sechs Tote und ein Dutzend Verletzte. Das ist die traurige Bilanz der Schießerei in Schwarzenburg. Der schwere Mercedes, den Ken uns beschrieben hat, wurde aus dem Armeemotorfahrzeugpark von Burgdorf gestohlen. Das Militärdepartement hält dort jeweils zwei dieser Karossen, die meistens für Staatsempfänge gebraucht werden.«

    »Hat die Polizei das Fluchtfahrzeug gefunden?«, fragte Annette Moser.

    »Nein, wir haben nicht die geringste Spur«, antwortete Kottmann.

    Catherine richtete sich auf. Hinter ihrem Kopf sah ich draußen vor dem Fenster eine Turmspitze in den leicht bewölkten Himmel ragen.

    »Jemand will, dass wir nicht weitersuchen«, begann sie. »Die Art, wie diese Gangster gestern vorgingen, das gepanzerte Auto, alles deutet auf eine Organisation hin. Die haben auf uns geschossen, weil sie wissen, dass wir nahe dran sind.«

    Kottmann schob die Lippen vor. »Wir wissen, dass Max nicht der Vater von Hans ist. Während ich glaube, dass es eine Verbindung zum Trio GMS gibt und ich davon ausgehe, dass diese Bande die Entführung von Mara Milani arrangiert hat, habe ich keinen einzigen stichhaltigen Beweis. Meine Hände sind mir gebunden.«

    »Und die brutale Attacke gestern in Schwarzenburg?«, fragte Biskuit.

    Kottmann wiegte den Kopf. »Ich neige zur Auffassung von Catherine. Wer sonst hätte ein Interesse, uns auszuschalten? Ken, wer glauben Sie war das Ziel des Feuerüberfalls?«

    Ich klopfte mit der Faust auf meine Brust. »Ich … Ich war bestimmt ein Ziel. Möglich ist aber auch, dass der Angriff Nei-degger Hans galt, und wir gerieten auf passende Weise gerade in die Schusslinie. Cathy hat recht, wenn sie sagt, dass die Bande uns stoppen will. Und es ist das Trio GMS, das dahintersteckt. Davon bin ich überzeugt.«

    »Was Neidegger seinem Sohn erzählt hat, bestätigt mir, dass die Dreierbande Griep, Stroller, Mausler in der Tat sehr gut organisiert ist«, sagte Kottmann.

    Ich drehte mich zu ihm um: »Absolut. Sie ist brutal, effizient. Es hatte mit einer Menge schmutzigem Geld zu tun, Korruption, gewerbsmäßigem Betrug, Bestechung von Militärrichtern, vorsätzlicher Verletzung der Regeln der Baukunde, Sabotage in Kriegszeiten, Landesverrat und …«

    »Mord an zwölf Soldaten …« schloss Catherine. »So kaltblütig, dass einem schaudert.«

    Ich stimmte ihr zu. »Griep und Konsorten würden kaum zweimal überlegen, uns eine oder zwei Kugeln zwischen die Augen zu verpassen, mir, Neidegger, euch allen und überhaupt jedem, der ihnen auch nur annähernd gefährlich werden kann.«

    Biskuit räusperte sich: »Mich irritiert allerdings, dass die Schurken nicht mehr die Hitzköpfe von damals sind. Bestimmt sind sie ruhiger geworden, genießen den Respekt, sehen sich als Stützen der Gemeinschaft. Stroller ist ein Baulöwe, baut die Autobahnen, sitzt in Gremien und Kommissionen, hat sich ein Immobilien-imperium aufgebaut … Mausler, der damalige korrupte Beamte im BBB, ist heute Abgeordneter im Nationalrat, ist Partner einer großen Beratungsgesellschaft, bezieht dicke Saläre, Sitzungsgelder, Honorare …«

    »Mit anderen Worten, sie verlieren auf einen Schlag Macht, Ansehen, Reichtum …«, ergänzte Kottmann.

    »Sie sind mit riesigem Aufwand hinter Neidegger Hans her, damit er sie zum Versteck führt, wo sein Vater etwas aufbewahrt haben muss, von dem sie sich schon beim bloßen Gedanken, dass es an die Öffentlichkeit gelangt, die Hosen vollmachen«, sagte ich.

    »Seit Griep von Ken erfahren hat, dass der alte Neidegger lebt, ist bei denen vermutlich die Hölle los.« Catherine hielt inne, ihr Blick wanderte über die Gruppe zurück zu mir. »Kens genialer Streich, Griep nochmals auf die Pelle zu rücken, hat alles auf den Kopf gestellt«, meinte sie mit verschmitztem Lächeln.

    Das Kompliment tat mir gut, etwas verlegen senkte ich den Blick.

    Kottmann erhob sich, trat ans Fenster. »Sie sind zu allem entschlossen. Hinter der schönen bürgerlichen Fassade von Wohlstand, Gemeinsinn und Patriotismus verbirgt sich eine enorme kriminelle Energie, die nach Jahren wieder ungehemmt aufflammt.«

    Eine Weile blieb es ruhig im Raum, dann fragte Annette Moser mit zweifelndem Unterton: »Glaubt ihr, ein Richter wird es wagen, diese respektierten Persönlichkeiten zu verhaften? Wir können nichts beweisen.«

    »Einer, der es wagen wird, ist Richter Kerner, da bin ich sicher«, antwortete ich.

    Annette Moser schaute mich skeptisch an, dann fragte sie Neidegger: »Hat Max eigentlich gesagt, wie die drei Männer hießen?«

    Ich ließ Neidegger nicht zu Wort kommen. »Unsere Aufgabe besteht darin, Max zum Reden zu bringen. Dann haben wir die Beweise.«

    »Sie denken, Ken, Ihr zweiter Besuch bei Griep hat eine Art Panikreaktion ausgelöst?«, suggerierte Biskuit.

    »Ja, ich glaube schon. Genau, was ich wollte. Allerdings nicht zu diesem blutigen Preis. Die brutale Reaktion hat mich überrascht. Nun, wir müssen uns zum Kampf rüsten. Ich gehe davon aus, dass uns das zweite Treffen mit Max weiterbringt.«

    »Warum glauben Sie das?«

    »Weil ein zweites Treffen mit Max nur Sinn macht, wenn er uns verraten will, was im Schrankfach der Bank gelegen hat. Hat er Ihnen letzte Nacht eine Andeutung gemacht, Hans?«

    Neidegger schüttelte den Kopf. »Als ich ihn dazu fragte, meinte er nur, dass die Typen uns fertigmachen werden, wenn wir nicht aufhörten herumzuschnüffeln.«

    Ich stand auf und stützte mich auf die Stuhllehne. »Max bestätigte mehr oder weniger unsere Theorie. Er hat sich nach der Bunkersprengung ins Ausland abgesetzt und hatte belastendes Beweismaterial in der Hand, das ein paar mächtige Männer vom Thron in den Ruin stürzen kann für die Verbrechen, die sie vor fünfundzwanzig Jahren begangen haben.«

    »Hat er das explizit gesagt?«, fragte Annette Moser.

    Neidegger räusperte sich. »Nein, nicht direkt. Aber er hat meiner Behauptung, dass er brisantes Material besitzt, mit keiner Silbe widersprochen.«

    Ich schaute zu Annette Moser, als sie, meinem Blick ausweichend, sagte: »Wir müssen von Neidegger Max unbedingt dieses Material bekommen.«

    »Ich weiß, Frau Moser. Ich habe das Gefühl, unsere Chancen haben sich verbessert.«

    »Warum?«, fragte die Anwältin überrascht.

    »Wir haben eventuell einen Trumpf im Ärmel.«

    Biskuit wollte eine Erklärung, Kottmann rieb sich angespannt das Handgelenk, Catherine schaute mich unverwandt an.

    »Neidegger Hans hat mir geholfen, ein paar Informationen auszugraben. Wir fanden etwas, das geeignet ist, den Fall weit aufzubrechen.«

    »Schön, dann machen Sie es nicht so spannend«, provozierte Moser.

    »Es hat einen Tausch gegeben.«

    »Einen Tausch?«, fragte Biskuit

    »Richtig.«

    »Was bedeutet das genau?«

    Ich schaute in die Runde. »Es bedeutet, dass eine Person gegen eine andere ausgetauscht wurde.« Ich zog ein Blatt aus meiner Rocktasche. »Hier ist der Beweis.« Ich streckte das Blatt Papier in die Höhe. »Eine Abschrift aus dem Zivilstandsregister über die Geburt eines Mädchens namens Annette Riefenstahl. Und hier«, fuhr ich fort, »eine Seite aus dem Berner Tagblatt.« Ich zeigte die Kopie für alle sichtbar umher. »Da steht unter ›Nachrichten vom Zivilstandsamt‹, unter Adoptionen, dass im Juli 1950 Annette Riefenstahl von Erika Strauss-Stroller, der Ehefrau von Adolf Stroller, adoptiert worden ist. Fortan hieß das Mädchen Annette Strauss. Ihr leiblicher Vater ist Adolf Stroller.«

    Ein Stuhl fiel um, und jemand stürzte zur Tür.

    Die Tür war verriegelt.

    Annette Moser drehte sich um, blickte zu uns, ihr Gesicht war wie verzerrt.

    »Sie Hurensohn«, schrie sie mich an, dann wollte sie auf mich losgehen, aber Kottmann sprang hoch, packte sie am Arm und drängte sie zurück an die Wand.

    Biskuit und Catherine schauten sprachlos zu.

    »Was geht hier vor?«, rief Biskuit.

    »Annette heiratete später einen Arzt, Hans Moser aus Muri bei Bern, die Ehe hielt nicht lange. Annette behielt nach der Scheidung den Namen Moser. Annette Moser-Strauss.«

    Kottmann stellte den umgestürzten Stuhl auf und zeigte auf Moser. »Hinsetzen!«

    Die Anwältin fuhr uns an. »Sie können mich nicht herumkommandieren, ich will raus, jetzt! Das ist Freiheitsentzug.«

    Cathy, die sich erhoben hatte, stützte sich mit beiden Händen auf die Stuhllehne, schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie arbeiten mit diesem Stroller zusammen!«

    Sie erhob ihre Stimme. »Was soll’s? Ist es verboten, mit dem eigenen Vater Kontakt zu pflegen?«, wirbelte sie zu Kottmann herum. »Wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen, decke ich die Bundespolizei mit Klagen ein, und Ihren nächsten Job können Sie dann in der Archivverwaltung antreten.«

    »Ich glaube nicht«, widersprach ich. »Wie ich Herrn Kottmann vorher erklärt habe, werden wir Sie verhaften und wegen der Entführung von Mara Milani anklagen.«

    »Milani? Sind Sie durchgedreht? Sie haben überhaupt keine Beweise für diese Tat.«

    Ich schaute sie ungerührt an: »Mara hätte die Zimmertür in jener Nacht nur einer Person geöffnet, die sie kannte. Der Tatort wurde so manipuliert, dass wir denken sollten, dass ein Kampf stattgefunden hat. Hat aber nicht. Sie waren im Hotel Bären, Sie klopften an Maras Tür, gaben sich zu erkennen, und sie machte Ihnen auf.«

    Moser verschränkte die Arme, starrte mich feindselig an. »Warum erklären Sie mir nicht das Motiv, das ich gehabt haben soll, sie zu kidnappen?«

    »Der Austausch«, wiederholte ich. »Als Mara verschwand, boten Sie uns Ihre Hilfe in der Untersuchung an. Sie spielten die mitfühlende Kameradin perfekt, taten gar so, als fühlten Sie sich verantwortlich, was passiert war. Dann, als Mara weg war, standen Sie mitten in der Untersuchung. Sie gaben die Ergebnisse unserer Ermittlungen laufend an Stroller weiter.«

    Ich ließ meinen Blick über die Runde wandern. »Erinnern wir uns! Als wir an jenem Abend im Restaurant Bahnhof beschlossen, die Gantrischhütte aufzusuchen, gingen Sie hinaus, angeblich um mit Ihrem Assistenten wegen der Schadensersatzklage zu telefonieren. Nun, wir ließen die Anrufe aus dem Restaurant Bahnhof beim Telefonamt auflisten. An diesem Abend ging kein Anruf an Ihre Anwaltspraxis, wohl aber eine Verbindung an eine nicht eingetragene Nummer in Gottéron. Wir glauben, Sie haben Griep privat angerufen, um ihm mitzuteilen, wohin wir wollten, damit er zuerst in der Alphütte eintreffen konnte, um sie zu durchsuchen.«

    Biskuit schlug die Faust heftig auf den Tisch. »Dann versuchten diese Schweine, uns umzubringen!«

    Moser schlang die Arme um ihre Knie. »Sie sind alle durchgedreht. Ich kenne Griep nicht einmal.«
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    Neidegger schaute seine Anwältin ungläubig an. »Im Knast haben Sie mich ständig über meine Familie ausgequetscht, stimmt’s? Über meinen Vater oder den, den ich dafür hielt. Sie holten alle Informationen aus mir heraus. Ja, Sie waren erpicht darauf zu er-fahren, ob ich etwas über das Zeug im Schrankfach wusste.«

    »Ich habe für Sie alles getan.« Mosers Stimme überschlug sich.

    Kottmann hob eine Hand. »Nachdem mich Ken Cooper über die Adoption und Ihre Abstammung von der deutschen Spionin Magda Riefenstahl informiert hatte, machte ich ein paar Recherchen. Ihre anwaltlichen Bemühungen, Frau Moser, waren oberflächlich. Sie zeigten kein großes Interesse an Neideggers Fall. Dann ersuchte ich das Gericht um Auskunft über die eingeleitete Schadensersatzklage. Es hat nie eine gegeben, Frau Moser.«

    »Sie dachten nie daran, Neidegger zu helfen«, ergänzte ich. »Alles, was Sie taten, geschah im Auftrag Ihres Vaters, einer von der Dreierbande, der jedes Interesse hat, dass Neideggers Beweismaterial aus dem Schrankfach nie ans Tageslicht kommt.«

    Moser beugte sich über den Tisch. »Sie haben nicht den Hauch eines Beweises. Die Klage? Wenn sie das Gericht nicht findet, liegt vermutlich ein Verfahrensfehler vor, den ich beheben werde.«

    Ich warf Kottmann einen raschen Blick zu. »Wir müssen Ihrer Überzeugung etwas nachhelfen.«

    »Ja, sehe es auch so. Frau Moser, wir haben mit richterlichem Befehl Ihr Telefon abhören lassen. Und das von Stroller.«

    »Auf welcher Rechtsgrundlage?«, schrie sie.

    »Auf der Grundlage, dass Sie die enge Vertraute eines Haupt-akteurs in unserer Untersuchung sind. Die Fäden laufen bei Adolf Stroller zusammen. Richter Kerner ist unserer Argumentation ge-folgt.«

    »Die Zielpersonen Ihrer Anrufe werden noch weiter ermittelt, unter Wahrung des Anwaltsgeheimnisses, aber ich bin sicher, wir werden auf einige Telefonnummern in Gottéron stoßen.« Ich zeigte mit dem Finger auf die Anwältin. »Nun, wenn Sie immer noch glauben, wir hätten nichts gegen Sie in der Hand, dann stehen Sie auf und gehen …«

    »Ich will einen Anwalt«, zischte sie.

    »Sie sind noch nicht angeklagt«, konterte Kottmann. »Sie haben keinen Anspruch auf anwaltlichen Beistand.«

    Moser ließ sich in den Sessel zurückfallen und schaute mich wütend an. »Was wollen Sie, Cooper?«

    »Ich will Mara Milani gesund und heil zurück. Helfen Sie uns dabei und helfen Sie uns, auch Griep und seine Busenfreunde festzunageln, dann denke ich, könnte der Staatsanwalt zu einem netten Handel bereit sein.«

    Moser blieb stumm.

    Innerlich aufgewühlt, beugte ich mich weiter vor. »Ist Mara noch am Leben?«

    Moser sagte wieder nichts.

    Ich sprang auf, warf der Anwältin einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er ihr durch Mark und Bein schoss. »Na, schön, Herr Kottmann, ich meine, wir verhaften sie und erheben Anklage. Wir erledigen das Trio GMS auch ohne sie. Sie werden alle lebenslänglich kriegen, einschließlich Frau Moser.«

    »Sieht nach einem guten Plan aus«, sagte Kottmann und nickte Biskuit zu. Der packte Moser am Arm. »Bitte, aufstehen!«

    Als sie sich nicht rührte, griff er heftiger zu, bis sie aufstand. »Frau Moser, Sie sind verhaftet wegen …«

    »Warten Sie! Stopp«, wehrte sie ab.

    Wir blickten sie an und warteten darauf, was sie sagen würde.

    Sie rang nach Luft. »Ich … ich weiß nicht, ob sie noch lebt.«

    Mein Puls klopfte, ich fühlte, wie mir der Schweiß ausbrach.

    »Dann finden Sie es heraus«, schrie Kottmann sie mit schneidender Stimme an.

    Moser erklärte, dass sie nicht wüsste, wo Mara hingebracht worden war. Man habe ihr nichts gesagt. Ich hoffte nur inbrünstig, meine Mara wiederzusehen, und fühlte, wie Wut in mir aufkam. Wenn diese verfluchte Anwältin meine Mara auf dem Gewissen hätte, würde ich sie auch umbringen …

    »Wenn Sie einen Handel mit dem Staatsanwalt wollen«, hörte ich Kottmann, »müssen Sie ihn verdienen. Sie müssen herausfinden, wo Mara festgehalten wird.«

    Ich mischte mich nochmals ein. »Wir werden Sie genau beobachten, Frau Moser. Und sollten Sie auch nur daran denken, Ihren Schurkenfreunden zu verraten, dass Sie aufgeflogen sind, dann …« Ich schaute sie unverwandt an, bis sie den Blick senkte. »Dann werde ich dafür sorgen, dass Sie im Knast jämmerlich zugrunde gehen.«

    Annette begann zu schluchzen.

    »Diese Tour kennen wir«, wies ich sie schroff ab. »Wir haben keine Zeit dafür. Wenn diese Leute Mara nicht getötet haben, können sie es jederzeit tun. Sie müssen handeln, Moser, bevor es zu spät ist. Jetzt.«

    »Aber wie finde ich heraus, wo sie ist?«, weinte sie.

    »Ich werde es Ihnen ganz genau erklären«, gab ich zur Antwort.
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    Die Fahrt zum Bootshaus dauerte eine knappe Stunde. Es lag am Ende eines länglichen Grundstücks vorne am Murtensee und grenzte im Osten an zwei Hektar streifenförmig bebauter Felder, die Jakob Griep von seiner Mutter geerbt hatte. Er stoppte den Dienstwagen schlitternd vor dem niedrigen Holzhaus mit Veranda und Bootsanlegestelle. Die mit einem ähnlichen Seehaus bebaute Nachbarparzelle war mit übergroßen Hecken dicht abgeschirmt. Ein anderes Fahrzeug parkte auf dem überdachten Unterstellplatz.

    Annette Moser hatte ihre Sache gut gemacht, das musste man der verschlagenen Anwältin lassen. Griep war ihr voll auf den Leim gegangen, als sie ihn angerufen hatte, ihm erzählte, dass Neidegger der Psychologin Mara Milani unter Hypnose den Inhalt des Schrankfachs verraten habe und wo er die Sachen versteckt hielt. Mara müsse alles wissen. Der Köder war ausgelegt, der Polizeikommandant schnappte danach und raste zum Bootshaus, um die Gefangene, wenn nötig, unter Folter zum Reden zu bringen.

    Ein großer, schlaksiger Mann erschien in der Tür, als Griep zum Haus hetzte. »Habe Ihren Anruf erhalten«, sagte der Untergebene, hielt eine klobige Hand lässig auf dem Griff einer Pistole, die in seinem Hosenbund steckte.

    Griep schubste ihn weg und betrat durch das schmale Entree den Wohnraum. Dort ging er mit Riesenschritten zur Schlafzimmertür und öffnete sie.

    Auf einem Sessel saß Mara Milani, mit verbundenen Augen, ge-fesselt und geknebelt.

    Griep zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

    Mara saß aufrecht da, drückte ihr Rückgrat fest gegen die Lehne.

    Griep riss ihr den Knebel weg. »Wir müssen reden.«

    Mara benetzte ihre Lippen, schluckte ein paar Mal. »Ich brauche Wasser.«

    Griep griff nach einer Glasflasche, schraubte den Verschluss ab und hielt den Flaschenhals an ihren Mund. Sie nahm ein paar Schlucke, hustete, trank wieder.

    »Sie haben Neidegger in Trance versetzt, stimmt’s?«, herrschte er sie an.

    Sie nickte langsam.

    »Was hat er Ihnen erzählt?«

    Mara zögerte. Er habe ihr nicht viel gesagt, stieß sie schließlich mühsam hervor. Sie sei müde und müsse nachdenken. Ungeduldig packte Griep sie an der Schulter. Sie solle gefälligst ihre Hirnzellen unter Strom setzen. Plötzlich sah er sich nach den Schritten um, die er hörte, bemerkte den anderen Kerl, der in der Türe stand, drehte sich wieder zu Mara um. Ihre Kleider waren verschmutzt, auch ihr Gesicht, ein Bluterguss auf der Wange und eine Schnittwunde an der Stirn zeugten von Tätlichkeiten. Ihre Stimme war heiser, als sie sprach. »Warum tun Sie das? Bitte, ich weiß nichts, lassen Sie mich gehen.«

    Griep zog seine Dienstwaffe aus dem Halfter, drückte sie hart gegen ihre Schläfe. Sie versteifte sich, als sie das kalte Metall auf der Haut spürte.

    »Reißen Sie sich zusammen und sagen Sie mir, was Neidegger gesagt hat. Aber subito. Dann lasse ich Sie gehen.«

    Bebend berichtete Mara, was ihr Neidegger nach dem Besuch in seinem Haus in Trance alles erzählt hatte.

    »Ist das alles?«, fragte Griep, als sie fertig war.

    Sie nickte mehrmals.

    »Und Sie verschweigen mir nichts?« Er verstärkte den Druck der Waffe auf ihrer Schläfe.

    »Ich habe alles gesagt, ich schwöre es.«

    Griep zog die Pistole zurück, musterte sie scharf, überlegte, wie er die Puzzlestücke ihrer Information zusammenfügen sollte.

    Er hörte den anderen Kerl hinter sich näherkommen.

    »Okay, wir müssen sie loswerden«, sagte er ihm über die Schulter. »Und zwar jetzt gleich.«

    »Ich denke, dass Sie das nicht tun werden«, sagte die Stimme.

    Griep zuckte zusammen, fuhr herum. Ken Cooper stand da und zielte mit einer Neunmillimeter auf seinen Schädel.

    Dem anderen Kerl legte Biskuit Handschellen an.

    Kottmann, Neidegger und Catherine betraten das Schlafzimmer.
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    Ich machte eine eindeutige Bewegung mit der Waffe. »Aufstehen, Hände auf den Kopf legen. Keine falsche Bewegung, sonst niete ich Sie gleich um, hier und jetzt. Mit Vergnügen.«

    Griep erhob sich langsam, tat wie geheißen.

    »Ken!«, schrie Mara, während Catherine und Neidegger zu ihr eilten, den Augenverband entfernten. Ihre Augen waren verschwollen, sie blinzelte mehrmals, um sich an das grelle Sonnenlicht, das sich im blauen See glitzernd spiegelte, zu gewöhnen. Unterstützt von Neidegger kam sie auf ihre Beine. Dann taumelte sie zu mir, warf sich mir an den Hals. »Ken …«, stammelte sie. »Ich habe gewusst, dass du kommst …«

    Ich küsste sie sanft auf ihre wunde Stirn, massierte ihren Rücken, streichelte zärtlich Wangen und Lippen. »Du brauchst Ruhe, Mara, setz dich drüben auf die Couch.«

    Griep hatte nur Augen für mich. Als Biskuit ihn mit Handschellen fesselte, brüllte er mich an. »Sie Schwein, Sie Hurensohn! Sie haben Moser gezwungen, mich auszutricksen.«

    »In der Tat«, blieb ich ruhig. »Sie bekommt Strafmilderung, und das könnten Sie auch bekommen, wenn Sie die zwei anderen vom Trio GMS ans Messer liefern.«

    Griep wollte mich fast anspringen, aber Biskuit nahm ihn von hinten in die Zange.

    Kottmann sagte ihm, dass ein Gefängniswagen unterwegs sei, um ihn und seinen Kumpel wegzubringen. »Also, machen Sie kein Theater, sonst können wir auch anders …«

    Wir gingen hinaus auf den sonnenbestrahlten Vorplatz mit Sicht auf braune Äcker und grüne Felder. Während wir auf den Polizeitransporter warteten, fragte ich Griep, ob seine patenten Freunde überhaupt wussten, dass er Mara Milani entführt hatte.

    Der Kommandant stierte mich wütend an. »Was zum Teufel wissen Sie denn? Sie haben keine Ahnung, von gar nichts.«

    »Ich weiß, dass Sie mit Ihren Freunden die Zerstörung des Bunkers planten. Er war am Zerfallen, weil Stroller mit dem Baumaterial beschissen hatte. Der Betrug durfte mitten im Aktivdienst 1943 auf keinen Fall auffliegen. Also war es die beste Lösung, den Bunker zu sprengen. Aber es musste nach einem bedauerlichen Unfall aussehen. Der Bunker war nicht besetzt, als Neidegger die Sprengladung anbrachte. Dann wenig später, bevor die Ladung hochging, befahlen Sie den Soldaten, wieder in den Bunker zu-rückzukehren. Es musste so aussehen, als hätte die Truppe die Explosion verursacht. Was sagen Sie jetzt?«

    Griep lächelte spöttisch. »Sie haben nur Mist im Kopf.« Er spuckte vor mir auf den Fußboden.

    »Warum schonen Sie Stroller und Mausler? Warum sollten die wieder ungeschoren davonkommen wie im Bunkerprozess 1951?«

    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Beide sind aufrechte, geachtete Männer.«

    Ich trat einen Schritt näher, er wich meinem Blick aus. »Sie wollen also alleine untergehen?«

    »Untergehen? Ich kam hierher mit meinem Freund, um das Bootshaus zu überprüfen. Dann fanden wir diese Frau gefesselt vor.« Er zeigte auf Mara im Wohnzimmer. »Wir wollten sie gerade befreien, als Ihre bescheuerte Truppe auftauchte.«

    »Diesen Mist wird Ihnen niemand abkaufen, das wissen Sie«, dröhnte ein erboster Kottmann.

    Griep senkte den Kopf, starrte uns an wie vor einem Angriff.

    »Wir haben das Telefongespräch von Annette Moser mit Ihnen abgehört. Sie hat Sie verpfiffen. Deshalb sind wir hier«, sagte ich.

    »Ich weiß nicht, was Sie Ihnen gesagt hat, vermutlich nur Müll. Weibergeschwätz. Nun, wie auch immer, den Fall müssen Sie vor Gericht beweisen«, sagte Griep mit frischem Elan. »Dafür gibt es Prozesse. Schauen Sie, in Gottéron bin ich ein respektierter Polizeikommandant, mehrfach ausgezeichnet. Die Stadt steht hinter mir. Ich bin sauber. Kein Fleck auf der weißen Weste. Meinen Sie, ein Gericht in Gottéron wird solchen abenteuerlichen Geschichten Glauben schenken? Man wird Sie aus dem Gerichtssaal werfen. Jawohl.«

    »Ich bezweifle, dass der Prozess in Gottéron stattfinden wird. Dafür werde ich sorgen«, erwiderte Kottmann, als der graue Ge-fängniswagen auf der Straße in Sicht kam, die Felder entlangfuhr.

    »Wie auch immer«, gab ich zurück. »Sie haben die Chance, Kommandant, dass Ihre Kumpels die gleiche Strafe wie Sie bekommen. Ich bin sicher, Guido Kottmann kann arrangieren, dass Sie alle im gleichen Knast schmoren. Schön in den gleichen braunen Overalls mit Nummern auf dem Rücken.«

    Der Kastenwagen kam näher, dann bog er in die Seeliegenschaft ein.

    »Los, gehen wir«, rief Kottmann.

    Ich machte ein paar Schritte, um Griep am Arm zu nehmen.

    Die Kugel schlug direkt in seine Stirn. Er taumelte zurück, fiel hart auf den Kiesweg.

    Biskuit zog seine Pistole. Neidegger packte Mara und stieß sie hinunter auf den Boden. Ich starrte auf Grieps blutende Wunde, dann warf ich mich gegen den anderen Kerl, der geschockt stehen blieb. Ein zweiter Schuss traf ihn in die Brust, trat am Rücken wieder aus und streifte meinen Ärmel. Der Mann war tot, bevor er über mich ins Gras fiel. Herzschuss.

    Mein Team hatte sich geistesgegenwärtig auf die Erde geworfen. Ich sah, wie Kottmann und Biskuit mit gezückten Waffen versuchten, den Standort des Schützen ausfindig zu machen.

    »Die Schüsse kamen von dort drüben. Seht ihr die Büsche neben dem kleinen weißen Schuppen?«, rief Catherine, die auf dem Bauch liegend ihre Dienstwaffe gegen das vermutete Ziel angeschlagen hatte.

    Jede Gegenwehr war vergeblich. Ich hörte das Aufheulen eines Motors, sah die Umrisse eines schwarzen Autos zwischen den Häusern an der Hauptstraße des Dorfes verschwinden.

    Die Beamten im Transporter hatten sich neben ihrem Fahrzeug in Deckung geworfen. Kottmann rannte ins Badehaus zurück. »Ich werde Verstärkung anfordern, vielleicht kriegen wir einen Helikopter, um die, wer sie auch immer waren, zu verfolgen.«

    Ich lag im Gras, ein toter Mann in seinem Blut direkt neben mir, und ich wusste, dass jede Verfolgung zu spät kommen würde.
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    Mara Milani weigerte sich anfänglich, sich untersuchen zu lassen, willigte schließlich unter der Bedingung ein, dass man sie zur Kontrolle ihres Gesundheitszustandes ins Inselspital Bern überführte, wo sie in der Nähe ihres kranken Vaters wäre. Catherine und Biskuit sowie zwei Kantonspolizisten begleiteten sie, um jedes Risiko zu vermeiden.

    Kottmann, Neidegger und ich versammelten uns im Polizeiposten an der Hauptstraße in Murten, ziemlich genau auf der anderen Seeseite gegenüber von Grieps Wochenendhaus.

    Das Besprechungszimmer unterschied sich in seiner Nüchternheit in nichts von allen Polizeilokalen, die ich kannte. Wir hatten an einem grauen Metalltisch Platz genommen. Vom Westen her schien eine warme Sonne durch die vergitterten Fenster. Der Stellvertreter des Polizeikommandanten berichtete uns, dass trotz der sofort eingeleiteten Großfahndung von den Tätern jede Spur fehlte.

    »Immerhin«, sagte er im Hinausgehen, »die Kollegen von der Berner Kantonspolizei haben den schwarzen Mercedes aufgespürt. Im Thunersee in fünf Meter Tiefe.« Er gab ein Handzeichen zum schwarzen Fensterglas, hinter dem uns vermutlich seine Leute beobachteten. »Man wird Ihnen das Bulletin gleich bringen.« Dann erhob er sich, ging in sein Büro zurück, während wir uns über den Verlust eines wichtigen Zeugen klar wurden.

    Mit dem Nachrichtenblatt brachte eine junge Frau in Polizeiuniform auch Kaffee.

    »Wir können Moser nur mit Griep in Verbindung bringen«, sagte Kottmann. »Von einem Beweis, dass die Anwältin jemals mit Mausler oder ihrem Vater, Adolf Stroller, kommunizierte, sind wir meilenweit entfernt. Alles lief über Griep.«

    Für mich sah es nach einem cleveren Plan aus. »Mausler und Stroller, die viel mehr zu verlieren hatten, ließen Griep die Drecksarbeit verrichten. Er war ihr Mann fürs Grobe, mehr nicht.«

    »Die müssen Griep beschattet haben«, meinte Neidegger. »Als er dann zum Seehaus eilte, sind sie ihm gefolgt.«

    Ich nickte ein paar Mal. »Wir können auch nicht beweisen, dass die zwei anderen wussten, dass Mara dort festgehalten wurde. Meines Erachtens hat Mausler mit seinem Geld einen Scharfschützen seiner Prosecura für den Job angeheuert. Der ist vermutlich längst über alle Berge und freut sich über seine Belohnung irgendwo in Neapel. Mausler den Auftragsmord nachzuweisen, ist ungefähr so leicht, wie die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden.«

    »Immerhin haben wir Mara gerettet«, bemerkte Neidegger.

    »Dem Himmel sei Dank«, brummelte Kottmann und schaute mich durchdringend an. »Und jetzt müssen wir sicherstellen, dass wir die zwei Bonzen festnageln können. Aber wie? Griep ist tot. Ohne ihn haben wir keine Beweise in Händen. Rein nichts.«

    »Es bleibt dabei, wir haben nur noch eine einzige Möglichkeit«, sagte ich.

    »Und die wäre?«

    Neidegger gab die Antwort. »Max, nur er weiß, wer wirklich dahintersteckt.«

    Kottmann schaute auf seine Armbanduhr. »Max hat die Zusammenkunft heute Abend vorgeschlagen. Bleibt nur zu hoffen, dass er zu dem Treffen auch kommt.«

    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns am vereinbarten Ort einzufinden«, sagte ich.

    »Wie wollen Sie ihn dazu bringen, seine Geheimnisse zu verraten? Was hat er für ein Motiv?«, fragte Kottmann.

    Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Max ist unsere einzige Chance. Wir müssen die Gelegenheit auf alle Fälle nutzen. Dass Max das Treffen vorgeschlagen hat, stimmt mich zuversichtlich, dass wir in ein paar Stunden nicht umsonst hingehen.«

    »Haben Sie einen Plan, Ken?«

    Ich dachte kurz nach. »Seine Frau Nedia könnte den Knoten lösen. Ich meine, sie war die einzige Person, die er wirklich liebte. Ihretwillen müsste er uns helfen. Wenn nicht, sind wir wieder zu-rück auf Feld eins.«

    Kottmann zog tief die Luft ein. »Hoffen wir inbrünstig, dass es funktioniert. Einen anderen Plan haben wir nicht.«
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    Es war acht Uhr, als wir uns vor dem Hotel Bären in meine Alfa Giulia setzten. Ich startete den Motor, ließ ihn etwas schnurren, dann erhöhte ich die Touren, schaute zur Seite zu Neidegger Hans: »Bereit?«

    »Zu spät, um davonzulaufen. Was macht Kottmann? Und die Bupo?«

    Ich legte den Gang ein, fuhr auf die Guggisbergstraße hinaus. »Es war nicht leicht, ihn zu überzeugen.«

    »Wovon?«

    »Dass wir es allein durchziehen. Er hält sich still. Es gibt keinen Einsatzplan der Polizei. Keine Rückendeckung.«

    »Warum haben Sie dann ein Funkgerät im Kofferraum?«

    »Warum nicht?«

    »Glauben Sie, dass wir Max am Treffpunkt sehen werden?«

    Ich warf ihm einen raschen Blick zu. »Max operiert äußerst vorsichtig.«

    Neidegger schaute verwirrt herüber. »Wir haben Mara zurück, und Griep ist erledigt. Ist das nicht genug?«

    Ich beschleunigte rasant die Steigung hoch zum großen Wald. »Nicht genug für mich, Hans. Wir haben diesen Scheißkerl eines Abgeordneten, der seine Beziehungen schamlos ausnützt, und einen Millionär, der eine Gruppe Soldaten in die Luft gesprengt hat. Ich lasse nicht locker.«

    »Schön, ich auch nicht. Was erwarten Sie am Treffpunkt?«

    Ich zuckte nur die Achseln.

    »Max könnte uns abpassen und … Bum … Bum … Er ist ein Verrückter. Ich habe ihn erlebt und Sie auch.«

    »Wenn ich eine Alternative hätte … Aber wir haben keine.«

    Wir versanken in Stillschweigen. Nach einer halben Stunde zweigte ich auf eine Schotterstraße ab, die zum Fluss hinunterführte. Der Punkt 867, den Max mit Koordinatenangaben auf den Zettel gekritzelt hatte, lag auf der anderen Seite der Schlucht an einer Straßenkreuzung.

    Als wir dort eine Viertelstunde nach der vereinbarten Zeit eintrafen, zeigte Neidegger nach vorne. »Da vorne, das Auto.«

    Ein dunkelgrüner Ford Taunus stand auf einem schmalen Kiesplatz mit zwei Rädern im Feld. Ich fuhr langsam heran, hielt hinter dem unbekannten Fahrzeug.

    »Sehen Sie etwas?«

    Er schüttelte den Kopf. Wir stiegen aus, näherten uns langsam. Im Ford saß keiner. Ich nahm die Taschenlampe, öffnete die Fahrertür, leuchtete in das Wageninnere. »Es gibt einen Brief auf dem Sitz.«

    Ich reichte Neidegger die Lampe, riss den Umschlag auf. Auf dem Blatt Papier stand in Handschrift: Nur Sie und der Böse, Cooper. Wenn sich sonst noch jemand im Umkreis von fünf Kilometern befindet, sehen Sie mich nie mehr.

    »Ich zweifle keinen Moment daran«, knurrte ich, als ich die Mitteilung vorgelesen hatte.

    Zum Glück war Kottmann mit seinen Leuten in der Polizeikaserne geblieben …

    An das Blatt war ein herausgerissenes Stück einer topografischen Karte angeheftet. Ich legte es sorgfältig auf die Kühlerhaube und beleuchtete es mit der Lampe. Unser Ziel war mit einem roten Kringel verzeichnet. »Eine Ahnung, wo das ist?«

    Neidegger beugte sich vor, studierte die Karte. »Das ist am Schwarzsee«, sagte er, mit der Fingerspitze auf eine grau schraffierte Fläche tupfend. »Kenne ich gut. Hier am See fand der Schwarzsee-Schwinger-Wettbewerb statt. Im Juni … Einer der wichtigen Wettkämpfe …« Seine Stimme verlor sich.

    Ich bemerkte den ernsten Gesichtsausdruck und begriff rasch, wie wichtig für ihn diese Erinnerung war. »Es ist erstaunlich, was Sie in Ihrer Karriere alles gewonnen haben. Ich nehme an, Schwarzsee reiht sich auch in Ihre Erfolgsserie, richtig?«

    Neidegger lächelte versonnen, hielt sich an der offenen Fahrertür fest. »1953, kurz vor dem … Mord … Flach Hans war in den ersten fünf Gängen überlegen gewesen. Am Schluss war nur noch ich als Berner übrig. Es war ein heißer Tag, die Sonne machte uns zu schaffen. Die Wettkampfarena war mit Zuschauern überfüllt, als ich zum Schlussgang gegen Flach Hans antrat. Es war auch ein Prestigekampf zwischen den Bernern und den Ostschweizern. Wir tasteten einander ab, die ersten zehn Minuten verliefen fad. Ich hielt Flach Hans in Schach, wartete ab, schaute über seine Schulter auf den blassblauen See hinaus. Du musst gewinnen, Neidegger, schien er mir zuzuraunen, und die Zuschauer tobten, als ich ihn urplötzlich in einem Anfall übermächtiger Energie in die Luft hievte.« Neidegger gab zur Untermalung des Kraftaktes einen Schrei von sich.

    »Einen Moment lang tänzelte ich mit ihm im Sägemehl, dann geschah es. Ich warf ihn herum, wuchtete ihn zu Boden. Wumm! Er hatte keine Chance, er landete glatt auf dem Rücken. Es war vorbei … Die Entscheidung war gefallen. Ich sicherte mir den Schwarzsee-Sieg. Aber es war auch das Ende meiner Karriere …« Keuchend stieß er die Luft aus.

    Ich war ziemlich betreten und brachte keine Worte hervor.

    Neidegger fühlte mein Unbehagen. »He, Mann, was ist los mit Ihnen?«

    Ich atmete ein paar Mal durch, schaute auf Neideggers besorgtes Gesicht. »Was auch immer heute Nacht geschieht, Hans, ich möchte, dass Sie wissen, dass es eine Ehre war, einen Kerl wie Sie kennenzulernen.«

    Neidegger begriff, dass mich diese Aussage etwas Mühe kostete. Grinsend meinte er: »Verdammt, Kupper, ich bin froh, dass Sie auf meinen Fall gestoßen sind.«

    Er beugte sich in das Wageninnere. »Der Zündschlüssel liegt auf dem Nebensitz.«

    Die Botschaft war mir klar. Max wollte, dass wir die Fahrt im Ford Taunus fortsetzten. Ich hieß Neidegger, das Funkgerät und unsere Jacken umzuladen, während ich das Kartenblatt studierte. Der neue Treffpunkt lag weit hinten in einem Tal, durch das ein schmaler Fahrweg bis hinauf zum Jaunpass führte. Zuerst schlängelte sich die Viertklassestraße durch ein langes Waldstück zu einem alleinstehenden Gebäude in einer Lichtung, dann folgte wieder Wald, bis sich Weiden öffneten. Der rote Kringel markierte einen Punkt am Rand eines isolierten Flecken Waldes. »Gut, die Route ist mir klar. Der Treffpunkt ist weit abgelegen, und im Tal sind wir gefangen. Wenn die Gegner den Weg vor und hinter uns sperren, können wir nirgends mehr ausweichen.«

    »Nicht halb so schlimm«, meinte Hans zuversichtlich, setzte sich hinter das Steuer. »Sie können besser Karten lesen.«

    Wir fuhren los, erreichten ohne Zwischenfall nach einer halben Stunde den Schwarzsee, den wir rechts liegen ließen, und kamen dann in einen stockfinsteren Wald.

    »Wir geraten voll ins Gestrüpp«, kommentierte ich.

    »Wir sind schon voll im Gestrüpp«, erwiderte Neidegger. »Schau, wie finster es ist. Nichts zu sehen.« Seine Stimme klang nervös. »Denken Sie, er lockt uns in einen Hinterhalt, um uns mit Blei vollzupumpen?«

    »Wenn er das wollte, hätte er es längst tun können.«

    »Ja, ich glaube, Sie haben recht.«

    »Nun, vielleicht auch nicht. Wie Sie sagten, Max ist ein Psychopath.«

    Neidegger meinte lakonisch: »Danke für die Aufmunterung.«

    Ich drehte mich herum. »Max sagte, er könne uns beobachten. Bis jetzt habe ich hinter uns nichts gesehen.«

    Neidegger spähte in den Rückspiegel. »Ein Verfolger könnte die Lichter ausschalten.«

    Vor uns lichtete sich der Wald. Der blasse Mond schien auf ein altes Steinhaus. Die Straße machte dort eine Wendung nach links.

    »Das ist die alte Kaiseregg-Kneipe«, wusste Neidegger. »Scheint geschlossen, kein Licht zu sehen. Das war mal ein beliebter Treffpunkt. Auch Polizei und Militär sind damals hier eingekehrt.«

    Ich fuhr herum. »Dann war Griep vermutlich auch schon hier.«

    »Natürlich. Liegt in seinem Kommandobereich. Warum nicht?«

    Ich behielt meine Sorge für mich, schaute unbehaglich über die Schulter zurück. Wir ließen die Kneipe hinter uns, dann dirigierte ich Neidegger an ein paar Abzweigungen von Feldwegen vorbei. Schließlich erreichten wir das baufällige, am Waldstück gelegene Haus. »Ziel erreicht«, brummte ich.

    Es lag abseits des Sträßchens in der offenen Weide, weit und breit gab es keine anderen Häuser.

    »So gespenstisch und einsam, wie es nur geht«, sagte Neidegger, als er vor der Hütte anhielt.

    Ich wollte gerade bemerken, dass ich kein anderes Auto sehe, als auf einer Seite des Hauses Scheinwerfer kurz aufflammten.

    Wir kletterten aus dem Ford und standen in feuchtem Gras.

    Die Tür des anderen Wagens ging auf, und Max stieg aus.

    Als er im Mondschein ein paar Schritte machte, konnte ich seine Bekleidung sehen. Latzhosen, darüber eine lange, bauschige Militärjacke, Hemd und Arbeitsstiefel. Die Waffe, die er in der Hand hielt, war groß und zielte auf uns.

    Ich machte einen Schritt vorwärts. »Die brauchen Sie nicht.«

    »Was ist denn mit Ihrer Pistole im Hosenbund, Cooper? Ich sehe die Wölbung von hier. Reichen Sie mir das Ding, die Hand an der Mündung.«

    Ich folgte seiner Aufforderung, dann gingen wir hinein. Er kam langsam hinter uns her. Der Raum war klein, feucht, roch nach Fäulnis. Max ging an uns vorbei, drehte den Griff einer Öllampe auf, die auf einer Kiste stand. Es wurde augenblicklich hell, und das Licht warf unsere Schatten durch den Raum.
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    Max steckte meine Waffe in eine Tasche seiner Kampfjacke, lehnte sich an die Wand. »Also, wie ich höre, haben Sie die Tussi zurückgeholt.«

    »Von wem hörten Sie das?«

    »Ich habe nichts gehört. Aber ich kann eins und eins zusammenzählen. Ich las in der Zeitung, dass Kommandant Griep in seinem Seehaus erschossen wurde. Von einer toten Frau stand nichts. Folglich haben Sie die Frau zurückgeholt.«

    Ich nickte ein paar Mal, musterte Max’ angespanntes Gesicht.

    »Griep hat’s erwischt«, sagte er. »Was wollen Sie jetzt noch?«

    Ich setzte einen Fuß auf die Holzkiste, schaute kurz zur Seite. »Sie haben Hans das Treffen vorgeschlagen. Warum?«

    »Vielleicht aus reiner Neugier?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Sie gehörten in den Kriegsjahren zum Team von Jakob Griep. Das haben Sie Hans vorgestern Nacht erzählt. Sie haben ihm auch gesagt, die Bunkersprengung sei nicht die ganze Geschichte gewesen.«

    »War es auch nicht.«

    Ich blieb stumm, wartete. Meine Rechnung war bisher nicht aufgegangen. Die Hoffnung, Max würde mir beim ersten Treffen mit seinem Sohn ein paar Lichtblicke verschaffen, hatte sich zerschlagen. Zum Statist degradiert musste ich mir die Füße vertreten, bis er von seiner Spritzfahrt mit Hans zurückkam. Ich hatte keine Möglichkeit, auch nur eine Silbe mit ihm zu wechseln. Drängen würde jetzt wenig helfen. Max musste den Bann brechen.

    »Nein, war es nicht«, wiederholte er nach ein paar Minuten peinlicher Stille.

    Ich neigte nur den Kopf, hob fragend die Brauen.

    »Griep arbeitete verdeckt für die Deutschen. Ungefähr ein Jahr vor der Sabotage am Bunker hat er mich unter sein Kommando genommen.«

    »Zirka 1942?«

    Er nickte. »Ich musste den Kurier machen, das hieß, spezielle, in versiegelten Umschlägen verpackte Post abliefern oder von bestimmten Personen solche Umschläge abholen.«

    »Sie haben Hans erzählt, Griep habe für den Geheimdienst gearbeitet.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Das hat er behauptet, der Angeber. Aber möglich wäre es gewesen, denn er gab mir sehr spezielle Aufträge.«

    »Als Kurier?«

    »Ja. Es gefiel mir. Ich hatte ein Motorrad, konnte mich frei bewegen, seine Ordonnanz putzte meine Sachen, kein Kommissbetrieb, wenn Sie wissen, was ich meine.«

    »Sie hatten eine Sonderstellung«, folgerte ich. »Können Sie sich an Namen von Personen erinnern, mit denen Sie als Bote verkehrten?«

    Seine Augen blitzten kurz auf. »Klar, Mann. Ich führte ein Journal, das ich bis heute …«

    »Sie haben es all die Jahre aufbewahrt?«

    Er nickte, und ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel.

    »Gehörten Stroller und Mausler zufällig zu den Empfängern und Absendern von Kurierpost?«

    »Zufällig? Machen Sie Witze?« Er schaute mich ungläubig an. »Die beiden waren ständig unter sich und mit Griep im Kontakt. Es ging damals um den Bau der militärischen Festungen im Gantrischgebiet. Auch wenn ich nur der Bote war, ich habe mit-bekommen, dass Strollers Baufirma scharf darauf gewesen war, die Aufträge zu bekommen. Mausler hat sie ihm zugehalten. Ich machte mir eigentlich nichts daraus. Was da oben unter den Höheren gespielt wurde, ließ mich kalt. Mir gefiel meine Aufgabe. Stroller gab mir manchmal sogar Trinkgeld, wenn ich ihm Post brachte.«

    »Warum spüre ich, dass alles nicht so harmlos war, wie Sie berichten?«

    »Die Sache wurde heikel, als mir Griep befahl, die Baupläne einer Festungsanlage zu beschaffen.«

    »Am Furkapass?«

    »Genau. Auf der Seite, wo die Passstraße im Kanton Uri endete, hatte die Armee eine riesige Baustelle eingerichtet.«

    »Wussten Sie, was gebaut wurde?«

    »Bin ja nicht dumm. Alle wussten es in der Gegend. Eine Festungsanlage, um den Pass zu verteidigen.«

    »Fuchsegg«, sagte ich. »Hatten Sie Erfolg?«

    Er blickte mich mitleidig an. »Was haben Sie denn erwartet? Griep hatte mit Jean Deubel ein Ablenkungsmanöver inszeniert. Er durchbrach wie besoffen eine Polizeikontrolle, dann raste das halbe Urner Polizeikorps hinter ihm her über den Pass ins Wallis. Ich nutzte die Verwirrung …«

    »Waren die Pläne wichtig?«

    »Ich fand einen ganzen mit ›streng geheim‹ markierten Satz. Ich nehme an, das war es, was Griep wollte. Ein Plan der Festungs-anlage.«

    »Hat er Ihnen gesagt, warum?«

    Wieder ein Blick, fast mitleidig. »Er speiste mich mit einer Erklärung ab. Die Schweizer Abwehr müsse die Pläne besitzen, ohne dass jemand davon Kenntnis habe. Geheimsache, Bla bla bla … Mir war es eigentlich scheißegal.« Er schaute mich scharf an. »Sie stellen nicht die richtigen Fragen, Bulle.«

    Ich breitete meine Hände in einer gespielten Geste der Hilf-losigkeit aus.

    »Ich habe zu viel gesehen, in der Fremdenlegion, in diesem scheiß Algerien. Mir macht man nicht so schnell etwas vor.«

    »Sie wissen deshalb mehr über diese geheimen Pläne?«

    »Einige Zeit später musste ich ein Paket abliefern. Weder an Stroller noch an Mausler.«

    »Sondern?«

    »An eine schicke Nazi-Biene.« Er grinste mich an. »Der scharfe Rotschopf hätte auch Sie angetörnt.«

    »Sie scheinbar immer noch«, gab ich zurück. »Treffpunkt?«

    »Es war Dezember, glaube ich. Jedenfalls musste ich Gunhilde auf der Eisbahn in Bern treffen. Ka-We-De, das ist der Kürzel für Kunsteisbahn und Wellenbad und irgendetwas … Ich musste das Paket in die Frauengarderobe legen. Ich hätte Gift darauf genommen, dass im dicken Paket die Festungspläne lagen. Was denn sonst? Dann traf ich sie an der Eisbahn.«

    »Gunhilde?«

    Er lachte. »Nein, so hieß sie nicht. Sondern Magda. Sie sah besser aus, als ihr doofer Name klang.« Wieder ein Grinsen. »Sie lud mich noch zu einem Punsch ein, dann steckte sie mir einen Brief zu. Richtig spannend.«

    »Für Griep?«

    »Nein, raten Sie mal! Für Adolf Stroller.«

    »Den Brief haben Sie abgeliefert, nehme ich an.«

    »Nein. Wo denken Sie hin! Ich erinnere mich noch gut, weil es nicht einer der amtlichen braunen Umschläge war, sondern ein rosa Kuvert, das ich dann auf ihren Wunsch zur Tarnung in ein militärisches legte … Den Umschlag behielt ich aus einer plötzlichen Eingebung heraus. Sie sehen, ich hatte es anfänglich gut als Kurier.«

    »Ein richtig flottes Leben …«

    »Meinetwegen, aber nach der Bunkersprengung fiel ich mit beiden Füßen auf den Boden zurück.«

    »Wie kam das?«

    »Wie es eben gekommen war, Klugscheißer!« Sein Gesicht verfinsterte sich.

    »Hat Griep Sie als Kurier abgesetzt?«

    Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wieso sollte er? Ihm lief es wie am Schnürchen. Er war aufgeräumt, sogar kumpelhaft manchmal. Dann eines Tages nahm er mich zur Seite und er weihte mich in eine geheimdienstliche Sache ein.«

    »Wieder geheime Pläne klauen?«

    Er lachte schallend. »Das steckt in Ihnen drin, nicht? Bulle bleibt Bulle. Nein, es ging um … wie er mir unter höchster Geheimhaltung einbläute … um einen toten Briefkasten.«

    »Nichts Außergewöhnliches. Heute sind es die Sowjetspione, die Mitteilungen aus toten Briefkästen herauspflücken. Sie mussten also Sachen in ein solches Geheimversteck liefern?«

    »Ja, in der Nähe des Bärengrabens in Bern. Ich machte es einige Male, konnte dabei eins und eins zusammenzählen.«

    »Nämlich?«

    »Gunhilde … Magda … oder Enzian. Ich war sicher, dass die scharfe Mieze mit ihrem feurigen Haar eine Agentin war. Man sagt ja, Rothaarige seien skrupellos und hätten Hexenblut. Sicher arbeitete sie für die Nazis. Den Namen ›Enzian‹ hatte ich mal bei einem Besuch in Strollers Villa aufgeschnappt. Die Sache machte mir Spaß. Das Risiko, dass ich dabei aufflog, war gering. Das hat mir auch Griep versichert. Ich bewegte mich ja als Kurier moto-risiert in Uniform. Ich konnte jederzeit einen Befehl von Griep vorweisen. Doch nie hat mich ein Posten angehalten.«

    »Was ist schiefgelaufen?«

    »Warum soll etwas schiefgelaufen sein?«

    »Weil das GMS-Trio hinter Ihnen her ist. Sie, Max, besitzen etwas, ein Dokument, vielleicht das Kurier-Journal, das die drei Schurken ruinieren kann, wenn es öffentlich würde. Habe ich recht?«

    »Kein schlechter Ansatz, Bulle. Das Trio GMS, wie Sie es nennen, hat absichtlich die Bunker so bauen lassen, dass sie bei Beschuss zu Staub zerfielen.«

    »Motiv?«

    »Profitgier. Die Bauaufträge wurden nach den vorgegebenen Spezifikationen entschädigt, aber Stroller hat statt Beton und Zement Aushubmaterial verwendet, Dreck, wie es später hieß.«

    »Und Sabotage«, fügte ich hinzu.

    »Klar. Der Betrug drohte dann aufzufliegen. Der Bürglen-Bunker war derart mürbe, dass der Rückstoß der Geschütze die Struktur langsam, aber sicher aus den Fugen hob. Griep hat die Sprengung befohlen, und die armen Teufel der Besatzung mussten draufgehen.«

    »Um ein unerklärliches Unglück vorzutäuschen, an dem die Besatzung schuld sein sollte.« Ich rieb mir gedankenvoll das Kinn.

    »Worüber grübeln Sie?«, fragte Max.

    »Ich vermute, dass alle drei GMS-Schurken für die Deutschen arbeiteten. Aber ich kann es nicht beweisen.«

    Max Neidegger lehnte sich zurück. In sein Gesicht schlich sich Schadenfreude, als hätte er mich gerade überlistet. »Ich schon. Ich kann es beweisen«, sagte er.

    Ich wartete gespannt auf seinen Bericht.
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    Neidegger Hans hatte sich in die Ecke beim Eingang gehockt, stand jetzt auf. »Wo hast du Jean Deubel kennengelernt?«

    »Spielt es eine Rolle? Warum willst du das wissen?«

    »Vielleicht aus reiner Neugier?«, sagte er mit einem Anflug von Ironie in der Stimme.

    »Vielleicht in der Fremdenlegion«, schlug ich vor.

    Max steckte beide Hände in die Jackentasche, machte ein paar Schritte. »Deubel gehörte damals dazu.«

    »Er täuschte am Furkapass und im Gantrischgebiet die Wachen«, sagte ich.

    »Blödsinn. Die Wachen wussten, was passieren würde, aber es stimmt, Deubel spielte an der Furka den gefährlichen Betrunkenen, sodass sie einen Vorwand hatten, ihn zu verfolgen und die Posten zu verlassen. Die Wachen am Gantrisch waren direkt Griep unterstellt, als Deubel einen Infiltrationsversuch ins abgesperrte Gelände vortäuschte. Griep zog die Wachen, die Deubel nachjagten, vom Bunkergelände ab. Ich hatte dann leichtes Spiel …«

    »Vorher haben Sie Deubel nicht gekannt?«, fragte ich.

    Max verneinte mit Kopfschütteln, dann nickte er. »Uns verband die Fremdenlegion, wir hatten beide nichts zu verlieren.«

    Hans trat vor Max. »Wusste Mutter von der Bunkersprengung?«

    »Glaubst du, sie hätte mich nicht verlassen, wenn sie über meine Taten im Bild gewesen wäre?«, gab Max scharf zurück, schaute mich an. »Nach der Sportreportage des Fernsehens erhielt ich einen Brief.«

    »Sie bedrohten Sie?«

    »Sie bedrohten alle, dann erfuhr ich, dass Nedia sterben würde. Sie hatte vielleicht noch ein paar Monate zu leben. Ich war in einer richtigen Zwickmühle.«

    Hans’ Blick wanderte von mir zu Max. »Aber du hast all die Jahre nichts von dem preisgegeben, was sie belasten konnte. Warum machten sie so einen Aufstand, nachdem sie dich am TV gesehen hatten? Sie wollten vermutlich, dass du aufgibst und ihre Ge-heimnisse vernichtest.«

    Max antwortete mir. »Es war Jakob Grieps Plan. Er sandte mir die Drohungen, da bin ich sicher. Stroller und Mausler hätten die Sache aussitzen wollen, hätten nichts getan. Aber Griep tickte anders. Der Hurensohn musste die ganze Zeit darüber gebrütet haben, was ich gemacht und gesehen hatte. Wer nicht auf seiner Linie marschierte, war ein Verräter. Er kam, um mich zu holen, und hat die beiden anderen mit hineingezogen, da habe ich keine Zweifel.«

    Nickend stimmte ich zu. »Ich schätzte Griep auch so ein. Er war im Trio der Mann fürs Grobe.«

    »Natürlich«, bestätigte Max. »Und der fanatische Nazi-Sympathisant sah sich sicher schon als der künftige Gauleiter. Stroller und Mausler konnten ihre Unterstützung des Dritten Reichs besser kaschieren.«

    »Aber Sie gehörten auch dazu, Max. Mitgegangen, mitgefangen.«

    »Zum Teufel, ja. Sie bezahlten mich. Mit einem Sack voll Geld. Mehr als ich jemals mit etwas anderem verdient hätte. Ich war gut im Handwerklichen, konnte Maschinen, Motoren, allerhand Geräte reparieren …«

    »Und Sprengkörper«, warf ich dazwischen.

    »Ja, das lag mir besonders. Ich hatte Rohrbomben gebastelt, dann gaben sie mir das nötige Material, und ich baute Sprengsätze mit Zeitzünder.«

    Instinktiv bückte ich mich, spähte durchs Fenster in die helle Nacht hinaus.

    »Ich gehörte nie zu den feinen Herren«, hörte ich Max. »Mausler hatte Einfluss. Schon sein Alter hatte in der Politik mitgemischt. Seinem Sohn hat er dann den Posten im Amt für Befestigungsbau verschafft, ihn protegiert, bis der Alte kurz vor Beginn der Bunkerprozesse angeblich im Streit mit der Frau rückwärts die Treppe hinunterfiel. Mausler erbte ein großes Vermögen und forcierte seine politische Karriere. Er hat großen Einfluss als Politiker, und seine Schlägertypen haben Griep die Kugel verpasst. Dann…«

    »Überrascht mich nicht«, unterbrach ich. »Sie waren die Vordenker, Griep diente ihnen als Kampfhund, deshalb war er ja auch Polizist geworden.«

    Max schaute mich ungerührt an. »Stroller hielt sich im Hintergrund, ein feiger Hund, aber schaute gut aus, war schlau, hatte viel Geld geerbt und noch mehr zusammengerafft, er ging oft an gewisse Orte, und die Mädchen ließen ihre Höschen fallen, wenn er irgendwo auftauchte.«

    »Auch die scharfe Magda hat er gevögelt«, sagte Neidegger Hans unverblümt. »Hast du gewusst, wie sie hieß? Magda Riefenstahl war ihr voller Name.«

    »Möglich. Warum soll das interessant sein?«

    Ich trat einen Schritt näher. »Weil die Riefenstahl in Bern ein Mädchen auf die Welt brachte, kurz vor ihrer Ausweisung aus der Schweiz. Es hieß Annette und der Vater Adolf Stroller.«

    Sein verblüffter Blick wanderte zwischen mir und Hans hin und her, dann zuckte er gleichgültig die Achseln. »Warum soll ich Ihnen jetzt helfen?«, fragte er nach einer Weile.

    »Sie sagten, sie hätten die Beweise, um Stroller und Mausler zu erledigen.«

    »Ja, schon, aber warum soll ich sie aushändigen?«

    »Es gibt einen einzigen Grund, Max.«

    »Nämlich?«

    »Nedia. Ihre Frau hätte es gewollt, dass Sie es tun … Nicht nur für Hans, auch für die anderen Getöteten. Für die jungen Soldaten, die keine Zukunft mehr hatten.«

    Einen Moment schien mir, als hätte ich einen Glanz in seinen Augen gesehen. Er atmete ein paar Mal tief durch. »Drücken Sie nicht auf die Tränendrüse, Cooper. Angenommen ich gebe Ihnen die Beweise, lassen Sie mich dann laufen?«

    Ich fuhr mit der Hand über meinen Kopf. »Ihr Sündenregister ist lang, Max. Sie töteten Joséphine Deubel, dann diesen anderen Typen, Edi Zwahlen …«

    »Für den war es nicht schade. Ein notorischer Kinderschänder. Ich schoss ihm in den Kopf, damit es so aussah, als sei ich der Tote. Also, wie lautet Ihre Antwort?«

    »Wenn Sie mir helfen, Stroller und Mausler zur Strecke zu bringen, wüsste ich nicht, warum ich Sie noch verfolgen sollte.«

    »Und die Bundespolizei?«

    »Die wahrscheinlich schon. Aber Sie sind ja einer, der spurlos verschwinden kann. Was ist das für Material, hinter dem die wie besessen her sind?«

    »Ein Film, ein Brief und ein paar andere Sachen. Sie ließen sich filmen und gaben Erklärungen ab, alles auf Ton, Bekenntnisse, ohne Reue, versteht sich, voller Stolz lobten sie ihre fiesen Taten, salutierten dem Führer … widerlich. Ich denke, sie wollten damit den Nazis imponieren. Griep war überzeugt, dass auch in der Schweiz eine neue Zeit anbrechen würde, und er stand bereit, um die neue Ordnung hervorzubringen: das Dritte Reich, reines Blut, keine Kommunisten, Juden, alle Macht der Polizei … Sie kennen den Scheiß. Im Film schwafelten sie auch davon, dass der künftige Reichsprotektor für die Schweiz sie als Wegbereiter mit Posten belohnen würde …«

    »Ein Film? Habe ich richtig gehört?«

    »Ja, Mausler filmte. Mit einer ziemlich teuren Ausrüstung. Dann machten sie einen Zusammenschnitt mit Aufnahmen aus der Wochenschau des Armeefilmdienstes. Das gab dem Streifen einen offiziellen Anschein. Mausler hatte auch die Bunkersprengung gefilmt, als dieser Unteroffizier unerwartet auftauchte.« Max fuhr mit der flachen Hand über seine Kehle. »Vermutlich hat Griep dann den armen Teufel abgefangen und umgebracht.«

    »Später musste ich die Filmrolle in Bern zum Entwickeln bringen und wieder abholen. Das geschah eine Woche oder so nach der Sabotage des Bunkers. Der Mord an den Soldaten hat mir den Rest gegeben. Deshalb sackte ich den Film ein, schickte Griep einen Zettel, auf dem stand, er solle sich verpissen … Ich schrieb, dass ich die Aufnahmen und alles gesehen habe und der Film jetzt in meiner Tasche sei… dann, ja dann haute ich ab, auf Nimmerwiedersehen.«

    »Haben Sie den Film hier versteckt?«, fragte ich

    »Geht Sie einen feuchten Dreck an.«


    81

    Neidegger Hans erschien in der Tür, öffnete nur wenig, um durch den schmalen Spalt hinauszuspähen. Sich umwendend fragte er, wo Max das Geld herhatte, mit dem Joséphine Deubel sich die teuren Sachen kaufen konnte. »All die Geschenke, das Versicherungsgeld, die versprochene Rente. Das war kein Kleingeld.«

    Max starrte ihn unbeweglich an, dann senkte er den Blick. »Bankraub«, stieß er hervor.

    »Wie war das?«

    »Wir überfielen in Baden den Geldtransporter. Lohngelder für Brown Boveri.«

    »Wer wir?«, fragte ich

    »Jean Deubel und ich. Wer sonst? Wir kannten uns ja schon vorher als Ehemalige der Legion. Es war ein Coup, der glatt über die Bühne ging. Deubel hatte den Tipp bekommen. Kurz vorher hatten wir in einem Armeezeughaus in der Gegend ein Dutzend Maschinenpistolen und etwa 10000 Schuss Munition gestohlen. Mit dem Geldboten hatten wir leichtes Spiel. Die Bank, wo er die Noten abholte, war unglaublich sorglos. Überfälle dieser Art hatten sie noch nie gehabt. Wir stoppten den Wagen unterwegs in einem Waldstück. Kinderspiel. Die Beute war eine Goldmine. Viel mehr, als wir uns je erhofft hatten. Blöd war nur, dass Deubel Fahrer und Beifahrer mit Kopfschüssen erledigte. Völlig überflüssig, aber der Idiot wollte keine Zeugen …«

    »Wie viel?«

    »Dreihunderttausend. 1952 war das eine Stange Geld.«

    »Heute immer noch …«

    »Was geschah mit der Beute?«, fragte Hans.

    »Ich versteckte sie, Jean wusste genau, wo. Dann brachte er diese Amerikanerin in Genf um, und die Bullen konnten ihm sonst noch ein paar Morde nachweisen. Den Überfall hat er, glaub ich, nie gestanden. Ich bewahrte dann seinen Anteil auf, Ehrensache. Und als 1953 uns die Sache zu heiß wurde und ich meine eigene Ermordung inszenieren und Hans die Morde anhängen musste, da grub ich den Zaster aus, bunkerte ihn im Schrankfach der Bank. Zwei Mal im Jahr brachte ich ein paar Tausender seiner Frau, dann reifte der Plan, Hans zu befreien. Deubel würde die Morde gestehen, Hans käme frei, im Gegenzug erhielte Joséphine seinen Anteil am Raub und von mir noch eine bestimmte Summe dazu.«

    »Sie ließen sich allerdings Zeit … Viel Zeit. Fünfzehn Jahre. Vieles hätte Hans passieren können.«

    »Ja, ich weiß. Je mehr Zeit verstrich, desto besser, dachte ich. Lass Gras drüberwachsen.«

    »Leuchtet mir nicht ein«, sagte Hans kopfschüttelnd.

    »Na schön. Ich ließ dich im Knast schmoren. Es war die Rache an deinem Erzeuger in Algerien. Ich habe dich angelogen. Ich brachte den Bastard nicht um, wie ich erzählt hatte. Ich hatte es versucht, aber das Schwein war von seinen Leibwächtern zu gut beschützt. Als ich dann deine Mutter befreite, bekam ich einiges ab.« Er berührte mit zwei Fingern seine Narbe am Hals. »Mein Hass gegen den Kerl richtete sich seither gegen dich, Hans, du warst ein Teil von ihm. Jedes Mal, wenn ich dich anschaute, sah ich den Hurensohn, der deine Mutter verletzt hat. Es mag beschissen klingen, und du kannst nichts dafür. Der Mistkerl ist noch in Algerien am Leben. Nedia hat nicht gewusst, dass ich dir die Morde anhängen würde. Sie wäre nie einverstanden gewesen …« Er ließ die Hände fallen, starrte auf den Fußboden.

    »Das ist krank«, sagte ich. »Sie bestraften den Falschen.«

    Hans starrte Max an, bis dieser den Blick senkte und fortfuhr. »Deine Mutter liebte dich über alles, mehr als mich, aber ich habe dich hereingelegt, um es dem Arschloch heimzuzahlen. Etwas von ihm lebte in dir …«

    Hans blickte ihn mit großen Augen ungläubig an. »Du … du … elender Mistkerl hast mich die ganze Zeit gehasst«, würgte er hervor, die Fäuste geballt.

    »Ich habe dich auch bewundert. Du warst ein Star …« Er brach ab und trat mit zwei großen Schritten neben mich ans Fenster, bemerkte, wie ich still wurde, während ich hinausspähte.

    »Sie haben die Bullen alarmiert, Cooper«, rief er, bückte sich blitzschnell zur Lampe, machte das Licht aus.

    »Nein, habe ich nicht«, sagte ich in die Dunkelheit. »Geben Sie mir meine Waffe.«
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    »Die Waffe!«, wiederholte ich.

    »Wer sagt mir, dass da draußen nicht die Bullen sind und Sie mich nicht verschaukeln?«, gab Max scharf zurück.

    Kugeln schlugen durchs Fenster, gefolgt vom Schall des kurzen Feuerstoßes. Augenblicklich hatten wir uns flach auf den Boden geworfen.

    »Weil die Bundespolizei sich in der Regel zu erkennen gibt«, keuchte ich, »und nicht wahllos in ein Gebäude ballert, wo Leute drin sind.«

    In den nächsten Sekunden ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Wir wissen, dass Sie da drin sind, Neidegger! Kommen Sie heraus und nehmen Sie die Sachen mit sich!«

    »Wir sind erledigt«, fluchte Hans, sah, wie Max eine Waffe aus der Tasche zog und sie zu mir herüberschob. »Gibt es einen anderen Weg, hier rauszukommen?«

    »Der Hinterausgang, aber ich bin sicher, den haben sie auch abgesichert.«

    Wie zur Bestätigung krachte eine weitere Salve in die Rückwand der Hütte.

    »Das wäre klar«, zischte ich. »Die haben uns festgenagelt. Das Funkgerät ist draußen im Ford. Keine Chance dranzukommen.«

    »Dann sind wir wirklich erledigt«, kam es unterdrückt von Hans.

    »Du warst schon erledigt, als du dich in dieser Sportsendung ins Rampenlicht geworfen hast«, schimpfte Max.

    »Soll ich etwa schuld sein?«

    Ich drückte mich ans Fenster. »Schuldzuweisungen bringen gar nichts.« Als ich vorsichtig hinausspähte, schlug eine Kugel nur Zentimeter an mir vorbei ins Holz. »Konnte nichts sehen. Aber das war eben ein Schuss eines Scharfschützen. Muss der gleiche Kerl sein, der Griep in den Kopf getroffen hat.« Ich ging geduckt zu den anderen zurück, packte Max am Ärmel. »Glauben die da draußen wirklich, dass Sie das gesuchte Material bei sich haben?«

    »Nein, aber sie wollen, dass ich sie zum Versteck führe.«

    »Wo ist das Versteck?«

    »Fragen Sie etwas anderes. Ich brauche ein Druckmittel.«

    »Sie werden uns alle umbringen«, sagte Hans hinter meinem Rücken.

    Die Schüsse hatten Staub aufgewirbelt. Max hustete. »Sie müssen euch gefolgt sein. Es gibt keine andere Erklärung.«

    »Niemand ist uns gefolgt«, widersprach ich.

    »Blödsinn! Mausler hat eine Spezialfirma für Überwachungen. Er hat Mittel und Wege, Leute zu beschatten.«

    »Max könnte recht haben«, brummte ich zu Hans.

    »Natürlich habe ich recht. Ich war so blöd, mich mit euch Idioten zu verabreden.«

    »Du hast das Treffen vorgeschlagen. Schon vergessen?«, rief Hans aufgebracht.

    Ich trat näher zu Max. »Ich habe Sie schon mal gefragt, aber keine Antwort erhalten. Sie tauchten unter und nahmen belastendes Beweismaterial mit sich. Warum, Max?«

    »Sollen wir das jetzt wieder diskutieren?«

    »Ich glaube nicht, dass wir noch eine Gelegenheit dazu haben werden.«

    Max starrte zum Fenster, als die Stimme aus dem Megafon erneut rief: »Sie haben noch eine Minute, Neidegger, dann schießen wir die Hütte mit Serienfeuer und Leuchtspurmunition in Brand.«

    »Verdammt«, murmelte Max, schaute zu mir herüber. »Na schön, nach der Bunkersprengung wollte ich aussteigen, aber sie ließen mich nicht. Sie waren unerbittlich.«

    »Was machten Sie dann?«

    »Ich hab’s Ihnen vorhin zu erklären versucht, ich habe den Film und Brief gestohlen.«

    »Griep ließ das kaum so einfach geschehen.«

    »Nein, er kam mit mir, als ich den Film im Fotogeschäft abholte. Griep schnürte damit ein Paket und legte einen Brief dazu. Dann musste ich mit ihm zum toten Briefkasten. Er überwachte alles, aber ich habe ihn überlistet.« Stolz flackerte in seinen Augen auf.

    »Wie das?«

    »Ich hatte an der gleichen Stelle am Bärengraben ein eigenes Versteck vorbereitet. Ich legte die Sachen dort hinein. Griep nahm an, es sei der tote Briefkasten für den Nazi-Rotschopf. Selber war er vorher aus Sicherheitsgründen nie dort gewesen. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«

    »Sie haben später die Sachen aus dem Versteck geholt, schrieben Griep die Notiz und verdufteten«, rekapitulierte ich.

    »Neidegger!«, drang die Megafonstimme in den Raum. »Die Zeit ist um!«

    Ich schaute zur Tür. »Was machen wir jetzt?«

    Max hustete heiser. »Es gibt einen Ausweg, wenn ich ihnen gebe, was sie wollen.«

    »Und du glaubst, sie lassen uns dann laufen?«, fragte Hans mit höhnischem Unterton.

    »Mich schon. Ihr dagegen seid auf euch allein angewiesen.«

    »Hurensohn«, zischte Hans und wollte auf Max losgehen, doch der zog seine Pistole. »Zwing mich nicht, dich abzuknallen, Böser.«

    »Ich werde Sie vorher erschießen«, sagte ich.

    »Nein, das glaube ich nicht. Sie schießen keinem in den Rücken. Nun, es wird Zeit, ich muss gehen.«

    Auf dem Weg zur Tür prallte er im Zwielicht gegen mich, hielt sich an mir fest, um das Gleichgewicht zu retten. Dann ließ er mich los, rief durch den Türspalt hinaus. »Ich komme. Ihr Scheißkerle, ihr wolltet wissen, wo das Material ist. Wir können uns arrangieren. Aber wenn ihr mich erschießt, wird das Beweismaterial dort auftauchen, wo ihr es am wenigsten haben wollt, glaubt mir.«

    »Was ist mit den anderen, die bei Ihnen sind?«, schallte es aus dem Megafon.

    »Nicht mein Problem«, schrie er zurück.

    »Mistkerl!«, dröhnte Hans, und ich musste ihn zurückhalten.

    »Ich komme jetzt raus.« Max ging durch die Tür ins Freie, hielt die Waffe mit gestrecktem Arm in die Höhe.

    Ich blickte forschend zum Fenster hinaus und sah ungefähr in fünfzig Meter Entfernung drei Männer heranpreschen. Jeder trug ein Gewehr vor der mit schusssicheren Westen geschützten Brust. Augenblicklich umstellten sie Max.

    »Wo sind die Sachen?«, schnauzte einer von ihnen barsch.

    Max schaute zu uns zurück. »Hey, Hans, ich habe deine Mutter immer geliebt. Sag es ihr, wenn du sie auf der anderen Seite wiedersiehst.« Seine Stimme schien zu brechen. »Ich liebe sie immer noch.«

    »Achtung!«, schrie ich, packte Hans hart an der Schulter, stieß ihn heftig nieder. Er fiel und schlitterte über den Fußboden in die Rückwand hinein. Ich warf mich auf ihn, schützte ihn mit meinem Körper.

    Draußen öffnete Max seine Kampfjacke. Die vier Handgranaten waren an einem Gürtel montiert und mit einem Auslöser verbunden, der den Zünder betätigte.

    Die drei Männer um ihn herum erkannten entsetzt die Situa-tion und wollten das Weite suchen.

    Aber sie hatten nicht die geringste Chance.

    Max drückte auf den Abzug, und die vier Männer verschwanden einfach von der Bildfläche.
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    Ich ersparte mir den Anblick des von der geballten Ladung auf-gerissenen Kraters. Ich brauchte schon einen starken Magen, um die dramatische Wendung zu verdauen, nicht zu reden von der Übelkeit, die mich überkam. Das, was von den vier Männern übrig war, lag überall herum. Neidegger übergab sich, angelehnt an einen Balken des eingestürzten Daches. Der Ford Taunus hatte Feuer gefangen, und meine Absicht, das Funkgerät aus dem Kofferraum zu bergen, konnte ich vergessen. Das Risiko, dass der Benzintank jeden Moment explodierte, war augenfällig.

    Das zerfallene Holzhaus war durch die Wucht der Handgranaten, die Max um seinen Leib geschnürt hatte, seitlich eingestürzt. Wir waren ohne ernsthafte Verletzungen mit dem Schrecken davongekommen, doch es hätte nicht viel gefehlt und wir wären auch unter den Toten.

    Neidegger kam auf mich zu, starrte an mir vorbei auf den Krater. Ich packte ihn am Arm. »Nichts wie weg hier«, schrie ich ihn an, weil mir schien, dass er in eine Apathie versunken war. Ich zerrte ihn von diesem Ort weg, dann gingen wir im Laufschritt zum Wagen, den die Strolche mit den Gewehren zurückgelassen hatten. Ich sah die Umrisse, schon von Weitem. Das Fahrzeug entpuppte sich als ein Land Rover, und als wir keuchend vor ihm stehen blieben, explodierte in unserem Rücken der Ford, ging in einem gewaltigen Feuerschein auf. Ich verspürte die Druckwelle im Gesicht, als zum zweiten Mal in dieser Nacht eine heftige Detonation an den Bergwänden widerhallte. Neidegger konnte die Zündkabel des Geländewagens kurzschließen, dann fuhr er los, sprach kein Wort.

    Nach einer halben Stunde hielt er auf meine Bitte im Ort Schwarzsee vor einer Telefonkabine. Wir stiegen aus. Ich warf eine Münze ein und wählte die Nummer von Kottmanns Büro in Bern. Frau Nufer, seine Assistentin, nahm ab und erklärte uns, dass ihr Chef sich in Guggisberg mit einem Funkposten eingerichtet habe. Das wäre eine cleverer Entscheidung gewesen, weil der Standort auf 1100 Meter Meereshöhe eine weitreichende Funkverbindung gewährleistete.

    »Nützt uns einen alten Hut«, brummte ich und schlug aus dem Hängeregister von Telefonbüchern dasjenige für den Kanton Bern auf. »Kottmann ist vermutlich auf der Terrasse des Sternen«, sagte ich und wählte die Nummer des Hotels.

    »Restaurant Sternen, Rosa am Apparat«, hörte ich die angenehme Stimme und verlangte nach Kottmann. »Er ist von stattlicher Figur … Er müsste draußen auf der Terrasse …«

    »Moment, ich rufe ihn«, unterbrach Rosa.

    Nach knapp einer Minute meldete sich die vertraute Stimme aufgeregt. »Ken, wo sind Sie? Was zum Herrgott noch mal ist los?«

    Ich informierte ihn in knappen Sätzen.

    »Verdammt«, fluchte er. »Sie haben offenbar keinen einzigen Gedanken verschwendet, mich rechtzeitig in die Aktion einzubinden.«

    »Ich wollte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen, Guido. Und Max insistierte, dass wir allein kamen.«

    »Ach so, Sie hörten auf ihn, aber nicht auf mich!«

    Ich schluckte ein paar Mal. »Es schien mir die einzig mögliche Lösung zu sein.«

    Einen Moment blieb die Leitung still. Dann hörte ich Catherines aufgebrachte Stimme. »Und was ist mit mir? Ich dachte, wir seien Partner.«

    »Tut mir leid, Cathy«, war alles, was ich hervorbrachte.

    »Sollte es dir auch.«

    Kottmanns Stimme dröhnte wieder. »Ich werde sogleich die Polizei und ein Team unserer Agenten an den Tatort abkommandieren. Standort?«

    Ich war vorbereitet, schaute auf das Kartenblatt mit dem roten Kringel und gab ihm die Koordinaten durch.

    »Schön, wir sind in der Klemme, Ken«, schimpfte er. »Max ist tot, und von den anderen Kerlen ist nicht mehr viel übrig. Wir haben keine Beweise gefunden, um Stroller und Mausler den Strick um den Hals zu legen.«

    Ich holte ein Notizbuch aus meiner Tasche. Mein Arm war von einem weggeschleuderten Holzstück getroffen worden und schmerzte noch. Ich schlug das Buch auf.

    »Noch dran, Ken? Was sagen Sie jetzt?«

    »Max war ein Mann, der seine Optionen clever absicherte. Er wusste, dass Mausler über weitreichende Mittel verfügte. Vermutlich hat er angenommen, dass wir irgendwie verfolgt würden.«

    »Wie auch immer«, fluchte Kottmann, »wir stehen vor dem Nichts. Max war unsere letzte Hoffnung. Jetzt sind Stroller und Mausler aus dem Schneider.«

    »Noch nicht«, widersprach ich.

    Seine unausgesprochene Frage hing in der Leitung.

    »Max hat mir am Schluss unauffällig ein Notizbuch in die Tasche geschoben, als er beim Verlassen der Hütte mit mir zusammenstieß. Ich fand es erst, als wir im Land Rover der toten Gangster davonfuhren.«

    »Warum hat er das getan?«

    »Im Notizbuch lag ein Abholschein einer Schneiderei.«

    »Was zum Teufel hat er bei einem Schneider verloren? Er war gewiss kein Modegeck.«

    »Der Schneider hat sein Geschäft in Schwarzenburg. Ich schlage vor, wir treffen uns im Bären, dann schauen wir, was es mit diesem Schein auf sich hat.«

    Ich legte den Hörer auf die Gabel, dann gingen wir hinaus zum Wagen. Wir durchsuchten den Land Rover, fanden außer den Wagenpapieren nichts, das die drei Männer hätte identifizieren können. Neidegger schüttelte mehrmals den Kopf, als er losfuhr. »Ich kann es immer noch nicht begreifen … er sprengte sich selbst in die Luft.«

    »Er hat uns gerettet, Hans«, sagte ich, als wir den Ort verließen. »Eigentlich rettete er dich. Ob ich überlebte oder nicht, war ihm bestimmt egal.«

    Neidegger warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Aber warum? Nach all dem, was er mir zugefügt hat. Warum mich verschonen? Hat er es wegen meiner Mutter getan?«

    Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube nicht. Er hat es einzig wegen dir getan.«

    »Blödsinn. Er hasste mich, er sah in mir nur das andere Arschloch, das meine Mutter geschwängert hat. Der fiese Kerl hat mich mit dem Mord vorsätzlich und berechnend hereingelegt. Die ganze Zeit hat er so getan, als habe er mich schützen wollen. Dann schlug er mich ins Gesicht … Ich stelle mir vor, dass er einen leichten Ausweg für sich gesucht hat.«

    »Sich selbst mit Handgranaten in die Luft sprengen, würde ich nicht als leichten Ausweg sehen«, erwiderte ich.

    Wir erreichten die Kreuzung, wo meine Giulia auf dem Kiesstreifen parkte. Wir stiegen um. Ich übernahm das Lenkrad, fuhr den Weg zurück nach Schwarzenburg. Als ich in der Schlucht die Brücke über den Fluss passierte, brach Neidegger die Stille. »Glauben Sie, er hat die Handgranaten die ganze Zeit für dieses dramatische Ende aufbewahrt?«

    »Möglich. Max wusste, dass er keine Zukunft mehr hatte. Irgendwann musste er mit sich abgeschlossen haben. Er wartete vermutlich nur noch auf den richtigen Moment.«

    »Er muss geahnt haben, dass Mausler seine Schlägertypen auf uns ansetzen würde«, murmelte Neidegger.

    »Wie gesagt, Max hat nichts dem Zufall überlassen.«

    »Der Abholschein?« Neidegger wiegte den Kopf. »Der Hurensohn hat alles minutiös geplant …« Er griff nach meinem Arm. »Was denken Sie, bringt uns dieser Zettel?«

    »Ich weiß nicht, aber ich hoffe, wir werden es bald herausfinden.«
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    Nach knapp einer Stunde Fahrt, die wir schweigend verbrachten, parkte ich die Giulia auf dem Parkplatz an der Bahnstation Schwarzenburg. Neidegger stieg aus, ging zum Kiosk, kam wenig später mit einer Tafel Schokolade zurück. »Das Schneidergeschäft, das auf dem Zettel steht, liegt gleich da unten, nach der Brücke an der Bernstraße«, informierte er.

    Wir betraten den Laden Minuten später.

    Ein Mann mittleren Alters mit grauen Haaren kam gebückt hinter dem Ladentisch hervor. Er trug eine Brille mit feinem Me-tallrand, eine hellbraune Arbeitsjacke und um den Hals geschwungen ein gelbes Meterband.

    »Wir haben da etwas zum Abholen«, sagte ich und überreichte ihm den Schein.

    Er nahm ihn entgegen, schaute darauf, kehrte hinter den Ladentisch zurück, schlug ein dickes Buch auf.

    »Ich nehme an, es ist nicht für Sie«, sagte er, nachdem er den Eintrag überprüft hatte.

    »Nein«, sagte Neidegger, »es ist für meinen alten Herrn.«

    Der Schneider lächelte. »Ja, erinnere mich. Er sagte mir, er brauche etwas Anständiges zum Anziehen.«

    Während er zwischen Kleiderständern nach hinten ins Atelier verschwand, schaute ich mich nach Neidegger um, der nervös am Schaufenster auf und ab ging. »Mich wundert bloß, warum der Typ einen Schneider brauchte …«

    Mit einer grauen Jacke in der erhobenen Hand kam der Schneider zurück. »Wir mussten ihn etwas einnehmen, hier über der Brust …« Er legte das Stück, das einem Uniformrock glich, auf den Tresen. »Und die Knopflöcher vernähen, schauen Sie … die Knöpfe sind auch neu. Ich hoffe, er passt.«

    »Wird schon klappen«, sagte Neidegger kurz angebunden, während ich aus der Brieftasche einen Geldschein zog.

    Der Schneider strich mit der Hand über den Stoff. »Ziemlich altes Material … In der Regel mache ich eine Anprobe. Ihr Vater kann natürlich jederzeit vorbeikommen … Vielleicht sollte er mal etwas Neues ins Auge fassen.«

    »Ich glaube auch«, meinte Neidegger mürrisch, während ich den Betrag beglich, der auf der Rechnung stand.

    Wir verabschiedeten uns. Als ich die Hand auf den Türgriff legte, räusperte sich der Schneider. »Eh, vielleicht hat es Ihr Vater vergessen …«, hörte ich ihn.

    »Was!?«, fuhr Neidegger herum.

    Der Schneider schmunzelte. »Im Innenfutter unter der Brust-tasche ist etwas Hartes eingenäht, vielleicht eine Goldmünze, ich dachte nur … Manchmal vergisst man so etwas.«

    »Ja, ich weiß«, zwang sich Neidegger zu einem Lächeln. »Ich werde es ihm bestellen.«

    Draußen schauten wir uns erstaunt an. Ich zuckte mit den Achseln. »Kaum eine Goldmünze«, sagte ich, ging zügig voran zu meiner Giulia zurück.
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    Im Bären saß ich Kottmann gegenüber. Neben mir stützte sich Neidegger auf die Stuhllehne. Catherine kam mit einer Schere in der Hand herein, setzte sich, tauschte mit mir einen langen Blick, dann zog sie die graue Jacke, die ich auf die Tischmitte gelegt hatte, zu sich heran.

    Kottmann musterte mich und Neidegger, zuerst missbilligend, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. Er fasste die Jacke mit beiden Händen und begann, den Stoff abzutasten. »Da!« Er drehte das Revers herum und zupfte am Stoff unter der Brusttasche. »Da liegt das Ding. Hart und länglich.«

    »Eine Goldmünze, meinte der Schneider«, sagte Neidegger.

    Catherine rückte mit dem Stuhl näher heran, nahm Kottmann die Jacke aus der Hand und begann, mit der Schere den Stoff aufzuschneiden.

    Gespannt schaute ich zu.

    Neidegger beugte sich erregt vor, als Catherine einen kleinen, mit braunem Packpapier umwickelten Gegenstand hervorholte und an ihm herumdrückte.

    »Metall.«

    Kottmann entriss ihr den Fund, löste hastig das verklebte Papier und hielt einen Schlüssel in die Höhe. »Wozu ist der gut?«

    »Zum Öffnen eines Safes, scheint mir«, schlug ich vor.

    »Ein Sesam-öffne-dich«, murmelte Catherine.

    »Na schön«, grunzte Kottmann. »Welche Bank? Es gibt einige hier in der Gegend.«

    Catherines Blick wanderte zum Fenster. »Nun, wenn ich mich in die Haut von Max versetze, würde ich nicht allzu weit gehen, um eine Bank zu suchen. Warum nicht auf die stoßen, die in der Nähe der Schneiderei liegt?«

    Kottmann staunte. »Guter Plan.«

    »Die Amtsersparniskasse«, sagte ich. »Sie befindet sich oben neben dem Schloss. Entschuldigt mich, ich muss noch einen Anruf machen.«

    Ich wählte die Nummer, die ich auswendig wusste. Die anderen waren aufgestanden und warteten bereits an der Tür, als ich ver-bunden wurde, ein paar Worte wechselte, auflegte und ihnen zum Ausgang nacheilte. Draußen stieg ich zum Team in Kottmanns Valiant.

    Er fuhr los, die Straße hoch zum stattlichen, weiß verputzten Gebäude in unmittelbarer Nachbarschaft zum Schloss, parkte vor dem Treppenaufgang. Wenig später gingen wir in die Schalterhalle der Kasse.

    Kottmanns Bundespolizeiausweis setzte den schlaksigen Schalterbeamten in Trab. Der Schlüssel war tatsächlich von der Amtsersparniskasse ausgegeben worden.

    Als der baumlange Kassier das Thema eines Durchsuchungs-befehls aufbrachte, herrschte ihn Kottmann an. »Ich kann einen besorgen, aber in der Zeit, die wir vertrödeln, könnten ein paar Mörder mit ihren Verbrechen ungeschoren davonkommen.«

    »Aber der Schrankfachhalter hat auch Rechte«, trotzte der Kassier, als ein hagerer Weißhaariger mit vornehmen, strengen Ge-sichtszügen in den Kassenraum trat. »Worum geht es?«

    Der Kassier raunte ihm etwas zu. Zu uns gewandt stellte er den Weißhaarigen als Direktor Schwarz vor.

    Neidegger trat vor und hielt ihm ein vergilbtes Foto hin. »Ist das der Kerl?«

    Der Kassier studierte das Bild. »Ja, ich glaube, das ist unser Kunde.« Er reichte es dem Direktor.

    »Hören Sie gut zu«, trumpfte Neidegger auf. »Er hat nichts da-gegen. Er ist tot.«

    »Das macht die Sache nur noch komplizierter«, erwiderte der Direktor herantretend. »Wir brauchen in Todesfällen eine Erbenbescheinigung, meine Herren. Das sind die Regeln.«

    Ich spürte einen Windzug im Nacken. Hinter mir ertönte eine sonore Stimme. »Sie brauchen gar nichts, Schwarz.«

    Richter Arnold Kerner trat an den Tresen, schüttelte uns die Hände, zwinkerte mir zu, bevor er sich an den Direktor wandte.

    »Ich habe die Durchsuchung bewilligt, Herr Schwarz. Mein Mitarbeiter bringt Ihnen jeden Moment die richterliche Verfügung. Von mir unterzeichnet. Und nun schlage ich vor, lassen Sie uns das Schrankfach öffnen.«

    Der Direktor nickte dem Kassier zu, dann zog er sich würdevoll in sein Büro zurück, das den Blick auf einen schönen Garten, das historische Schloss und den vorgelagerten Hof mit den mächtigen Kastanienbäumen freigab.

    Der schlaksige Kassier entnahm mit mürrisch verzogener Miene einer Schublade den zweiten Schlüssel, den die Bank verwahrte, begleitete uns danach in die Tiefe des Tresors hinunter. Er führte unseren Schlüssel und das Duplikat der Bank ein, zog einen metallenen Behälter heraus, stellte ihn auf einen Tisch und zog sich zurück, damit wir den Inhalt prüfen konnten.

    Ich schaute Neidegger an. »Sind Sie bereit?«

    Ernst erwiderte er meinen Blick, nickte ein paar Mal. »Ich bin seit Langem auf diesen Moment vorbereitet, Ken.«

    Erstmals nennt er mich beim Vornamen …

    Bedächtig öffnete ich das Behältnis, und wir starrten alle auf den Inhalt. Vorsichtig zog ich mit zwei Fingern ein Foto heraus, Kottmann nahm einen Brief hervor. Neidegger fand eine topografische Karte und einige beschriftete Papiere.

    »Wir müssen ein amtliches Inventar erstellen«, informierte Richter Kerner, während er seine Tabakpfeife aus der Rocktasche zog. »Vorher kann ich Ihnen die Sachen nicht freigeben.«

    »Hier ist eine Filmrolle«, platzte Catherine heraus.

    Zuunterst im Fach unter einem dicken Bündel Tausendernoten lag ein rosa Umschlag. »Das ist der Brief«, rief Neidegger erregt. »Der Brief, von dem Max erzählt hat. Der Brief an seine Mätresse, die Deutsche …«

    Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis die amtliche Prozedur be-endet war. Der Kassier hatte eine Schreibmaschine in den Tresorraum gebracht, der herbeigerufene Gerichtsdiener tippte den ge-samten Inhalt fein säuberlich auf amtliche graue Bögen.

    Während dieser Zeit unterhielt ich mich oben in der Halle mit Richter Arnold Kerner. An seiner Pfeife paffend hörte er mir aufmerksam zu, als ich ihm das weitere Vorgehen erläuterte. Wir standen nebeneinander wie damals auf dem Guggershorn, und der Zufall wollte es, dass ein großes Gemälde die fensterlose Wand der Halle auf ihrer ganzen Länge schmückte. Als Catherine bemerkte, wie ich darauf starrte, stand sie auf, gab Kottmann im Sessel einen Schubs. »Das ist die Gantrischkette.«

    Neidegger schien das in starken Farben gemalte Naturbild erst jetzt bemerkt zu haben. »Ich fass es nicht. Der Geist des Gantrisch … Er lässt mich nicht los. Mich schaudert.«

    »Alberto Burri«, meinte Richter Kerner trocken. »Der Berg lässt einen nie los. Seid ihr fertig?«, fragte er, als der drahtige Gerichtsdiener mit einer Aktenmappe in der Hand heraufkam und bestätigte, dass alles aufgenommen worden sei.

    »Gut, dann können Sie über die Sachen verfügen, Herr Cooper. Viel Glück.«

    Dann nahm er mich zur Seite und raunte: »Der Plan, von dem Sie mir eben erzählt haben, ist höchst raffiniert. Wie haben Sie vom Firmenjubiläum erfahren?«

    »Ein Freund von mir arbeitet für den Nachrichtendienst.« Mit hochgezogenen Brauen breitete ich selbsterklärend die Hände aus.

    »Da der Ort der Verbrechen in meinem Amtsbezirk lag, bin ich für die Strafverfolgung zuständig. Nur für den Fall, dass sich aus dem Schrankfachinhalt etwas ergibt, das einen hinreichenden Verdacht gegen diese Kriminellen begründet.«

    Er hielt die Flamme eines Streichholzes über seinen Pfeifenkopf. Nach ein paar Zügen lächelte er. »Ich bin bereit, wenn Sie mich brauchen.«

    Stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr schauend, sagte er: »Oh, ich werde gebraucht. Eine Schlichtungsverhandlung. Sie wissen, wo Sie mich finden.«

    Er schüttelte mir kräftig die Hand, winkte den anderen zu, die sich respektvoll erhoben und den Richter dankend verabschiedeten.

    »Ein guter Mann«, lobte Kottmann.

    Als wir die Sachen aus dem Fach in Kottmanns Mappe verstaut hatten, blickte ich in die Runde.

    Alle schauten mich unverwandt an.

    Der Wolf hat endlich die drei Schweine erwischt.

    Ich warf einen Blick zur Decke, hielt kurz inne und sagte dann leise, aber dass es jeder noch hören konnte: »Danke, Max Nei-degger, wo immer du auch bist.«
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    Was Max Neidegger als Beweismaterial sichergestellt hatte, war so überwältigend, dass wir Stroller und Mausler im festen Klammergriff hatten. Ihnen würde nichts anderes übrig bleiben, als mit ei-nem reumütigen Geständnis auf mildernde Umstände zu plädieren.

    Wir saßen wieder am gleichen Konferenztisch in Kottmanns Büro in Bern, wo wir vor ein paar Tagen beschlossen hatten, den Fall Neidegger bevorzugt zu behandeln.

    Alle hatten sich eingefunden, einschließlich Mara und Biskuit. Neidegger Hans lehnte sich entspannt im Sessel zurück.

    »Das Trio GMS wollte offensichtlich gründlich dokumentieren, was sie für die Deutschen vollbracht hatten und welche Pläne sie für die Zukunft hegten«, sagte Biskuit. »Bilder von sich in stolzen Posen, Hakenkreuzabzeichen am Revers, die Füße auf einer Kiste Handgranaten. Nicht zu reden von dem Film, mit dem sie beim militärischen Geheimdienst der Wehrmacht Punkte schinden wollten.«

    »Erstaunlich. Sie schrieben sich Briefe«, ergänzte Kottmann, »in denen sie die Pläne erörterten, und verfassten Notizen, die be-schrieben, wie sie vorgegangen sind.«

    »Die müssen von ihrer Mission restlos überzeugt gewesen sein«, sagte ich nickend. »Es hat eine topografische Karte, wo nicht nur die Bunker im Gantrischgebiet eingezeichnet sind, sondern auch die wichtigen Übergänge über die Pässe. Sie liegen beidseits des Gantrisch, und eine mögliche Anmarschroute für einen Angreifer ist deutlich mit roten Pfeilen markiert. Es ist schlimm.« Ich tupfte mit der Fingerspitze auf eine Stelle auf der ausgebreiteten Landeskarte. »Der Bürglen-Bunker ist durchgestrichen. Darunter steht handschriftlich ›zerstört‹.«

    Kottmann schüttelte sich angewidert. »Habt ihr die Liste gesehen? Von Griep unterzeichnet. Die Namen der zwölf getöteten Soldaten.«

    »Da ist das Kurierjournal von Max Neidegger«, sagte ich, indem ich das Heft in die Höhe hielt. »Das allein bricht den Verrätern das Genick.«

    Neidegger Hans hatte den rosa Brief aus dem Kuvert gefischt, schlug ihn auf, schritt damit den Raum in seiner ganzen Länge ab. »Ein Liebesbrief«, verkündete er. »An Magda Riefenstahl, hört zu: ›Mein süßer Engel, du hast die Pläne der Festung Fuchsegg erhalten, einen Film, der unsere Bereitschaft dokumentiert, den Widerstand zu brechen …‹ und hier ›wenn du alles in Berlin abgeliefert hast, glaube ich, dass wir die Belohnung redlich verdient haben‹.«

    Neidegger blieb verblüfft stehen, schwenkte das rosa Papier durch die Luft. »Goldbarren hat sie ihm versprochen, da steht es: ›Mein Liebling, wenn alles vorbei ist, werden wir zusammen auf ewig vereint eine goldene Zukunft bauen, Dein Dich innig liebender Dölf.‹«

    »Er hat sein Todesurteil selbst geschrieben«, kommentierte Biskuit.

    Catherine schaute wie gebannt auf ein Schwarz-weiß-Foto. »Alle drei Akteure tragen braune Uniformen, steife Hüte und grüßen mit dem Hitlergruß. Wie dumm kann man nur sein?«

    »Sie dachten, dass sie unberührbar waren«, erwiderte ich. »Mauslers Vater war ein hohes Tier, steinreich. Stroller, der mit Mauslers Hilfe die Bunker sabotierte, indem er katastrophal schlechtes Material verbaute, hielt sich für den schlausten Unternehmer der Welt, und Griep sorgte effizient für ihren Schutz.«

    »Und sie glaubten, dass sie das Werk des Führers vollbrachten«, knurrte Biskuit, die Fäuste grimmig geballt.

    »Schon eher des Teufels Werk«, warf Catherine in die Runde.

    »Von wegen unberührbar«, spöttelte Kottmann. »Griep ist tot, und die zwei Nazi-Freunde sind schon bald unterwegs auf den Thorberg.«

    Neidegger Hans lächelte versonnen. Ich warf ihm einen flüch-tigen Blick zu. »Was ist?«

    »Ich stelle mir gerade vor, wie die zwei piekfeinen Gauner in braunen Overalls auf Thorberg den Boden schrubben und den Rest ihres Lebens in einer engen Zelle drei auf drei Meter versauern. Ziemlich hübsche Vorstellung!«

    »Wenn wir schon vom Knast reden, was geschieht mit Annette Moser?«, fragte Catherine.

    Kottmann wusste die Antwort. »Sie ringt mit dem Staatsanwalt um einen Handel. Aber eine lange Gefängnisstrafe ist ihr auch gewiss.«

    »Gut so«, sagte Mara lächelnd. »Als sie an meine Tür klopfte, dachte ich an nichts anderes, als ihr aufzumachen. Das Nächste, was ich weiß, ist, das mich ein Kerl hart anfasste und etwas gegen meine Nase drückte. Dann versank alles im Dunkeln. Ich dachte, ich müsste sterben.«

    »Das hätten Sie müssen, wenn wir nicht rechtzeitig im Seehaus erschienen wären«, bemerkte Kottmann. »Sie können Cooper dafür dankbar sein.«

    Mara schenkte mir ein warmherziges Lächeln.

    »Was passiert nun mit Hans?«, lenkte mich Catherine sogleich ab.

    Kottmann setzte sich aufrecht. »Hans, Sie gehen nicht zurück ins Gefängnis, das ist klar. Nach all dem, was Sie durchgemacht haben … ja, und wie Sie geholfen haben, den Fall wirksam auf-zuklären, hat der Kanton Bern kein Interesse, Sie in irgendeiner Weise zu verfolgen.«

    »Moment«, warf ich dazwischen. »Wie steht es mit seinen Schadensersatzansprüchen?«

    »Gut, dass Sie das aufbringen, Ken. Unsere Juristen im EJPD haben sich der Sache angenommen. Sie scheinen jetzt ein Held zu sein, Hans, und ich glaube, die Berner Behörden wollen nicht als die dastehen, die Ihnen eine angemessene Entschädigung verweigern. Es geht um Justizirrtum, eine rechtswidrige Zuchthausstrafe, dann wurden Sie auf Thorberg beinahe umgebracht, weil einige Wärter in ein Komplott verwickelt waren. Deshalb haben unsere Anwälte eine Offerte ausgehandelt, die ich Ihnen jetzt überbringen darf. Der Staat scheint begriffen zu haben, dass Ihnen eine hoffnungsvolle Karriere als Spitzenschwinger zerstört wurde und Sie all die Jahre viel Geld hätten verdienen können.«

    Kottmann zog ein gefaltetes Blatt aus seiner Brusttasche und schob es Neidegger zu. Dieser schaute eine Weile stumm darauf.

    »Öffnen Sie es nur«, ermunterte ich ihn.

    »Die Spannung ist ja unerträglich«, sagte Catherine.

    Neidegger entfaltete langsam das Papier, starrte auf die Zahlen hinunter. Schweigend zählte er im Geist die Ziffern.

    »Großer Gott«, entfuhr es mir, als ich ihm über die Schultern spähte.

    Catherine sprang herbei und musste sich an der Stuhllehne festhalten. »Ich werde verrückt«, hauchte sie.

    Neidegger schaute mich unverwandt an, dann murmelte er: »Ich hätte als Schwinger nie im Leben so viel Kohle gemacht.«

    »Steuerfrei«, lächelte Kottmann zufrieden.

    Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nun, Hans, wie fühlt es sich an, reich zu sein?«

    Neidegger grinste breit, dann begann er laut zu lachen, konnte nicht mehr aufhören. Es war so ansteckend, dass wir alle in sein befreites Lachen einstimmten.

    Schließlich verebbte das Gelächter, als Frau Ziegler eine Flasche Weißwein und Gläser auf einem Tablett hereintrug. »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen«, bemerkte sie verschmitzt.

    Wir stießen mit den gefüllten Gläsern an, gratulierten Hans erneut, dann wanderten alle Blicke zu mir. Ich hatte mich erhoben, als wollte ich eine Rede halten.

    »Die Show ist noch nicht zu Ende, Leute«, warf ich in die Runde und holte alle in die Realität zurück. »Stroller und Mausler sind noch auf freiem Fuß, wie ihr wisst. Das gehört zu meinem Plan.«

    »Die Polizei steht für den Zugriff bereit«, sagte Kottman jetzt wieder ganz ernst.

    Mara kam zu mir, legte von hinten ihre Arme um meine Schultern, schmiegte ihren Kopf an meine Wange. »Wie lautet dein ge-nialer Plan, Ken?«

    Ich befreite mich aus der Umarmung. »Wir gehen morgen Abend alle zu der Jubiläumsfeier von Adolf Stroller. Er feiert fünfzig Jahre Stroller Hoch- und Tiefbau. Das Fest wird nicht ganz nach seinen Vorstellungen ablaufen.«

    Ich genoss die verdutzten Gesichter, die mir entgegenblickten. Nur Kottmann blieb gelassen, zwinkerte mir zu.

    »Wir entspannen uns erst einmal«, fügte ich hinzu und erhob das Glas. »Alles Weitere besprechen wir morgen.«

    Dabei blieb es. Wir brachen wenig später auf, hochgestimmt und fröhlich lachend durchquerten wir die Gänge des Justizde-partements, und die Beamten, die uns im Flur trafen, wunderten sich, was denn so verdammt lustig sei.
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    Die Reihen im großen Saal des Casinos waren bis auf den letzten Platz besetzt. Eine bunt gemischte Schar sonntäglich gekleideter Gäste wartete gespannt auf den Beginn der vielversprechenden Veranstaltung. Das muntere Stimmengewirr drang bis hinauf in die Vorführkabine, wo ein Projektor mit einer Filmrolle bereitstand.

    Ich stand drinnen an der Tür, die ich verriegelt hatte. Kottmann schaute durch das Guckloch in die dicht geschlossenen Reihen hinunter. Warum das schöne Gebäude am Zugang zur hohen Kirchenfeldbrücke »Casino« hieß, war mir schleierhaft geblieben. Es gab keine Spieltische, nirgends in einem versteckten Raum verkündeten Croupiers »Rien ne va plus«. Das Casino war ein Ort der Kultur, wo Konzerte stattfanden, aber auch gesellschaftliche Anlässe zelebriert wurden oder Ausstellungen Besucher anlockten.

    Bill Boner schubste mich mit dem Ellenbogen, deutete mit dem Kinn zu Biskuit, der dem überrumpelten Mann mit Handschellen vor dem Gesicht fuchtelte. »Sie machen jetzt haargenau, was wir Ihnen sagen«, fuhr er ihn an.

    Der junge Mann, namens Pulver, begann zu stottern, schielte auf den Ausweis, den Kottmann gut sichtbar an sein Revers geheftet hatte. »Polizei … warum denn? Ich habe doch … Ich muss nur den Film abspielen …« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

    »Beruhigen Sie sich, Pulver«, sagte ich. »Ihnen geschieht nichts, wenn Sie uns helfen.« Ich nickte Biskuit zu.

    Mit zitternden Händen entfernte der Filmvorführer den ein-gespannten Film und setzte unsere Filmspule auf, die Biskuit neben den Projektor gelegt hatte. Den 16-Millimeter-Film, den Max Neidegger raffiniert entwendet und all die Jahre todsicher versteckt hatte. Seine kluge Rückversicherung.

    »Sie fangen an«, verkündete Kottmann vom Guckloch. Auf der anderen Seite des Projektionsfensters öffnete ich einen Schieber, der eine rechteckige Öffnung mit gutem Blick in den Saal freigab. Boner drängte sich hinter mich, während Biskuit mit gezogener Pistole den Vorführer in Schach hielt und aufmerksam beobach-tete, wie er den Bildstreifen über die Greifer und Rollen der Dunkelphase zur Lichtquelle führte und in der unteren Spule festklemmte. »Bereit«, keuchte er.

    Im Saal trat Adolf Stroller in mitternachtsblauem Smoking, weißem Hemd und einer schwarzen Fliege ans Podium. Die ange-regten Stimmen in den Sitzreihen verstummten augenblicklich, als er vergnügt in die Runde schaute. »Fünfzig Jahre, sehr verehrter Herr Stadtpräsident, sehr verehrte Gäste, liebe Freunde und Mitarbeiter, sind eine lange Zeit …«

    »Ich habe das Manuskript der Rede und die Gästeliste«, flüsterte Boner. »In der ersten Reihe neben den Ehrengästen sitzen auch ein paar ausgewählte Journalisten. Willst du den Text der Rede sehen?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Der Oberstaatsanwalt sitzt neben der Frau des Stadtpräsidenten. Die ganze Crème de la Crème ist versammelt«, informierte Boner.

    »Wie ist der Ablauf noch mal, Bill?«, fragte Kottmann, seinen Kopf vom Guckloch zurückziehend.

    »Es folgen ein paar Lichtbilder vom Dia-Projektor, den Sie dort unten im Mittelgang erkennen. Dann hält Nationalrat Mausler die Festansprache.«

    »Und wann ist der Film eingeplant?«

    »Am Ende von Mauslers Rede. Der Film soll als krönender Abschluss die Erfolgsgeschichte der Firma verherrlichen.«

    »Na, schön. Das Publikum wird bei der Verherrlichung die Luft anhalten«, spöttelte Kottmann und blickte wieder durchs Guckloch.

    Stroller war sichtlich in seinem Element. Die Schwarz-weiß-Bilder, die seine Ansprache visuell ausschmückten, zeigten histo-rische Aufnahmen: lachende Arbeiter, die um einen alten Schaufelbagger herumstanden, tiefe Baugruben, wo mit Schaufeln und Pickeln geschuftet wurde, dann ein Richtfest mit verziertem Tannenbäumchen auf einem langen Wohnblock an Bahngeleisen, wieder Baumaschinen, dann neuere Aufnahmen vom Bau der Autobahn mit Dampfwalze und immer wieder Stroller in stolzer Pose, von zufriedenen Arbeitern umgeben, mit einem Bundesrat als Festredner anlässlich des 25-Jahre-Jubiläums 1943.

    »Stroller Hoch- und Tiefbau hat die halbe Stadt gebaut«, scherzte ein aufgeräumter Firmenboss und hatte das vergnügte Publikum auf seiner Seite.

    Als das Bild einer Seilbahnstation im Berggebiet einen weiteren Kommentar von Stroller auslöste, rief plötzlich eine Frau aus der hinteren Reihe dazwischen: »Wo sind die Bunker? Zeigen Sie ein Bild der Bunker!«

    Ich blickte auf Catherine hinunter, die in ihrem engen schwarzen Kleid aufgestanden war.

    »Ja, Stroller hat Dreckbunker gebaut«, gab sie einen drauf.

    Köpfe drehten sich nach ihr um, ein Raunen ging durchs Publikum. Catherine, mit schulterlangen Haaren und freizügigem Dekolleté, musste sich vermutlich einiges anhören, als sie sich an empörten Sitznachbarn vorbei zum Ausgang zwängte.

    Stroller war wie gelähmt, schaute mit großen Augen unschlüssig in die erste Reihe, wo Mausler saß. »Die Bunker?«, stieß er schließlich verwirrt hervor. »Nun, meine Damen und Herren, zum Glück … herrscht Frieden … Das war damals eine schwere Zeit … Das Kapitel ist abgeschlossen. Die Festungen sind alle gebaut … Nun, wenn Sie gestatten, Frau … eh … möchte ich das Wort unserem Festredner, Herrn Nationalrat Mausler, übergeben.«

    Kopfschüttelnd stieg er vom Podium, ließ vor lauter Erregung seine Unterlagen fallen, während ich sah, wie Mara am seitlichen Ausgang Catherine rasch am Arm fasste und durch die Tür nach draußen in die Halle zog.

    »War das geplant?«, fragte Kottmann misstrauisch.

    »Nicht, dass ich wüsste«, schwindelte ich. »Aber der Effekt war nicht schlecht. Mausler hat seine Rausschmeißer in Stellung ge-bracht, schauen Sie!«

    Boner und Kottmann suchten mit Blicken den Saal ab. Zwei Muskelpakete in schwarzen Anzügen hatten auf beiden Seiten der Sitzreihen sichtbar Aufstellung genommen.

    »Ich möchte hoffen, dass die schöne Feier nicht weiter gestört wird«, begann Mausler. »Sie wissen ja, eine Dummheit, die wiederholt wird, bleibt eine Dummheit.« Die Gäste lachten und klatschten. Gnädig breitete er seine Arme übers Publikum, begrüßte dann die Ehrengäste überschwänglich, überbrachte Glückwünsche, lobte Adolf Stroller in höchsten Tönen als erfolgreichen Unternehmer mit sozialer Verantwortung, um dann zu seinem Thema »Die Bauwirtschaft als Grundlage unseres Wohlstands« überzuleiten.

    Ich suchte mit skeptischem Blick den Saal ab. Am Rand bei den Ausgängen waren noch vereinzelte Sessel hingestellt worden. Einige waren besetzt. Vermutlich von spät Eingetroffenen oder, nach der saloppen Kleidung zu urteilen, von neugierigen Zeitungsreportern.

    Von Kottmanns Truppe war keiner zu sehen. Als hätte er meine Gedanken erraten, meinte er, auf das Funkgerät vor seiner Brust pochend: »Ich kann den Zugriff jeden Moment auslösen.« Er sprach kurz ins Mikrofon, um die Verbindung zu testen. Prompt knisterte die Antwort in den Raum: »Capo von Granat, verstanden.«

    Zufrieden nickend schaute Kottmann wieder in den Saal hinunter. »Wir zeigen Ihnen nun, geschätzte Gäste, liebe Kollegen und Freunde, zum Abschluss einen Film … Dann, glaube ich, haben Sie alle das Essen verdient.« Aufgeräumtes Gelächter schlug ihm entgegen. »Das Galadiner findet gemäß Programmblatt im Grand Salon statt.« Er blickte zur Projektionskabine hoch und gab das verabredete Handzeichen.

    »Der Showdown kann beginnen«, murmelte Kottmann, sprach sogleich ein paar Worte ins Funkgerät. »Wir sind bereit, Capo«, hörte ich die Stimme des Einsatzleiters der Kantonspolizei.

    Biskuit drückte dem Filmvorführer die Mündung des Pistolenlaufs in den Rücken. »Los, Pulver, abspielen.«

    Schon die erste Szene schlug wie eine Bombe ein. Die Überraschung war perfekt gelungen. Mausler stand breitbeinig da, der Schlag zwischen die Beine traf ihn völlig unerwartet.

    Man sah drei Männer. Stroller und Mausler waren auf Anhieb erkennbar. Sie standen in braunen, uniformähnlichen Kleidern dicht nebeneinander vor einer Felswand, hatten sich die Arme gegenseitig über die Schultern gelegt.

    »Wir sind im Schicksalsjahr 1943«, sagte Mausler in die Kamera. »Es ist Zeit, dass sich auch die Schweiz der neuen Ordnung in Europa anpasst. Wir sind gegen die unverschämte Presse, die Großdeutschland und den Führer ständig kritisiert, perfide Lügen in die Welt setzt, Falschinformationen über die Kriegslage verbreitet, die Propaganda unserer Feinde übernimmt, das muss aufhören … Wir werden der Presse einen Maulkorb umhängen.

    Wir wollen keine Juden, verlangen, dass Deserteure und Flüchtlinge ins Reich zurückgeschickt werden … «

    Alle drei schrien, die Arme zum Hitlergruß ausgestreckt: »Sofort, totale Zensur einführen!«

    Mausler erstarrte. Eine furchtbare Stille lastete auf den Köpfen im Saal. Fassungslose Gesichter starrten wie betäubt umher. Dann fuchtelte er mit feuerrotem Gesicht erregt zur Kabine hoch. »Abstellen, falscher Film!«, schrie er, und mit ausgebreiteten Händen suchte er, das Publikum zu beruhigen. »Meine Damen und Herren, das ist … das ist … das bin nicht ich … Sabotage, eine Panne … ich bringe das gleich in Ordnung … bitte bleiben Sie doch ruhig …« Er machte eine gebieterische Bewegung zu einem der Muskelprotze. »Los, Mann, worauf warten Sie, verdammt. Gehen Sie hoch, Film abstellen, sofort«, zischte er.

    Aber die Gäste waren vom Film endgültig in Bann geschlagen. Mit großen Augen starrten sie auf die unglaublichen Szenen, die über die Leinwand flimmerten. Frauen schlugen ihre Hände gegen den Mund. Die Ehrengäste guckten sich, nervös auf den Stühlen rutschend, ungläubig an.

    »Wir sind bereit«, drang Mauslers Filmstimme von der Leinwand in die beklemmende Stille des Saals. »Wir stehen hier unten am Gantrisch, wo die Pässe ins wichtige Simmental führen. Wir haben Maßnahmen getroffen, dass hier Widerstand sinnlos wird.«

    Der Dritte trat vor. »Ich bin Jakob Griep. Die Bunker werden nutzlos sein. Meine Kollegen Adolf und Jochen haben dafür gesorgt. Schwere Zeiten brauchen mutige Männer. Wir hoffen, dass Berlin unsere Anstrengungen honorieren wird.«

    Die haben den Film gedreht, um ihren Nazifreunden zu imponieren, sagte ich mir ein wiederholtes Mal.

    Die Kamera schweifte zum Gantrisch, dann zog sie einen Bunker in Nahaufnahme heran. »Wir haben uns Pläne verschiedener Festungswerke beschafft«, hörte man Grieps Stimme aus dem Off, »im Gantrischgebiet und an anderen strategisch wichtigen Stellen …«

    Dann, kaum zu fassen, zeigte der Film, wie der eben noch ge-zeigte intakte Kampfstand explodierte und alles in einer schwarzen Wolke versank.

    Die Leute im Publikum hatten genug. In einer chaotischen Szene, als wäre ein Brand ausgebrochen, standen sie unter auf-gebrachten Protesten von den Sitzen auf, liefen zu den Ausgängen.

    »Achtung«, rief Kottmann in den Funk, »Zielperson verlässt den Saal.«

    Der Nationalrat stürmte durch die Menge, verschaffte sich mit Ellenbogen und Füßen Platz. Dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden.

    Der Film lief weiter. Jemand rüttelte an der Tür zum Vorführraum. »Aufmachen!«

    Ich nickte Biskuit zu, der dem Vorführer die Handschellen anlegte und ihn in die Ecke drängte. Dann öffnete er die Tür. Der Leibwächter stürzte in den Raum, blieb wie angewurzelt stehen, als er in die Pistolenläufe von Kottmann und Biskuit starrte.

    Der Rest ging schnell. Biskuit fesselte ihn, Kottmann kommandierte einen Polizisten hoch, hastete hinaus.

    »Wo ist Stroller?«, fragte ich Boner, der den Saal im Auge behielt.

    »Stroller? Wenn du ein Wrack sehen willst, er sitzt auf dem Rand des Podiums, völlig apathisch. Ein Häufchen Elend.«

    Stroller alterte viertelstündlich. Leichenblass, ohnehin von kleinem Wuchs schien er in einen fast leblosen Zustand zu schrumpfen. Von zwei Detektiven der Kantonspolizei in festlicher Kleidung aufmerksam beobachtet, vermied er jeden Blick mit irgendjemandem im Saal. Er wirkte wie abgehängt.

    Ich war bereits draußen, sprang die Treppen hinunter, zwei Stufen auf einmal, kämpfte mich durch die entrüstete Menge zum Haupteingang. Catherine und Mara warteten dort wie verabredet.

    »Mausler lief zur Brücke«, wusste Catherine, und Mara zeigte mit erhobenen Brauen zu einer Gruppe Polizisten: »Denen ist er entwischt. Großartig!«

    »Los, mir nach!«, rief ich.

    Die Kirchenfeldbrücke schwang sich in gut hundert Meter Höhe über die Aare. Die Fahrbahn mit eingelegten Tramschienen führte hinüber zum Helvetiaplatz. Ich rannte, blieb nach etwa zweihundert Metern abrupt stehen. Von meinem Standort hatte ich einen guten Blick. Rechts grenzte das Hotel Bellevue an die Brückenauffahrt, in der Verlängerung thronte das Bundeshaus mit der grünlichen Kuppel über dem Parlamentsgebäude. In der Ferne schimmerten die Schneeketten der Berner Alpen.

    Ich sah nur den Alptraum vor mir …

    Mausler stand breitbeinig auf dem linken, massiven Brücken-geländer, klammerte sich verzweifelt an einen schmiedeeisernen Laternenpfosten. Ich war von diesem Anblick und dem, was ge-schehen würde, so gebannt, dass ich nicht bemerkte, wie Mara und Catherine an mir vorbei auf dem rechten Gehsteig über die Brücke huschten.

    Hinter mir hatte eine starke Gruppe der Kantonspolizei in Vollmontur den Zugang zur Brücke abgeriegelt, wartete angespannt auf neue Befehle. Unverständliche Zurufe drangen herüber. Sie kamen von der Schar von Gaffern, die sich sensationslüstern auf der Casino-Terrasse mit guter Sicht auf die Brücke versammelt hatten.

    Langsam näherte ich mich dem aufgewühlten, zur Selbstvernichtung entschlossenen Mann, der auf dem eisernen Geländer gefährlich zu wanken schien. »Mausler«, rief ich ihm zu. »Springen Sie nicht. Stellen Sie sich!«

    Mehr fiel mir nicht ein. Illusionen machte ich mir schon gar nicht. Mausler würde sich jeden Moment in die Tiefe stürzen, im Wasser der Aare hart wie auf Beton aufprallen. Keine Überlebenschance.

    Er zieht sich selbstmörderisch aus der Affäre. Das entsprach nicht dem Plan.

    »Cooper, Sie elender Hurensohn«, schrie er wütend, mit weit aufgerissenen Augen zurück, indem er die Füße auf dem Geländer so platzierte, dass ein guter, schneller Absprung möglich war. »Den Gefallen tue ich euch Schnüfflern gewiss nicht. Kommen Sie doch, Mistkerl, und verhaften Sie mich«, höhnte er.

    Der Verkehr auf der Brücke war völlig zum Erliegen gekommen. Nur zwei Personen bewegten sich unauffällig. Ich begriff auf der Stelle, was zu tun war. Ich musste Mausler möglichst lange hinhalten.

    »Ich will Sie nicht verhaften, Mausler. Wir können reden. Glauben Sie mir. Sie sind ja Abgeordneter. Sie genießen Immunität«, rief ich zurück.

    Die parlamentarische Immunität würde ihm gar nichts nützen.

    »Reden? Worüber denn, Cooper? Kommen Sie keinen Meter näher, sonst …« Er machte mit dem Körper die Andeutung eines Sprungs.

    »Sie haben Griep umbringen lassen, Mausler. Sie haben die zwölf Soldaten im Bunker auf dem Gewissen und einige mehr. Den Adjutanten Gering … Wenn Sie springen, sind Sie ein feiger Hund …«

    »Ich bereue gar nichts, Cooper. Griep wollte uns verpfeifen, deshalb musste er ins Gras beißen … Und was bedeuteten schon zwölf Soldaten, Cooper? Es war Krieg, die Wehrmacht erlitt Millionen Verluste … Die zwölf Männer im Bunker starben für unsere Sache … Ihr kleiner Geist eines Schmalspurbullenhirns kann die wahrhaft großen Dimensionen natürlich nicht erfassen … Übrigens, Klugscheißer, Adolf Stroller war mit allem einverstanden gewesen. Sie haben wirklich keine Scheißahnung von nichts … Adieu.« Er ließ den Laternenpfosten los, blickte starr in den Abgrund, balancierte wie an einem dünnen Seil hängend, hielt sich für Sekundenbruchteile in der Schwebe, dann …

    Mir stockte der Atem.

    Aber weiter kam Jochen Mausler nicht.

    Catherine, die sich von der anderen Seite herangeschlichen hatte, richtete sich zu voller Größe auf, packte den Selbstmörder mit sicherem Griff resolut am Hosenbund, riss ihn kraftvoll vom Ge-länder herunter. Mausler schrie entsetzt, fiel der Länge nach auf den harten Asphalt des Gehsteigs. Bevor er auch nur daran denken konnte, sich vom harten Aufprall hochzurappeln, drückte ihm Catherine in bester Polizeimanier ihr Knie in den Rücken, die Handschellen schnappten zu.

    »Das hast du dir so einfach vorgestellt, du mieser Verräter, he? Sich einfach feige aus dem Staub machen. Ohne mich«, fauchte sie ihn an.

    Die Gaffer klatschten, Bravo-Rufe drangen an mein Ohr.

    Mara stand heftig atmend neben dem am Boden ausgestreckten Mausler, ließ ihre Hand mit der Metallstange sinken. »Die habe ich leider nicht gebraucht«, keuchte sie, ließ das Metall fallen, rannte zu mir und fiel mir in die offenen Arme. Einen Moment verharrte sie in der Umarmung, dann strich sie sich die Haare aus der Stirn.

    Mir fiel nichts anderes ein als zu fragen, wie es ihrem Vater ginge.

    »Danke, dass du fragst«, lächelte sie. »Vater ist zum Glück über den Berg. Geht nach Heiligenschwendi zur Erholung und … ja … und von deinem mangelhaften kognitiven Verhalten hast du dich wunderbar erholt, Ken.«

    Unwillkürlich ließ ich ihren Arm los, da küsste sie mich, strich zärtlich durch meine Haare und sagte: »Mordskerl.«

    »He, Ken«, zupfte Catherine mich heftig am Ärmel. »Was ist denn mit mir? Ich habe auch ein bisschen Verdienst, an allem. Es ist lange her seit der Polizeischule.«
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    Am nächsten Morgen um elf Uhr gab Guido Kottmann eine Pressekonferenz im gleichen Casino-Saal, wo die Festlichkeiten von Strollers Jubiläum abrupt zu Ende gegangen waren.

    Kottmann stand auf dem Podium einem Auflauf von gebannten Reportern gegenüber und sprach in ein Nest von Mikrofonen. Die Presse war ziemlich überrumpelt und unvorbereitet. Die Begnadigung von Neidegger Hans hatte den Blätterwald mit Reportagen und Geschichten gefüllt, dann war es wieder ruhig geworden. In den Redaktionsstuben hielt man die Sache für abgehandelt. Das änderte sich dramatisch, als die Bombe an der Jubiläumsfeier platzte. Nicht nur die Sensation über die Taten prominenter Be-schuldigter mobilisierte landesweit eine Schar von Reportern.

    In Windeseile verbreitete sich auch die Nachricht von Richter Arnold Kerners Zwangsmaßnahmen. Er ließ zeitlich parallel zu Kottmanns Coup im Casino-Saal sämtliche Wohnungen und Büros von Stroller, Mausler und auf dem Rechtshilfeweg das Amtslokal von Griep und sein Haus in Gottéron durchsuchen. Er legte alle Bankkonten der angeschuldigten Verbrecher, die Firmenkonten von Stroller Hoch- und Tiefbau auf Eis.

    Besondere Aufmerksamkeit erhielt seine Ernennung eines An-walts aus Zürich zum Sachwalter der Stroller-Firmengruppe. Seine Aufgaben wären umfassend. Er würde praktisch die Kontrolle über den Geschäftsbetrieb übernehmen und mithilfe von Rechnungsspezialisten einer Wirtschaftsberatungsfirma die blockierten Gelder, die von den kriminellen Aktivitäten herrühren konnten, peinlichst genau untersuchen. Richter Kerner ließ keinen Zweifel offen, dass alle finanziellen Transaktionen bis zurück ins Jahr 1943 gründlich durchforstet würden.

    Reporter aller drei Landessender Beromünster, Sottens und Ceneri drängten sich in der vordersten Reihe. Das Schweizer Fernsehen, das gerade vor ein paar Monaten, am 13. Januar 1968, die erste Sendung in Farbe ausgestrahlt hatte, baute mit dem Team von Werner Vetterli die Kamera auf. Praktisch alle Zeitungen des Landes hatten eiligst ihre Redakteure nach Bern entsandt.

    Für Kottmann war die Pressekonferenz eine einmalige Gelegenheit, von der Staatsanwälte nur träumen konnten, ging es doch darum, effiziente Polizeiarbeit in bestes Licht zu rücken. Ein brutales Verbrechen konnte Jahre später aufgeklärt und der Gerechtigkeit Genüge getan werden. Ken Cooper, Catherine Daucourt und Philip Oulevay standen auf beiden Seiten des Po-diums.

    Kottmann berichtete zunächst sachlich über den Skandal um die militärischen Festungen, die kriminelle Sprengung des Bunkers, nannte die Namen der getöteten Soldaten, dann erwähnte er die Korrumpierung der Militärjustiz durch Stroller und Konsorten, schilderte ausführlich ihre Spionagetätigkeit, den Landesverrat mitten in der Kriegszeit, leitete dann über zu den ergriffenen Zwangsmaßnahmen, der Beschlagnahme der finanziellen Mittel, um die Ansprüche der Geschädigten sicherzustellen. An-wälte hätten sich bereits als Vertreter der Angehörigen der zwölf Soldaten zur Verfügung gestellt. Annette Moser, die im Zusammenhang mit der Entführung von Mara Milani mit dem Staatsanwalt um mildernde Umstände rang, ließ er unerwähnt. Abschließend erteilte er das Wort seinem Hauptermittler und Detektiv Ken Cooper.
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    Die Spannung im Saal knisterte förmlich, als ich mit dem Satz begann: »Neidegger Hans hat seine Eltern nicht umgebracht. Ich gebe Ihnen nun einen kurzen Abriss des Tathergangs in jener verhängnisvollen Nacht des 8. Juli 1953 …«

    Reporter mit umgehängten Tonbandgeräten drängelten, die Mikrofone ausstreckend, nach vorne, andere schrieben alles in ihre aufgeschlagenen Notizblöcke, das rote Lämpchen der Fernsehkamera blinkte, der Film nahm die sensationellen Erläuterungen von mir, Detektiv Cooper, für die Ausstrahlung in den Abendsen-dungen auf.

    »Max Neidegger«, kam ich zu einem weiteren Höhepunkt der Ermittlungen, »hat in weiser Voraussicht entscheidendes Beweismaterial gesammelt, es unter großen Anstrengungen sicher versteckt und uns den Zugang zum geheimen Schrankfach in der Amtsersparniskasse Schwarzenburg geschickt ermöglicht. Max Neidegger, meine Damen und Herren, war ein schwer belasteter Mörder, doch er hatte vor seinem dramatischen Abgang dafür gesorgt, dass die Untersuchungsbehörden die drei Verbrecher einwandfrei überführen konnten. Die einzelnen Beweismittel stehen bis auf Weiteres unter Verschluss, aber ich kann Ihnen versichern, das Material ist brisant. Jedes einzelne Beweisstück, nicht zu reden vom Film, genügt, um die Anschuldigung auf Mord, Bestechung, ungetreue Geschäftsführung und Nachrichtendienst für einen fremden Staat, Sabotage und Landesverrat unanfechtbar zu untermauern.«

    Ich nickte Kottmann zu, bedankte mich bei ihm, auch bei Catherine Daucourt und Philip Oulevay.

    Dann setzte der Aufruhr in der Journalistenmeute ein.

    Als Kottmann die Fragerunde eröffnete, wurde er von allen Seiten bombardiert.
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    Eine Woche später parkte ich in Bern meine Alfa Giulia im Milchgässli. Die enge Sackgasse lag eingezwängt zwischen dem nüchternen Bahnhofsgebäude und dem vornehmen Burgerspital, wo ich mit Catherine den dementen Zahnarzt aufgesucht hatte. Mir schien es eine halbe Ewigkeit her, seit uns Doktor Scheurer senior in Rätseln sprechend auf die Spur des mysteriösen Backenzahns im Gebiss von Max geführt hatte.

    Ich hob zwei neue Koffer aus dem Kofferraum der Giulia, Neidegger Hans half tatkräftig mit. Er trug einen schicken Maßanzug und hatte die Koffer mit allerlei Kleidung vollgepackt, alles brandneu und auf seine imponierenden Körpermaße zugeschnitten.

    »Ich kann es immer noch nicht fassen«, brummte er.

    »Was denn?«

    »Eben, dass dies alles mir widerfährt.«

    Ich lachte kurz. »Nun, nimm es gelassen, Hans. Wenn du morgen aufwachst, wird alles noch da sein.«

    »Ich möchte dir einen Teil des Geldes schenken, Ken. Zum Teufel, du hast es wahrlich verdient. Ohne dich vegetierte ich noch im Knast oder wäre irgendwo in einer Grube verscharrt.«

    »Hans, wenn’s ums Geldanlegen geht, verbocke ich alles. Un-vermögen statt Vermögen.«

    Er fasste mit seinen starken Händen die Koffergriffe, schritt mit dem schweren Gepäck fast leichtfüßig zum Eingang des Bahnhofsgebäudes, obgleich mir schien, dass ihn irgendetwas doch an diesem Ort bedrückte, wo er einen Freund zurückließ. »Dann werde ich Geld für dich zur Seite legen und Investitionen tätigen«, meinte er. »Im Zuchthaus hatte ich genügend Zeit, die Börse zu verfolgen. Das dürfte sich jetzt auszahlen.«

    »Dann machst du bestimmt einen Schnitt«, wünschte ich ihm, als wir eine breite Treppe hinunter in die Halle schritten, unter den Gleisen durch zu einem Bahnsteig, wo sich viele Reisende drängten.

    »Du gehst also in die Westschweiz?«, fragte ich.

    Er stellte die Koffer ab, zuckte die Achseln. »Weißt du, in Rüschegg habe ich nichts mehr zu suchen. Das alte Haus habe ich der Alpgenossenschaft zu einem symbolischen Preis angeboten. Mich bringen keine zehn Pferde mehr dorthin zurück.«

    »Du hast mir gesagt, du suchst etwas in der Nähe von Lausanne.«

    Er nickte. »Joanna wohnt in der Gegend.«

    »Deubels Tochter?«

    »Ich kenne keine andere«, grinste er. »Ich habe ein paar Anrufe gemacht. Wenn es klappt, treffen wir uns schon bald. Vielleicht kann ich sie coachen … ob fürs Schwingen oder Boxen, wichtig ist die mentale Stärke.« Er lachte verlegen. »Ich weiß noch, wie es geht, wenn ein Kampf in der heißen Phase die Entscheidung bringen muss.«

    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Da habe ich keine Zweifel. Joanna wird bei dir in guten Händen sein.«

    Der Zug fuhr ein, kam mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. »Also dann, Hans. Jetzt heißt es Lebewohl sagen.«

    Er schüttelte kräftig meine Hand. »Auf Wiedersehen. Ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden, Ken. Komm doch mal nach Lausanne oder irgendwohin, wo ich bin und Joanna boxt.«

    »Abgemacht.«

    Er schaute mich eine Weile an, dann umarmte er mich. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Ken. Ich hatte noch nie einen besseren Freund.«

    »Schwinger reden in der Regel nicht so rührselig«, grinste ich und half ihm, die Koffer in den Bahnwagen zweiter Klasse zu hieven.

    »Pass auf dich auf, Hans.«

    Im Abteil öffnete er das Fenster. »Und du, bleib in Form, Ken.« Ein Pfiff, dann setzte sich der Zug in Bewegung. Er winkte noch, lächelte. Sein Gesicht, das etwas Menschliches, Greifbares und doch Rätselhaftes verhüllte, entschwand.

    Ich blieb stehen, dachte an seine Worte, ließ sein Bild vor meinen Augen stehen, wie er mir verriet, dass ich sein bester Freund sei.

    Mit einem leichten Schauder ging ich langsam zurück.

    Mara lehnte lässig an der Kühlerhaube meiner Giulia. Der scharlachrote Rock bedeckte knapp ihre Knie. Sie lächelte entwaffnend, und bevor ich ein Wort herausbrachte, erklärte sie mir, dass sie von Bill Boner meinen Tagesablauf erfahren habe. »Ich denke, ich wechsle zum Nachrichtendienst, ist viel spannender«, grinste sie. Dann drückte sie ihren Körper an mich, dass ich alles um mich herum völlig vergaß.

    »Klappt die Reservation im Dolder Hotel heute Abend?«, hauchte sie mir betörend ins Ohr.

    Ich nickte. »Diesmal wird uns kein Mensch stören. Kein Kottmann, kein Notfall, kein Skandal, nichts und niemand, und möge dabei die ganze Welt zugrunde gehen …«

    Sie wollte lachen, aber ich küsste sie leidenschaftlich auf ihre vollen Lippen, malte mir schon in Gedanken aus, wie sie sich mir auf den weißen Linnen des Grand Hotels lustvoll hingeben würde.

    Hätte nicht der ungeduldige Fahrer eines Lieferwagens gehupt, wäre ich noch lange mit Mara verschlungen im siebten Himmel gewesen. Nicht unverdient, nachdem uns ja eine bittere Vergangenheit in die Hölle und zurück getrieben hatte.
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